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Karl Joſeph Rieder 7. 
Wie ſchon im Bericht über das Vereinsjahr 1931 mitgeteilt 

wurde, hat der Herr über Leben und Tod im September 1931 
den um die Erforſchung der Geſchichte der Erzdiözeſe und die 
Sache des Kirchengeſchichtlichen Vereins hochverdienten Pfarrer 
von Reichenau-Niederzell, Dr. phil, et theol. Karl Joſeph 
Rieder, der mehrere Jahre hindurch (1910—1919) Redakteur 
unſeres Diözeſanarchivs war, nach langjährigem Leiden und 
ſchwerer Krankheit in die Ewigkeit abgerufen. Mit ihm iſt einer 

jener ſeltenen Männer heimgegangen, die, je weniger ſie von 
der Außenwelt noch berührt werden, deſto mehr ihr zu geben 
haben. 

Am 9. Februar 1876 in Emmendingen geboren und von ſeinen 
tiefreligiöſen Eltern in harter Lebensſchule erzogen, widmete er 
ſich nach Abſolbierung des Gymnaſiums als Alumnus des Erzb. 
Theologiſchen Konvikts in Freiburg i. B. dem Studium der 
Theologie. Am 4. Juli 1899 empfing er in St. Peter die 
Prieſterweihe. Nur kurze Zeit als Vikar in Renchen und Ober— 
weier ſeelſorgerlich verwendet, erhielt er einen längeren Studien— 

urlaub. Dieſer ermöglichte es ihm, einen längſt gehegten Wunſch 
zu verwirklichen und in Geſchichte bei H. Finke zu promovieren 
(1901). Damit legte er den Grund zu jener umfaſſenden wiſſen— 
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ſchaftlichen Tätigkeit, die mit ſeiner Ernennung zum Hilfs⸗ 

arbeiter der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion am General— 
landesarchiv (1901—1903) in Karlsruhe einſetzte, durch einen 

dreijährigen Aufenthalt im deutſchen Campo Santo und um— 

faſſende Archivarbeiten in Rom ſich vertiefte und ſpäter neben 

der ſeelſorgerlichen Praxis auf den Pfarreien Scherzingen 

(1908), Bonndorf (1911) und Reichenau (1924) zur vollen Ent⸗ 

faltung kam. Rieder hat ſchon frühzeitig ſein Talent als Hiſto⸗ 

riker erkannt und bereits als Studierender der Theologie die in 

den Vorleſungen über hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften, namentlich 

Paläographie, gewonnenen Kenntniſſe durch fleißige Studien 

im Freiburger Stadtarchiv praktiſch auszuwerten geſucht, wobei 

er ſich von Archivdirektor Dr. Albert in weitgehendem Maße 
unterſtützt ſah. Vor allem intereſſierten ihn damals die Hand— 

ſchriften des Kloſters Adelhauſen über die Myſtik und die Re⸗— 

formacio des Predigerordens von Johannes Meyer (T 1485). 

Dazu kamen ſeine Intereſſen für das mittelalterliche Predigt— 

weſen. Die Ergänzung ſeiner hiſtoriſchen Schulung durch ger— 

maniſtiſche Studien befähigte ihn beſonders zu wiſſenſchaftlichen 

Forſchungen auf dem Gebiete der Myſtik und des Predigtweſens 

des deutſchen Mittelalters. Das Ergebnis war zunächſt ſeine 

Diſſertation über Berthold von Regensburg. Dieſe Studien 
wie ſeine nun einſetzenden Archivarbeiten unter Leitung von 

Fr. von Weech im Generallandesarchiv in Karlsruhe, wobei er 

ſich, was er oft rühmte, beſonders auch von A. Cartellieri ge⸗ 

fördert ſah, waren richtunggebend für ſeine ganze wiſſenſchaft— 

liche Tätigkeit, die nach zwei Seiten hin zu voller Auswirkung 

gelangte. Sie haben ihn zunächſt zu ſeinem erſten größeren 

Werk, dem ſeinen Lehrmeiſtern Fr. von Weech und P. P. Albert 

gewidmeten „Gottesfreund vom Oberland“ (1905) angeregt, in 

dem er ſeine reiche Kompoſitionsgabe und große Quellenbeherr⸗ 

ſchung erſtmals in hervorragendem Maße entfaltet hat. Es war 

eine ſorgfältige Anterſuchung jener Handſchriften des ehemaligen 

Johanniterkloſters zum Grünen Wörth in Stratzburg, die der 

ſagenhaften Geſtalt des Gottesfreundes vom Oberland den lite— 

rariſchen Antergrund gaben. Schon H. Denifle hatte nach⸗ 

gewieſen, daß jene Schriftenſammlung einer Fiktion diente. Aber 

erſt Rieders ſubtile Anterſuchung des Schriftcharakters, der 

Blätterlagen, des Tintenwechſels in den Handſchriften führte 
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zu einer feſten paläographiſchen Begründung des Schluſſes auf 

den Arheber dieſer Fiktion. Zum Anterſchied von Denifle und 

Strauch ſieht er nicht in dem Begründer des Grünen Wörth, 

Rulman Merswin, ſondern in dem ſpäteren Kaplan der Johan— 

niter vom Grünen Wörth, Nikolaus von Löwen, den Schrelber 
dieſer Handſchriften und damit auch den Arheber der Fiktion. 

Hat auch dieſe Arbeit bei den Fachkennern Schönbach, Strauch 

und Bihlmeyer Widerſpruch gefunden, ſo wird ſie zum min— 

deſten, da das Problem bis heute noch nicht geklärt iſt, den Aus⸗ 
gangspunkt zur weiteren Forſchung bilden müſſen. Sie iſt auf 

alle Fälle ein Zeugnis der vorzüglichen kritiſchen Schulung Rie— 

ders. Eine weitere Probe dieſer kritiſchen Schulung iſt ſeine im 

Jahre 1908 in den von der Berliner Akademie herausgegebenen 

Deutſchen Texten des Mittelalters (Bd. Y erſchienene Aus— 

gabe des ſogenannten St. Georgener Predigers, einer Samm— 
lung deutſcher Kloſterpredigten, deren Verfaſſer Rieder mit 

Berthold von Regensburg in engſten Zuſammenhang bringen 

möchte. Mit ſeinen Kritikern ſetzte ſich Rieder in einer beoͤeu— 

tungsvollen, 50 Seiten umfaſſenden Beſprechung von Bihl— 

meyers Ausgabe der deutſchen Schriften H. Seuſes in den Göt— 

tingiſchen Gelehrten Anzeigen (1909) auseinander. Dieſe Re⸗ 

zenſion bot ihm zugleich Anlaß, die Frage nach der Echtheit der 
ſogenannten Selbſtbiographie Seuſes aufzurollen. Er bezwei⸗— 

felt, daß in der Seuſebiographie Tatſächliches berichtet werde, 
indem er mit Nachdruck darauf hinweiſt, daß (von einer Hand— 
ſchrift in München abgeſehen) alle Manufkripte auf ein und den⸗ 

ſelben Originaltext zurückgingen, und dieſer aus dem Ort und 

der Zeit der Gottesfreundfälſchungen, aus dem Grünen Wörth 

um 1390 ſtamme. K. Bihlmeyer hat ſich allerdings wiederholt 

(Theol. Revue 1913, S. 289ff., und 1918, S. 82 ff.) gegen Rie⸗ 
der ausgeſprochen und ſeinen Standpunkt verteidigt. Aber auch 
hier iſt die Debatte noch nicht abgeſchloſſen. Prof. Dr. E. Krebs 

äußert ſich als beſonderer Kenner dieſes Fragenkomplexes in 
einer Zuſchrift dazu, wie folgt: „Dem Gewichte von Rieders 

Gründen habe ich mich nie entziehen können und bin ſelbſt nach 

M. Planzers O. P. Studien über das Horologium sapientiae 
und die Echtheit der Vita des ſel. H. Seuſe (Arch. Fr. Praed. 
1932, S. 181ff.) nicht überzeugt von dieſer Echtheit.“ Er ſieht 

in Rieders Kritik, wenn ſie auch in der Bezweiflung des In— 
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halts der Vita zu weit gehe, den Anſatz zu neuen Anter— 

ſuchungen für die Löſung der Frage, die in der Richtung zu 

ſuchen ſei: „Seuſe hat Elsbeth Staglin aus ſeinem Leben viel 

erzählt; ſie hat es niedergeſchrieben und ohne Schlußredaktion 

hinterlaſſen. Ihre Mitſchweſtern haben es gläubig ergänzt, aber 

Wanderlegenden hineingebracht, und im Grünen Wörth wurde 

das Ganze zur Selbſtbiographie umgedeutet.“ Am 21. Mai 
1909 wurde K. Rieder, jetzt ſchon ein bekannter Gelehrter, 

insigni cum laude von der Freiburger Theologiſchen Fakultät 

zum Dr. theol. promoviert. 

In der folgenden Zeit treten die Forſchungen Rieders zur 

Myſtik zurück. Dagegen pflegte er im Zuſammenhang mit ſeiner 

ſeelſorgerlichen Tätigkeit eifrig das Predigtweſen. Eine beſon— 

dere Studie galt der proteſtantiſchen Predigt der Gegenwart 

(1910), mit der er ſich in dem Fache der Paſtoraltheologie zu 
habilitieren gedachte, wozu es aber aus hier nicht zu erörtern— 

den Gründen nicht kam. Seit dem Jahre 1911 ließ er, nament⸗ 

lich während der Zeit des Krieges, beginnend mit „Frohe Bot⸗ 

ſchaft in der Dorfkirche“ und „Aus Gottes Saatfeld“, eine 

Reihe von Homilien erſcheinen, die zum Teil mehrere Auflagen 

erlebten und aus ſeiner praktiſchen Seelſorgstätigkeit heraus— 

wuchſen (ogl. die Zuſammenſtellung bei Kürſchner), zuletzt „Des 

Herren Wort, das Kirchenjahr in katech.-lit. Homilien“ (1928). 

Dazu kamen ſeelſorgerliche Schriften wie: „Beichtbüchlein für 

Schulkinder“ (1924); „Der Brautunterricht“ (1925). Sie wie 

die Predigten zeigen, daß Rieder nicht bloß über Myſtik und 

Predigtweſen hiſtoriſch zu urteilen verſtand, ſondern, ſelbſt eine 

religiös tief verankerte Natur, den Fragen der Seelſorge bis in 
ihre letzten Gründe nachging. Er war mit Leib und Seele dabei. 

Das hinderte ihn aber nicht, ſeine hiſtoriſchen Forſchungen 

mit nie verſagender Arbeitsluſt weiter zu führen. Im Vorder⸗ 

grund ſtehen hier ſeine ſchon mit ſeiner Berufung nach Karls⸗ 

ruhe einſetzenden Arbeiten zur Herausgabe der „Regesta Epi- 

scoporum Constantiensium“. 1905 erſchienen die von ihm 
bearbeiteten Nachträge zum 2. Band nebſt Regiſter. Die fol⸗ 

genden Bände bis zum 15. Bogen des 5. Bandes gab er ſelb⸗ 

ſtändig heraus. Das ſind nicht leicht hingeworfene Skizzen und 
Auszüge. Es ſind gründlich durchdachte, den Inhalt der Ar— 

kunden in vorbildlicher Weiſe charakteriſierende Regeſten, die 
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die ganze umfaſſende Vorbildung und ausgebreitete Kenntnis 

des Verfaſſers verraten, der hier zeigte, wie man Regeſten zu 

machen hat. Sachlich ſind gerade die letzten Faſzikel von höch⸗ 

ſter Bedeutung für die kirchlichen Verhältniſſe Deutſchlands im 
15. Jahrhundert. Schade, daß er das Werk, das er bis 1496 

fortzuführen gedachte, nicht mehr vollenden konnte. 

Dieſelbe Akribie und Sachkenntnis verraten auch ſeine 

„Römiſchen Quellen zur Konſtanzer Bistumsgeſchichte zur Zeit 

der Päpſte von Avignon“ (Innsbruck 1908). Sie gehören neben 

Langs Acta Salzburgo-Aquilejensia zu den beſten Publika— 

tionen dieſer Art, vorzüglich in der Methode, verbunden mit 

Sachkenntnis, namentlich auch auf dem Gebiete der päpſtlichen 

Arkundenlehre. Gerne ſprach Rieder von ſeinen Arbeiten im 

Vatikaniſchen Archiv, wo wir gemeinſam, er an ſeinen Regeſten, 

ich am Repertorium Germanicum, arbeiteten, als Denifle und 
Eubel, Ehſes und De Waal noch lebten und Freund Baum⸗ 
garten, an ſeinen Kanzlei- und Arkundenforſchungen ſitzend, ge⸗ 

legentlich den ſtrebſamen „Carluccio“, wie er Rieder nannte, 

freundlich neckte und uzte. Insbeſondere war Rieder der Campo 

Santo Teutonico ans Herz gewachſen, zu dem er noch einmal 

zuſammen mit mir im Frühjahr 1927 — es war das letzte 

Mal — ſchon ſtark geſundheitlich angegriffen, zurückkehrte. Die 

Spuren ſeines Wirkens hat er auch dort in der Bibliothek hinter— 

laſſen. Denn er hat den von S. Merkle zuerſt angelegten und 
von mir fortgeſetzten Katalog mit großem Fleiß weiter geführt. 

Neben den ſelbſtändigen Werken veröffentlichte er eine 
Reihe von Aufſätzen in verſchiedenen Zeitſchriften, war Mit— 

arbeiter der Götting. Gel. Anzeigen und der Zeitſchrift für 

Geſchichte des Oberrheins. — Er hat insbeſondere als Redak— 

teur des Freiburger Diözeſanarchivs ſich für unſeren Kirchen— 

geſchichtlichen Verein jahrelang eingeſetzt. Mit einem der Haupt⸗ 

förderer dieſes Vereins, Geiſtl. Rat Prof. Dr. J. Mayer, der ihm 
auch perſönlicher geiſtlicher Berater war, innig befreundet, hat 

er beſonders durch ſeine Uberſichten über die kirchengeſchichtliche 

Literatur Badens und die kirchliche Statiſtik der Erzdiözeſe 

das Diözeſanarchiv bereichert, aber auch mehrere größere und 

kleinere Abhandlungen darin veröffentlicht, ſo u. a. über das 

Registrum subsidii caritativi der Diözeſe Konſtanz vom Jahre 

1508 (1907), dazu Urkunden und Regeſten zur badiſchen Kir— 
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chengeſchichte (1910); ferner Forſchungen zur Geſchichte des 
Landkapitels Mergentheim (1913) mit Nachtrag (1932); zur 

Reformationsgeſchichte des Dominikanerkloſters in Pforzheim 

(1917) und zur Geſchichte der Anniverſarſtiftungen des Land— 

kapitels Ottersweier (1919). In Vorbereitung hatte er, wie er 

mir auf der Reichenau erzählte, eine zuſammenfaſſende Darſtel— 

lung über den bereits von mir im Diözeſanarchiv behandelten 

Konſtanzer Bistumsſtreit aus der Zeit Sixtus' IV., wobei er 

außer dem von mir aus dem Vat. Archiv veröffentlichten Ma⸗ 

terial noch alle übrigen Quellen zu einem Geſamtbild zu ver— 

arbeiten gedachte. Es hat ſich aber leider in ſeinem Nachlaß 

nichts hierüber vorgefunden. Dagegen hinterließ er einen gro— 

ßen Stoß ſachlich geordneter photographiſcher Aufnahmen aus 

den biſchöflich-konſtanziſchen Proklamationsregiſtern ſeit 1435, 

worüber bereits P. P. Albert einen Aufſatz im Schweizer Ge— 

ſchichtsfreund (1927) veröffentlicht hatte; es handelt ſich dabei 
beſonders um die Präſentations⸗, Inveſtitur- und Abſenzproto⸗ 

kolle. Dieſes wertvolle Quellenmaterial, deſſen Reproduktion 
Rieder ſich viel Geld hat koſten laſſen, wird nun von anderer 

Hand für das Diözeſanarchiv bearbeitet werden. Auch es zeugt 

wieder von dem Sammeleifer, der Sachkunde und beſonders 
der Arbeitsfreudigkeit, die Rieder bis in ſeine letzten Tage er⸗ 

füllte. Daß er daneben außer ſeinen ſeelſorgerlichen Arbeiten 

noch Zeit für das politiſche Leben fand, indem er als öffentlicher 

Redner auftrat und zugleich als Korreſpondent von Zeitungen 

tätig war, verdient Bewunderung, zumal er ſich auch hier die 

Sache nicht leicht machte. Sein Intereſſe für die Gegenwart 
wird auch beleuchtet durch die Schriften: Päpſtl. Enzykliken und 

ihre Stellung zur Politik (1923); Wir Katholiken und der mo⸗ 

derne Staat (1924, 2. Aufl. 1928); Gibt es eine Verſtändigung 

zwiſchen Kirche und Kapitalismus und Kirche und Sozialismus? 

(1926). 

Jedoch ſo wertvoll auch dieſe Schriften ſind, die von dem 

ausgebreiteten Intereſſe des Verfaſſers zeigen, ſo lag doch ſeine 

Hauptſtärke auf dem Gebiet der hiſtoriſchen Forſchung. Hier 

war er Meiſter. Er wäre demgemäß der gegebene Mann ge— 

weſen für den Poſten eines Diözeſanarchivars. Allein wie es 

zur Schaffung einer ſolchen Stelle nicht kam, blieb ihm auch der 
Zugang zur Aniverſität, was er zeitlebens bitter empfunden hat, 
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verſagt. Es war Schickſal, die Vorſehung hat ihn auf andere 

Wege geführt. So iſt er der Typ des gelehrten Pfarrers ge— 

worden, des wiſſenſchaftlich bedeutendſten ſeit der Gründung 

der Erzdiözeſe. Er, der zum Mitglied der Badiſchen Hiſtoriſchen 

Kommiſſion ernannt und von dem ihn hochſchätzenden Klerus 

zum Dekan gewählt wurde, hat manche Enttäuſchung erlebt. Auch 
ſtieß er zuweilen in ſeinem literariſchen Schaffen, namentlich aber 
in ſeiner ſeelſorgerlichen Tätigkeit auf Gegnerſchaft und Hinder— 

niſſe, was zum Teil in den Verhältniſſen, zum Teil auch in 

ſeinem Temperament und ſeiner pſychologiſchen Veranlagung 
begründet ſein mochte. Sein Weſen war nicht ohne Ecken und 

Kanten. Selbſt innerlich gefeſtigt und auf ein beſtimmtes Ziel 
hinarbeitend, verfolgte er mit unerbittlicher Konſequenz das ein— 

mal als richtig Erkannte, ohne ſich auf Kompromiſſe einzulaſſen. 

Allein, mochte er auch manchmal, im Drange, ſich durchzuſetzen, 
daneben greifen, ſo hat er jedenfalls, von den höchſten prieſter— 

lichen und wiſſenſchaftlichen Idealen erfüllt, ſtets das Beſte 
gewollt, und letztlich war der Erfolg auf ſeiner Seite. Er hat 
Bedeutendes geleiſtet für Wiſſenſchaft und Kirche. Dieſes Be⸗ 

wußtſein durfte er am Ende ſeines Lebens haben. Kein Mönch, 
aber nach den Idealen des Mönchtums lebend, tief fromm und 
aſzetiſch gerichtet, — er hat ſchon in Scherzingen ſich mit alkohol— 
freiem Wein begnügt und nicht geraucht — erweckte er aufs 

neue den alten hiſtoriſchen Ruf der einſtens im Zentrum der 

deutſchen Kultur ſtehenden Reichenau. Die Tätigkeit als aka⸗ 

demiſcher Lehrer iſt ihm verſagt geblieben. Allein ſein Name 

wird fortklingen, wenn andere längſt vergeſſen ſein werden. 

E. Göller. 
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Das „Templerhaus“ zu Neckarelz. 
Eine geſchichtliche Anterſuchung. 

Von Peter P. Albert. 

Mit 5 Abbildungen. 

In der katholiſchen Kirche zu Neckarelz befindet ſich an der 
innern nördlichen Langhauswand vor dem Chor als einziger 

Schmuck dieſer Art der Grabſtein eines als Templer oder Jo— 
hanniter angeſprochenen Prieſters Conradus aus dem Jahre 

1302, kurzweg Conradusſtein genannt. Er iſt eine Haupt⸗ 

urkunde für die Geſchichte des von dem Neckarelzer Amtskeller 

Cunz Johann Albrecht Eiſenmenger in ſeinem 1582 angeleg⸗ 

ten Sal- und Zinsbuch der Amtskellerei Neckarelz! 

erſtmals als „Tempelhaus“ bezeichneten, in Vollzug des am 
29. Oktober 1698 in der Pfalz eingeführten Simultaneums, ſeit 

1707 dem katholiſchen Kultus dienenden merkwürdigen Gebäudes. 

Aber die Leſung der Inſchrift des Steines und infolgedeſſen über 

ſeine Bedeutung ſind, ſeitdem ſie 1823 Karl Jäger, damals 

evangeliſcher Pfarrer zu Bürg bei Heilbronn, in ſeinem „Hand— 
buch für Reiſende in der Neckargegend“ das erſtemal zu ent⸗ 

ziffern verſucht hat?, verſchiedene Meinungen geäußert, der 

1 „Dieſes Haus iſt vor Jahren ein Tempelhaus geweſen, ſo man noch 

alſo zu nennen pflegt“; Bl. 163 (im fürſtl. Leiningiſchen Archiv zu Amor⸗ 

bach). Eiſenmenger war 1574 zu Mosbach ins Bürgerrecht aufgenommen 

worden. VBgl. J. Renz, Alt⸗Mosbach 4 (1930), S. 324. 

2 Heidelberg, Joſ. Engelmann, S. 157; vorher ſchon in H. v. Ch6zys 

Handb. f. Reiſende nach Heidelberg und in ſeine Amgebungen, 2. Ausg. 

(Heidelberg, Joſ. Engelmann) 1821: das Neckartal S. 36f. Darnach von 

A. L. Grimm, Vorzeit und Gegenwart an der Bergſtraße, dem Neckar und 

im Odenwald (Darmſtadt 1822), S. 287 f. wiederholt. — Karl Jäger, 

geb. 22. Aug. 1794 zu Cannſtatt, geſt. 28. Nov. 1842 zu Münchingen, hat 

ſich durch zahlreiche Veröffentlichungen zur vaterländiſchen Geſchichte und 

beſonders um die der Reckargegenden verdient gemacht. 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F XXXIIll. 1
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Kern und Sinn der Sache aber nicht erfaßt worden. Die fach— 

kritiſche Anterſuchung ergibt nicht bloß volle Klarheit hierüber, 

ſondern auch wertvolle Anhaltspunkle für die Beantwortung 

der Frage nach dem Arſprung und den Schickſalen des ſogenann— 

ten Templerhauſes, das durch Joh. Goswin Widders „Ver— 

ſuch einer vollſtändigen geographiſch-hiſtoriſchen Beſchreibung 

der kurfürſtlichen Pfalz am Rheine“ 17863 unter dieſem Namen 

in die Literatur ſowie in die Ausdrucksweiſe des Volkes ein— 

geführt worden zu ſein ſcheint. „Zu Neckarelz“, ſchreibt er, „war 

ſchon in älteſten Zeiten eine Pfarrkirche, dem hl. Martinus ge— 

weihet, zum Bistum Würzburg und in das Landkapitel Bucheim 

einſchlägig, auch mit einer (1405 von Ritter Hans von Hirſch— 

horn und ſeiner Gemahlin Jolande von Dhaun, Rheingräfin 
von Stein, geſtifteten) Frühemeſſe verſehen ... Ferner befand 

ſich daſelbſt ein Tempelhaus mit einer Kirche. Bei der 

im 14. Jahrhundert vorgegangenen Vertilgung dieſes Ritter— 

ordens wurden die Güter zur Grundherrſchaft geſchlagen, die 

Kirche aber kam gar nach und nach in Abgang: endlich brachten 
es die Katholiſchen dahin, daß ſolche in gegenwärtigem Jahr— 

hundert wieder aufgebauetl und ihnen zum Gottesdienſt ein— 
geräumet worden ...“ 

Von Widder haben „das Tempel- oder Templerhaus zu 
Neckarelz“ alle ſpätern Schriftſteller, die des Ortes gedenken, 
übernommen und jeder in ſeiner Weiſe weiter ausgeſchmückt. 

Zuerſt hat, ſoviel ich ſehe, der großherzoglich badiſche Archivrat 
in Freiburg Johann Bapt. Kolb in ſeinem „ẽHiſtoriſch⸗ſtati⸗ 
ſtiſch⸗topographiſchen Lexicon von dem Großherzogtum Baden“⸗ 

den Worten Widders hinzugefügt, daß die neue ordentliche 

Pfarrkirche der Katholiken zu Neckarelz „durch Gräben und eine 

Zugbrücke befeſtigt war, wie man noch jetzt ſehen kann. Die 
ehemalige Kapitelſtube der Templer über dem Kirchen— 
gewölbe iſt gegenwärtig zu einem herrſchaftlichen Speicher ein— 
gerichtet. Doch ſtehen die zwölf ſteinernen Stühle noch daſelbſt. 
Auch iſt im Schiff der Kirche noch das Grabmal eines 
Presbyters von den Templern . ..“ 

3 2. Teil. Frankfurt und Leipzig 1786, S. 89 

4 2. Bd. Karlsruhe 1814, S. 301.
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Dieſe Nachrichten hat Karl Jäger, offenbar auf Grund 

eigener Anſchauung, um die Inſchrift des Grabſteins und die 

Mitteilung erweitert, daß die einſt hier geſtandene Burg ſchon 
längſt zerfallen iſt und auf ihren Trümmern im Jahre 1602 
eine Kellereiwohnung erbaut wurde. „Das Templerhaus“, führt 

er irreführend aus, „ſtand auf der Stelle, wo jetzt die Kellerei 

iſt, die auch einzelne Spuren der ehemaligen Beſtimmung dieſes 

Gebäudes noch an ſich trägt ... Die jetzige katholiſche Kirche 

war ehemals die Templerkirche. Die Aufſchrift eines Grab— 
ſteines nennt den Erbauer der Kirche: Anno Domini 1302 

XI. Maji obiit Frater Conradus de Golia fundator domus 

istius et cantor Boxbergensis.“ 

Das 1843 von C. Maklot in Karlsruhe herausgegebene 

„Aniverſal-Lexikon vom Großherzogtum Baden“ 

faßt dies kurz in den Satz zuſammen: „Die katholiſche Kirche iſt 

alt und wurde im 12ten Jahrhunderte von den Tempelherren 

erbaut; Konrad di Galio, ihr Gründer, liegt darin begra— 
ben . ..“5 

Das „Templerhaus“ blieb ſelbſt ganz nüchternen Forſchern, 

die den wahren Sachverhalt geahnt, aber nicht erfaßt haben, 

im Kopfe. So bemerkt der Zivil-Ingenieur Julius Naeher in 

ſeinen „Baudenkmälern der unteren Neckargegend und des 

Odenwaldes““ zur Beſchreibung einer zeichneriſchen Aufnahme 
des Baubeſtandes vor dem letzten Umbau ſtellenweiſe zutref— 

fend: „Das ſogenannte Templerhaus in Neckarelz iſt eine an 

dem Elzbach nahe ſeiner Mündung in den Neckar gelegene Tief— 

burg, von der Landſeite umgibt ſie ebenfalls ein noch erhaltener, 

jetzt ausgetrockneter Waſſergraben, über den die Zugangsbrücke 

führt. Durch einen Anbau auf der öſtlichen Seite iſt der hohe 

alte Schloßbau, der ſein Vorbild in einer normänniſchen Don⸗ 

jon⸗Anlage gehabt haben dürfte, als katholiſche Kirche umgebaut 

und erweitert worden. 

„An der Weſtſeite, d. h. dem Neckar zu, iſt noch am meiſten 
von der urſprünglichen Anlage erhalten, die ins 13. Jahrhundert 

5 Sp. 807. Vgl. auch F. J. Baer, Chronik über Straßenbau und 

Straßenverkehr in dem Großherzogtum Baden (Berlin 1878), S. 110 

Anm. 7. 

s Heidelberg 1893, S. 35 und Heft V, Bl. 5.
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zurückgehen dürfte. Der Bau war vier Stockwerke hoch und 

hatte eine quadratiſche Grundform. Noch iſt oberhalb des 

Innenraums der Kirche der vierte Stock mit ſeinen ſteinernen 

Sitzbänken erhalten, der wohl als Conventſaal gedient hat. Zur 

Vermittlung der Stockwerke iſt an der ſüdlichen Ecke ein kleiner 
Treppenturm angebaut. Die Templer haben hier nicht 

gehauſt, wohl aber dürfte die volkstümliche Benennung als 

Templerhaus daher rühren, daß früher der Deutſchorden hier 

zur Sicherung der Neckarſchiffahrt und Erhebung eines Zolls 

das feſte Schloß in Neckarelz inne hatte. 

„Jenſeits des Burggrabens war ein Vorwerk, welches die 

zum Schloßgut nötigen wirtſchaftlichen Gebäude und Stallungen 

enthielt. Im Jahr 1602 war hier eine kurpfälziſche Amts⸗ 

kellerei, ſeit 1806 iſt das Gut im Beſitz der Fürſten von 
Leiningen.“ 

Angeſichts dieſer teils ſchiefen, teils falſchen Annahmen und 
Entſtellungen des wahren Sachverhaltes hat auch das jüngſt er⸗ 

ſchienene Schriftchen „Aus der Geſchichte der kath. Kirche 

zu Neckarelz““, geſtützt auf unzuverläſſige ältere Autoren 

und im Volk umlaufende Templerſagen, daran feſthalten zu 

müſſen geglaubt, daß es ſich hier nicht um eine Niederlaſ— 

ſung des Johanniterordens handle, ſondern um eine 

zwiſchen 1250 und 1280 erfolgte Gründung des Templer⸗ 

ordens, die beſtenfalls nach deſſen Aufhebung und Vertilgung 

wie anderwärts von den Johannitern übernommen und weiter— 

geführt worden ſei. Das iſt nicht verwunderlich, aber trotzdem 
ein Märchen, und das Templerhaus zu Neckarelz ebenſo ein 

hiſtoriſches Anding wie die ſogenannten Templerhäuſer zu 

Amorbach, Beſtenheid, Biebelried, Hemsbach an der Berg— 

ſtraße, Krautheim, Külsheim, Ladenburg, Liſſigheim, Wein⸗ 
heim, Wölchingen und andern Orten. Für Neckarelz geht 

dies unwiderleglich ſowohl aus der Inſchrift des Conradus— 
ſteines als auch aus andern urkundlichen Nachrichten hervor. 

Es klingt nicht nur, ſondern iſt tatſächlich ein Märchen, was 

mündliche und ſchriftliche Fabulierlufſt aus dem ſogenannten 

Tempelhaus zu Neckarelz alles zu machen und zu erzählen weiß. 

7 (Mosbach 1931.)
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Dempelritter mit Waffengeklirr, Abenteuern, geheimnisvollen 
Miſſetaten und wohl auch, wenn möglich, mit verbotener Minne 
und dazugehörigem Minneſang: das war verlockend romantiſch, 

aber Johanniterbrüder und Hoſpital mit Krankendienſt und 
Pilgerpflege, mit Landwirtſchaft und Feldarbeit: das war ſchon 

in der Renaiſſancezeit Eiſenmengers zu nüchtern und proſaiſch, 
indes geſchichtliche Wahrheit, auf die man damals ſchon nicht 

  
Grabſtein des Boxberger Zohanniters Konrad von Köln. 

ſo gerne hörte wie auf Sagen und Legenden. Ganz im Gegen— 

ſatz hierzu ſprechen die geſchichtlichen Tatſachen und namentlich 

auch der Conradusſtein eine andere Sprache. In jedem Falle iſt
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das Schickſal des ſeltſamen Gebäudes, auch wenn es kein 

Templerhaus geweſen iſt, reizvoll genug, daß es einmal ein— 

gehend kritiſch unterſucht zu werden verdient. 

1. Der Conradusſtein. 

Der Grabſtein des Sacerdos Conradus, urſprünglich ſicher 

nicht an ſeinem jetzigen Platze befindlich, ſondern wohl erſt 

beim Ambau des „Templerhauſes“ zur katholiſchen Kirche in 

den Jahren 1731—1734 dahin verbracht, iſt aus rotem Sand— 

ſtein gefertigt und hat, nach der vorſtehend in Lichtbildauf— 

nahme wiedergegebenen Abbildung, die Form eines Sarges mit 

78 Zentimeter Breite am Kopf- und 67 Zentimeter am Fußende 

und einer Höhe von 1,70 Meter. Er zeigt „in ziemlich roher 

Arbeit“s die Relieffigur eines (Mönchs-)Prieſters in vollem 
Ornat, den Kelch haltend. Neben dem Haupte ſind rechts und 
links zwei Sterne ausgemeißelt, die wohl des Toten Aufnahme 

in den Himmel ſinnbildlich bedeuten ſollen; mit den Templern, 
wie ſchon vermutet wurde, haben ſie ſicher nichts zu tun. 

Obwohl durch Anſtrich und kleinere Beſchädigungen beim 

Verſetzen auf den erſten Blick nicht mehr ſo leicht wie urſprüng— 

lich lesbar, bietet die Amſchrift für den Paläographen keine 

Schwierigkeiten. Sie iſt im Charakter der zur Zeit um 1300 

üblichen, lateiniſch und gotiſch gemiſchten Majuskelſchrift mit 

den allgemein gebrauchten Abkürzungen gehalten und mit einigen 

ENNODD NAᷓAM⁰νπν. 
SFERHHναORH SHCAHRDOS. 
DG COER-FYHDHTDOοσSF 
8HNHDOCBE 

Fakſimile der Inſchrift des Conradusſteines. 

geringen orthographiſchen Fehlern, wie ſie ſich faſt auf jedem 

Grabſtein finden, behaftet. In der Hauptſache iſt die Randſchrift 

korrekt gefaßt und ausgeführt. Mit Auflöſung der Ligaturen 

s Nach A. von Oechelhäuſer, Die Kunſtdenkmäler der Amts⸗ 

bezirke Mosbach und Eberbach (Tübingen 1906), S. 94.
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lautet ſie: PANNO DOMMINI MeCCCelIo XI. KALENDAS 

MAII OBIIT FRATER CONRADUS SACERDOS DE CO- 

LONLIX FUNDATOR DOMUS ISTIUS ET GANEARIUS 

ROCSRBERGENSIS. 

Was an der Inſchrift als DE GOLLIA geleſen und (auch 

als DE GALLIA) gedeutet wird“, iſt ſinnlos und paläographiſch 

ebenſo unmöglich wie ERAT oder GRATIA an Stelle von 

GANEARIUS; der Augenſchein belehrt den Kenner auf den 

erſten Blick eines andern. Bei dem angeblichen GOLLIX, wie 

ſchon Jäger irrig geleſen hat, iſt der erſte Buchſtabe kein G, ſon— 

dern ein deutliches C, nicht die Verdoppelung von L, ſondern wie 

bei KAL (KALENDAsS) die allgemeine Abkürzung von LAN, 

LEN und) LON (S COLONIA); ſo und nicht anders iſt 

COLONIX richtig immer abgekürzt. Bei der Jahreszahl hat der 

Steinmetz das übergeſchriebene! der Hunderter an falſcher Stelle, 

ſchon nach dem zweiten ſtatt nach dem dritten C, und dadurch wie 

auch durch die enge Verbindung des A und (gotiſchen) N, wobei 

der Mittelſtrich des A zu weit nach rechts, ins N verlängert 

wurde, wenn nicht letzteres überhaupt ein aus dem Alphabet des 

Steinhauers fallender, rätſelhafter Buchſtabe ſein ſoll, den un— 

geübten Leſer irregeführt. Der erſte Buchſtabe iſt deutlich ein 

Geund der dritte Buchſtabe ſtatt eines lateiniſchen ein gotiſches 
Nmit Abkürzungszeichen. Das Wort heißt GANEARIUS, 

Speiſe⸗ oder Tafelmeiſter, nicht CANTOR, wie Zäger falſch 

geleſen hat. Speiſemeiſter iſt ein in den Herbergs- und Pilger⸗ 

häuſern der Johanniter immer wiederkehrendes Hausamt. Bei 

BOC(S])BERGENSIS hat wohl der Raummangel den Stein⸗ 

metzen verwirrt und zum Auslaſſen des S nach dem C verführt. 

9 Der in der Schrift: „Aus der Geſchichte der katholiſchen Kirche zu 

Neckarelz“ (S. 8) zum Zeugen angerufene „Conradus miles de Gallia« 

des Ampfergrunds entpuppt ſich bei näherm Zuſehen als der in den Jahren 

1286 und 1293 vorkommende »Cunradus miles dictus Gallicus de 

Sahsenflore« oder »Conradus miles dictus Walché: d. i. der in Sachſen⸗ 

flur beheimatete, wegen ſeiner Kriegsdienſte in Frankreich Gallicus oder 

Welſcher genannte Stammvater des Rittergeſchlechts der Walch von Sachſen— 

flur. Vgl. A. Krieger, Topograph. Wörterbuch des Großherzogtums 

Baden 22 (Heidelberg 1905), S. 705f.
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Arkundliche Schreibung iſt 1301 und 1303 BOCSBERGG neben 

BOCKSSBERGie, 

„Das Schluß⸗(richtig: Anfangs-)kreuz der Inſchrift des 

Epitaphs“ weiſt keineswegs „charakteriſtiſche Eigenheiten des 

Johanniterkreuzes“ auf, wie das Schriftchen „Aus der Geſchichte 

der kath. Kirche zu Neckarelz“ (S. 7) meint, ſondern iſt das 

in den Jahrhunderten des Spätmittelalters durchweg auf 

Grabſchriften wie auf den Münz⸗- und Siegellegenden übliche, 

ganz beſonders um 1300 allgemein gebräuchliche, gewöhnliche 

Anfangszeichen. 

Es kann kein Zweifel an der Richtigkeit der Leſung der 

Amſchrift beſtehen, aus der mit Ausſchluß jeden Irrtums hervor— 

geht, daß der Grabſtein dem am 21. April 1302 verſtorbenen 

Ordensprieſter Konrad von Köln, Gründer des Hauſes (Elz) 

und Speiſemeiſter zu Boxberg, geſetzt worden iſt. Das ſtimmt 

auch auffallend mit den geſchichtlichen Tatſachen überein. 

Es iſt urkundlich bezeugt, daß in dem 1221 zum erſten— 

mal ſchriftlich erwähnten herrſchaftlich Boxbergiſchen Orte 

Wölchingen die Johanniter (am 13. Februar) 1239 einen Hof 
beſaßen“, auf welchem bereits (am 7. September) 1249 eine 

Komturei Domus) beſtand, als deren Pfleger [Provisor) 

Bruder Konrad von Büchel (Büchold, A.-Ger. Arnſtein in An— 

terfranken), als Prieſter Bruder Konrad und als Keller— 

meiſter Bruder Hunfrid genannt werden!?. Als im Jahre 1286 
zwei Mitglieder des Boxberger Dynaſtengeſchlechts, Kraft und 

Gerhard, in noch jugendlichem Alter in die Komturei Wölchingen 

eintraten, ſchenkten ſie und ihr weltlich gebliebener Bruder 

Konrad (am 1. Januar) 1287 dem Orden ihre Burg Boxberg 

nebſt allen Zubehörungen!s, worauf die Komturei von dem in 

ſeinem Orden hochgeſchätzten Komtur Hermann von Hohenlohe 

auf die neu erworbene Burg Borberg verlegt wurde, als deren 

10 Pgl. Krieger a. a. O. 12, 256, 258f. 

11 Wirtemberg. Arkundenbuch 3 Stuttgart 1871), S. 430. 

K. Weller, Hohenloh. Urkundenbuch 1 (Stuttgart 1899), S. 105f. 

12 Wirtemberg. Arkundenbuch 4 (1883), S. 197f 

13 Monumenta Boica XXXVII (Coll. nova: Monumenta 
episcop. Wirziburg. Mon. 1864), p. 584 sqq. Weller a. a. O. S. 315—317.
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Komtur er am 11. Februar 1302 ſelbſt erſcheint“. Anſer Fra- 

ter Conradus, sacerdos, de Colonia kann alſo erſt zwiſchen 

1287 und 1302 Ganearius zu Borberg, was er bei ſeinem Tod 

am 21. April 1302 geweſen iſt, geworden ſein. Er dürfte mit dem 

zum 7. September 1249 genannten Fohanniterordensprieſter 

Bruder Konrad zu Wölchingen identiſch und bei ſeinem Hin— 

ſcheiden 1302 hochbetagt geweſen ſein. Alles in den einſchlägigen 

UArkunden deutet darauf hin, daß die Komturei Boxberg bald 

nach (dem 1. Januar) 1287 entſtand, während die Gründung 

des Hauſes zu Neckarelz nicht lange vor 1300 erfolgt iſt. Denn 

zum 11. Juni 1300 iſt erſtmals von dem Komtur der Jo— 

hanniter zu Neckarelz die Rede. An dieſem Tage voll— 

zieht Magiſter Heinrich Marcius, Schulherr des St.-German— 

ſtiftes zu Speyer, als Teſtamentsvollſtrecker weiland des Wimp⸗ 

fener Stiftsherrn Heinrich von Sinsheim die Stiftung einer 

Frühmeßpfründe auf dem St.-Nikolausaltar in der Pfarrkirche 

zu Haßmersheim aus Heinrichs Gütern zu Haßmersheim 

und Einkünften zu Steinsfurt. Magiſter Marcius wird 

bei Lebzeiten den richtigen Vollzug der Stiftung über— 

wachen. „Nach ſeinem Tode aber ſoll die Pfründe vergeben 

der Komtur des Deutſchhauſes in Horneck, wenn die Deutſch— 

herren das Patronatsrecht über die Kirche in Haßmersheim, 

über welches zur Zeit Streit beſteht zwiſchen den Deutſchherren 

und den Johannitern, erhalten. Gewinnen aber die Spital⸗ 

brüder den Kirchenſatz — was nicht geſchah — dann ſoll deren 

Komtur in Elz die Pfründe einem geeigneten Prieſter, der kein 

anderes Beneficium beſitzt, in der bezeichneten Weiſe über— 

tragen.“ Veräußern aber die Johanniter oder Deutſchherren 

das Patronatsrecht, dann ſoll der Dekan des Stifts zu Wimp⸗ 

fen das Verleihungsrecht haben und ausüben!“. Vielleicht fällt 
  

14 Weller a. a. O. S. 469. 
15 Zeitſchr. f. d. Geſchichte des Oberrheins 26 (Karls⸗ 

ruhe 1874), S. 53—56. Die auf Neckarelz bezügliche Stelle lautet im 

lateiniſchen Original: „Ssi autem dicti fratres hospitalarii dictum ius 

patronatus obtinebunt, tunc conmendator in Ellence dictam preben- 

dam conferet idoneo constituto in sacerdatio beneficium aliud non 

habenti, ut superius est expressum,“
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der Vorgang in das Jahr 1297 und hängt mit der damaligen 

Auffindung einiger Reliquienpartikeln in der baufällig gewor— 

denen Pfarrkirche zu St. Martin in Neckarelz zuſammen und 

mit deren Verbringung in das St.-Julianenſtift zu Mosbach, 

welche Biſchof Mangold von Würzburg geſtattet und König 

Adolf auf Anſuchen des Biſchofs am 5. Juli jenes Jahres 

in Oppenheim rechtskräftig beſtätigt hatte“. Bei der Einrich— 

tung des Hauſes Elz oder deſſen Beſichtigung ſcheint Bruder 

Konrad von Köln zu Neckarelz vom Tode überraſcht worden zu 

ſein. Wie in Borberg, Biebelried, Büchold und andern Orten, 

ſo war auch hier die Niederlaſſung in der alten Burg erfolgt. 

2. Die Burg zu Elz bis ums Jahr 1300. 

Die Burg zu Elz war ein uralter Brückenkopf am Einfluß 

der Elz in den Neckar zur Aberwachung des Verkehrs und Er— 

hebung des Zolls auf dem Waſſer und an der hier vorüber— 

ziehenden Heerſtraße Worms — Würzburg — Alpenländer — 

Donauländer. Dagegen war ſie ſchwerlich jemals, auch nicht 

vorübergehend, „Borort des Wingarteiba-Gaus“ oder Sitz des 

Gaugrafen. Dazu war ſie ſchon ihrer Lage nach an der 

äußerſten Grenze dreier Gaue“ nicht geeignet, noch ihrer 

Beſchaffenheit nach; denn ſie war immer unbedeutend 

und zum Bewohnen beſchränkt. Nach der urkundlichen Aber⸗ 

lieferung war Neckarelz, Dorf und Feſte, urſprünglich 

ein Beſitztum der Abtei Mosbach. Mit dieſer und 

22 andern Orten der Gegend kam es am 15. November 976 

durch Kaiſer Otto II. als Schenkung an Biſchof Anno von 

Wormss. In der Folge erſcheint es — wann und wie iſt 

16 Daſ. 11 (1860), S. 435. 
17 773 villa Alantia in pago ElsezROWe, 788 Alancer marca 

in pago Neckergowe, 846 Alenzer marca in paso Wingar- 

t he rba bei Krieger a. a. O. 22, 267. 

1s Vgl. meinen Aufſatz: „Die älteſten Nachrichten über Stift und 

Stadt Mosbach“, in der Zeitſchr. f. d. Geſchichte des Ober— 

rheins N. F. 23 (Seidelberg 199)8), S. 593 ff.
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unbekannt'? — als Würzburger Kirchenlehen und im 
Beſitze des Hohenſtaufiſchen Hauſes, und zwar (am 
23. April) 1188 in dem des Herzogs Konrad von Rothenburg““. 

Nach deſſen am 15. Auguſt 1196 erfolgtem Tod gelangte 

Neckarelz entweder unmittelbar oder durch Erbſchaft über die 

Grafen von Lauffen an die Dynaſten von (Wall-Dürn. 

Nach dem Ausſterben der Grafen von Lauffen mit Boppo V. 

im Jahre 1219 war es nämlich dem Herrn Konrad von Dürn 

(geſt. 1258), dem einen ſeiner beiden Schwiegerſöhne und Erben, 

zugefallen. Konrads Enkel, Boppo II. und Ludwig von (Dils⸗ 

berg und) Dürn, verkauften am 14. Dezember 1277 ihre Güter 

und das vom Biſchof von Würzburg zu Lehen gehende Pa— 

tronatsrecht über die Pfarrkirche St. Martin zu Neckarelz um 

250 Pfund Heller an das St.-Julianenſtift in Mosbach?t. Spä⸗ 

ter, am 22. März 1313, veräußerten Konrads Arenkel Albrecht 

von Dürn und deſſen Schwager Friedrich Schenk von Limburg 

den neunten Teil des Weinzehnten zu Neckarelz, Diedesheim 

und Neckarzimmern als Reſt des Dürner Beſitzes zu Elz an 

dasſelbe Stift??2. In dem dazwiſchen liegenden Zeitraum von 
35 Jahren, wohl im letzten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts, 

iſt auch die Burg zu Elz mit ihren unmittelbaren Zubehörungen 

in andere Hände übergegangen; zu einem Zeitpunkt freilich und 

unter Amſtänden, die näher nicht bekannt ſind. Die wohl ſtark 

im Abgang begriſſene „Feſte“ war, wie das Gelände beweiſt, 
  

19 Im 12. Jahrhundert waren in Neckarelz hauptſächlich auch die 

Edelherren von Obrigheim begütert, vielleicht auch mit der dortigen 

(Reichs⸗)Burg belehnt. Zwiſchen dem 13. März 1138 und dem 15. Februar 

1152 machten die Brüder Meginlaus, Wolprand und Hermann von Obrig— 

heim eine Vergabung „in villa Elinza“ an das Kloſter Reichenbach 

(O.-A. Freudenſtadt), das in Obrigheim ſelbſt einen Hof hatte. Vgl. 

Wirtemberg. Arkundenb. 2 (1858), S. 409. 
20 Anter den Gütern, welche Kaiſer Friedrich J. dieſem ſeinem Sohne 

Konrad bei deſſen Verlobung mit der kaſtiliſchen Königstochter Berengaria 

zur Widerlage gab, dd. Seligenſtadt den 23. Mai 1188, erſcheint es als 

„eastrum Elisporch“. Vgl. Wirtemberg. Urkundenb. 2, 

256. Chr. Fr. Stälin, Wirtemb. Geſchichte 2 (Stuttgart und Tü⸗ 

bingen 1847), S. 235. 
21 Zeitſchr. f. d. Geſchichte des Oberrheins 9 Garlsruhe 

1858), S. 52f. 
22 Daſ. 11 (1860), S. 144f
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urſprünglich und damals noch nur ein Bauwerk von der Art 

der ſpäter ſicher ganz nach ihrem Vorbild auf der gegenüber— 

liegenden Seite des Neckars ſüdlich ob Obrigheim durch die in 

hieſiger Gegend, beſonders in Auerbach und Dallau begüterten, 

durch Friedrich den Jüngern (1367) mit den von Hirſchhorn 

verwandten?: Herren von Hohenriet (nach dem Stammort 

Heinriet O.-A. Weinsberg), wie man glaubt, um 1388 er— 

bauten und nach ihnen auch Hohenrot genannten Neuburg, dem— 

nach ein mehrgeſchoſſiger maſſiver Wohnturm mit einem Aus— 
maß von 13,50 auf 18 Meter, nach Oſten alſo mit dem Grund 

und Boden ſich verjüngend. Für dieſen vernachläſſigten, 

obzwar nie von Feindeshand gewaltſam zerſtörten, nicht einmal, 

ſoweit die Nachrichten reichen, auf ſeine Feſtigkeit erprobten, 

deſto mehr jedoch vom Zahn der Zeit zernagten „burcſtal“ fan— 

den ſich als Liebhaber die nicht lange vorher von Wölchingen 

nach Borberg übergeſiedelten Fohanniter. Sie faßten die Burg 

zur Gründung eines neuen Ordenshauſes ins Auge und betrau— 
ten damit ihren Speiſemeiſter Bruder Konrad von Köln. Im 

Jahre 1300 war die Neugründung fertig; zum 11. Juni dieſes 
Jahres iſt, wie bemerkt, ſchon von dem Komtur daſelbſt die Rede, 

Ob die Boxberger Johanniter die Burg Neckarelz 
durch Kauf oder als Gottesgabe von dem erwähnten Brüder— 

paar (Boppo und Ludwig) von Dürn an ſich gebracht hatten, 

muß dahingeſtellt bleiben. Die unaufhaltſam der Verarmung 

entgegengehenden Herren von Dürn haben damals gewiſſer— 

maßen einen allgemeinen Ausverkauf ihres Beſitzes vorgenom— 

men. Der ältere der genannten Brüder, Boppo, ſeit 1262 mit 

Agnes von Hohenlohe verheiratet, war noch vor Ablauf des 

Jahres 1287 geſtorben; vielleicht daß aus Anlaß ſeines Todes 

der Verkauf der Burg Elz oder ihre Vergabung zum Seelenheil 

des Verſtorbenen an die Boxberger Johanniter erfolgt iſt. Sind 

doch aus den entſcheidenden Jahren zwei Stiftungen Dürner 

Herren an den Orden bekannt: am 13. Dezember 1281 über⸗ 

laſſen die beiden Brüder Boppo und Ludwig ihre Lehengüter 

in Solhof (bei Bobſtatt, Bez.⸗A. Tauberbiſchofsheim) dem 

23 Bgl. Archiv für heſſiſche Geſchichte und Altertumskunde, 
N. F. 16 (Darmſt. 1929), S. 128f.
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Mergentheimer Johanniterordenshaus zu freiem Eigentum?“, 

und am 5. Juni 1289 überträgt ihr Oheim Rupert von Dürn 

in gleicher Weiſe den Kirchenſatz zu Affaltrach (O.-A. Weins⸗ 

berg) den ZJohannitern zu Schwäbiſch Hall?s. Eine ähnliche 
Vergabung von Neckarelz durch Boppo und Ludwig von Dürn 

an die Johanniter zu Borberg legt ſich auch inſofern nahe, als 

ihr väterlicher Oheim Alrich von Dürn mit der Baſe (Vaters— 

ſchweſter) der 1286 in den Johanniterorden zu Wölchingen ein— 

getretenen beiden Brüder Kraft und Gerhard von Bonberg, 

Adelheid von Boxberg (geſt. um 1270), verheiratet geweſen war. 

3. Das Johanniterhaus Elz 1297—1350. 

Die Kommende Neckarelz hat nur bis 1350 beſtanden, in 

welchem Jahr ſie der Orden Schulden halber nicht mehr zu 

halten vermochte; ſie war verarmt und heruntergekommen, wie 

viele andere ihrer Art. Der Kampf des Ordens gegen die UAn— 

gläubigen verſchlang gewaltige Summen, die von den einzelnen 

Kommenden nach Verhältnis aufgebracht werden mußten; die 

Güterverwaltung war nicht immer und überall die beſte; außer— 

dem ſuchten habſüchtige Nachbarn vom Adel von ihrem Beſitze 

an ſich zu reißen, was ſie nur konnten. So gerieten nicht bloß 

einzelne Häuſer, ſondern der ganze Orden in Geldverlegen— 

heiten und Schulden, was u. a. 1350 zum Verkaufe von Neckar⸗ 

elz an die Herren von Hirſchhorn führte, 1364 zu dem von 

Büchold an die Freiherren von Thüngen, 1381 zu dem von 

Borxberg⸗Wölchingen an die Ritter und Edelknechte von Roſen⸗ 
berg wegen ſchwerer Schulden „under juden und criſten“. 

Im Gegenſatz zu dem (1118 gegründeten und 1128 päpſt— 

lich beſtätigten, 1312 wieder aufgehobenen) Tempelherren— 

orden, der ſich den Kampf gegen die Angläubigen und die Be⸗ 

ſchützung der Pilger ins Heilige Land zur Hauptaufgabe gemacht 

hatte und ritterlich⸗kriegeriſches Weſen pflegte, war der (1048 
geſtiftete und 1113 erſtmals beſtätigte) Johanniterorden 

weſentlich eine geiſtliche Bruderſchaft. Auch er diente der 

Bekämpfung der Ungläubigen, vornehmlich aber der Pflege von 

Kranken und der Beherbergung armer Wanderer und Pilger; 

24 Weller a. a. O. S. 288. 

25 Daſ. S. 368.
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ſeine Obern hießen deshalb Komture, ſeine Mitglieder Brüder 

„vom Spital“. Seinen geiſtlichen Bruderſchaftscharakter be— 

weiſt auch „der ganze geiſtliche Apparat der Niederlaſſungen: 

Diakonen, Konventualen, Pfarrer, Prieſter, Prior uſw.“ „Die 

Brüder gehörten großenteils dem niederen Adel und mini— 

ſterialen Geſchlechtern an, doch keineswegs alle.“ Bei Begrün⸗ 

dung einer Niederlaſſung bewohnte oft nur ein einzelner Jo— 

hanniter mit dem nötigen Dienſtperſonal das dürftige Holzhaus; 

ſpäter 6—45 Inſaſſen. Kleinere „Häuſer“ hatten meiſt nur 

4—5 „Brüder“, denen durchweg je ein Nichtbruder entſprach: 

insgeſamt alſo 8—10—12 Bewohner. Sie zerfielen in drei 

Klaſſen: der Ritter, der Prieſter und der dienenden 

Brüder, oft ineinander übergehend. Der Vorſteher eines 

Hauſes, der Bruder-Kommendator, konnte zugleich die Prieſter— 

weihe haben. In der älteſten Zeit, als die Stiftungen noch 

unbedeutender waren, pflegte ein „Bruder“ den Kommenden 

vorzuſtehen, er wohl der einzige eigentliche Johanniter am Ort. 

Seine Amtsbezeichnungen waren: Pfleger (Proviſor), Stell— 

vertreter (Procurator) und Meiſter (Magiſter), vielleicht 

auch Prior oder Präceptor, welch letzterer dann von dem 

Komtur (Commendator) verdrängt wurde, erſtmals 1244, ſeit 

1260 mehr und mehr üblich. Die deutſche Provinz wurde um 

die Mitle des 13. Jahrhunderts in ein Großpriorat Deutſch— 

land umgeſchafſen und gebildet aus den Prioraten Böhmen 

(mit Mähren, Polen und Sſterreich), Oberdeutſchland, Nieder⸗ 

deutſchland, Skandinavien und Angarn und dem Herren— 
meiſtertum und der Statthalterſchaft (Ballei) Franken. 

„Der Kommendator beaufſichtigte und leitete die geſamten 

Geſchäfte der Kommende, deren es Stadt- und Landkommenden 

gab, vertrat ſie im Innern und nach außen und beſtellte die 

niederen Beamten durchweg, unter Beirat des Konventes. Er 

führte die Bewirtſchaftung des geſamten, oft weit verſtreuten 

Grundbeſitzes ſeines „Hauſes“ in allen Verzweigungen; durch 

ſeine Hände gingen die Einnahmen und Ausgaben; er beauf— 

ſichtigte die Lebensführung der „Brüder“ und ſonſtigen Haus⸗ 

angehörigen, die Leitung des Hoſpitals, des Armenhauſes und 
des Kirchenweſens. Beſaß die Kommende Gerichtsbarkeit, ſo
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war er der Gerichtsherr; hatte ſie Patronatsrechte, ſo übte er 

ſie aus. Die wichtigeren Dinge pflegte er gemeinſchaftlich mit 

den „Brüdern“ zu erledigen, wie namentlich Käufe, Verkäufe, 

Abernahme von Schenkungen, Vergleiche und ähnliches.“ 

Auch die Tracht der Johanniter erweiſt ſich nicht als 

ritterlich, ſondern als geiſtlich. „Sie beſtand aus einem ſchwar— 

zen Mantel, der mit einer Schnur um den Hals befeſtigt ward. 

Derſelbe hatte weite urmel und eine unten zugeſpitzte Kapuze; 

unter dem Obergewande wurde ein kürzeres ſchwarzes Ge— 

wand getragen. Nach der Regel des Großpriors Raymond 

du Puy von 1120 ſollte auf den Mänteln vor der Bruſt das 

Kreuz befeſtigt ſein.“ 

Danach kann man ſich ein Bild machen von der Größe 

und Einrichtung des „Hauſes“ Neckarelz ſobie von dem Aus⸗ 

ſehen und Leben ſeiner Bewohner. Wie der Johanniterorden 

im großen „eine große ackerbauende Genoſſenſchaft“, ſo war die 

kleine Landkommende Neckarelz ein rein geiſtlicher Gutshof mit 

bedeutendem Beſitz, darunter ſechs Hofgütern allein in Neckarelz 

und deſſen näherer Amgebung. Trotzdem war die Johanniter⸗ 

niederlaſſung zu Elz ein kleineres „Haus“, (mit Biebelried, Box⸗ 

berg-Wölchingen, Büchold, Schwäbiſch-Hall, Mergentheim, 

Reichardsrot, Rotenburg an der Tauber) zur Ballei Franken 

gehörig, während der Konvent zu Würzburg wohl der größte 

und neben Baſel reichſte Johanniterkonvent in ganz Deutſchland 

war. Zu Elz hatten ſich die Johanniter, wie zu Borberg, ſtatt 

mit einem „dürftigen Holzhaus“ anfangen zu müſſen, gleich auf 

feſtem Bau und Boden niederlaſſen können. Für ſie war die 

alte Burg trotz ihrer vernachläſſigten Beſchaffenheit ein will⸗ 

kommenes und begehrenswertes Werk, das ſie ſogleich in wehr⸗ 

haft⸗wohnlichen Zuſtand verſetzten, mit einer Kapelle und bald 
auch mit den entſprechenden Anterkunfts- und Wirtſchaftsgebäuden 

26 PVgl. J. von Pflugk-Harttung, Die inneren Verhältniſſe 

des Johanniterordens in Deutſchland, in der „Zeitſchr. f. Kirchengeſchichte“ 20 

(Gotha 1900), S. 1—18 und 132—158. — Im Gegenſatz zu den Johannitern 

in ſchwarzem Mantel mit weißem Kreuz trugen die Templer⸗Ritter und 

-Ordenskapläne (ſeit 1163) ein weißes Gewand mit rotem Kreuz, die Waffen⸗ 

und Handwerkerbrüder ein ſchwarzes oder braunes Kleid (mit weißem Kreuz). 

Freib. Diöz⸗Archiv. N F XXXIII. 2
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verſahen. Zunächſt barg das zum Unterſchied von den Neben— 

bauten ganz aus ſchweren Quadern erbaute und deshalb all— 

gemein als Steinhaus bezeichnete Gebäude unter einem 

Dache alle die verſchiedenartigen Räumlichkeiten, die den Vor— 

ſchriften und Zwecken des Ordens gemäß vorhanden ſein muß— 

ten: im unterſten Geſchoß ein großes Cellarium für Mund— 

vorräte, Wein, Handels- und Tauſchartikel, das Geſchoß 

darüber, das Hauptgeſchoß, die Kirche, d. h. den geräumigen 

Chor für die Ordensangehörigen und daran anſtoßend Wohn⸗ 

räume, während das oberſte Stockwerk in ſeinem vorderen Teil 

als Dorment, durch Zwiſchenwände entſprechend geteilt, in 

ſeinem gewölbten hinteren Teile als Refectorium oder 

Kapitelſaal gedient haben wird. So waren in dem turmartig 

ſich erhebenden Bau — ein ſeltener Fall — alle die Räumlich— 

keiten übereinander angeordnet, wie ſie ſonſt bei den mittel— 

alterlichen Klöſtern und kloſterähnlichen Anlagen nebenein— 

ander gruppiert zu ſein pflegten?. 

Von der Geſtaltung des ganzen Anweſens kann man ſich 

heute nach den vielen, einſchneidenden Ambauten und Zweck⸗ 

beſtimmungen ſchwer einen rechten Begriff machen. „Hoch auf— 

ragend, von ſteilem Satteldach bedeckt, macht es mit dem 

polygonalen Chorſchluß, den gotiſchen Maßwerkfenſtern des 

Hauptgeſchoſſes und dem kleinen Glockenturm an der Südweſt— 

ecke im allgemeinen einen kirchlichen Eindruck, während ander⸗ 

ſeits das Vorhandenſein eines Keller-, Anter- und Obergeſchoſſes, 

überhaupt der turmartige Aufbau des Bauwerks und die Am— 

ſchließung mit Mauer und Waſſergraben dem Ganzen einen 

wehrhaften Charakter geben. Vor der ſüdlichen Längsfront er— 

ſtreckt ſich ein geräumiger Vorhof, der, mit einer niedrigen 

Steinbrüſtung umgeben, zwiſchen ſenkrecht in den breiten Waſſer⸗ 

graben abfallenden, durch Strebepfeiler verſtärkten Mauern 

aufgeſchüttet iſt und zu dem vom vorderen Teil des Grund— 

ſtückes aus, wo ſich ehemals die Wirtſchaftsgebäude des 

Hauſes', ſpäter die kurpfälziſchen Amtsgebäude erhoben, 

ein langer Steindamm mit Bogen-Durchlaß in der Mitte 

7 A. von Oechelhäuſer a. a. O. S. 94.
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hinüberführt.“ Hier lagen ferner Hoſpilal und Pilgerhaus, in 
welchem Reiſende und Pilgrime, auch ſonſtige Arme und 

Dürftige vorſprechen durften und Herberge und Atzung 
empfingen. „Die Schmalſeiten und die Nordfront des 

Gebäudes reichen mit dem Fuße ihrer Mauern unmittelbar 

hinunter in den von den Waſſern des Elzbaches geſpeiſten, die 

ganze Anlage ſchützenden Graben, der ringsum durch eine 

Mauer — mit Eckrondell im Nordoſten — begrenzt iſt. Es 

handelt ſich ſomit um ein durch Waſſergraben geſchütztes feſtes 

Haus, deſſen Vorhof offenbar einſt durch eine hohe Amfaſ— 

ſungsmauer ſtärker befeſtigt geweſen iſt??.“ Das dicht an der 
Elz, unweit von deren Mündung in den Neckar, von Haus aus 
trutzig angelegte Bollwerk zu einer für Ordenszwecke geeig⸗ 

neten Heimſtätte umzugeſtalten, hatte gewiß nicht wenig Kunſt⸗ 

fertigkeit erfordert und war das verdienſtliche Werk des da— 
maligen Boxberger Speiſemeiſters Prieſters Konrad von Köln. 

Der erſte Eifer der „Brüder“ half im Verein mit dem erſten 

Eifer der Bewohner von Neckarelz und ſeiner Nachbarſchaft die 

ſchwierige Aufgabe in befriedigender Weiſe löſen. Billige 

Käufe, Vergabungen und Vermächtniſſe brachten dem „Haus“ 

bald beträchtliche Einkünfte und ermöglichten ihm die Schaf— 
fung eines großen, abgerundeten Beſitztums. Heute, nach 

mehr als 600 Jahren, iſt dasſelbe, ſeit 1803 in Hän⸗ 
den des fürſtlichen Hauſes Leiningen zu Amorbach, noch 

eine anſehnliche Gutsherrſchaft. Seitdem der Kellerer Eiſen— 

menger im Jahre 1582, wie wir gehört haben, den Namen 

Tempelhof geprägt, erſcheinen die Hauptwirtſchaftsteile noch 

das ganze 17. und 18. Jahrhundert hindurch als „die ſechs 

Tempelhöfe in der Amtskellerei Neckarelz“ und bildeten mit dem 

Zubehör an Zoll⸗, Vogtei- und Gerichtseinnahmen, mit Müh⸗ 

len, Weingärten und Hölzern, kurzum mit Land und Leuten, 
eine ſtattliche Herrſchaft, wobei die Landzolleinnahmen und die 

auf dem Neckar und Elz, auf denen, laut einer Arkunde von 
1349, beſonders auch ein großer Teil des Holzes aus dem Oden— 

wald nach dem Rhein verflößt wurde, nicht an letzter Stelle 
ſtanden. 

2s Daſ. S. 90f.
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4. Das Johanniterhaus Elz 1350—1412 (1422) hirſchhorniſch, 

1412(1422)—1802 kurpfälziſch, ſeit 1803 leiningiſch. 

Rund fünfzig Jahre hatte die Johanniterkommende Neckar— 

elz Beſtand, außer dem Gebäude ſelbſt mit dem Conradusſtein 

anſcheinend keine Spuren von ſich zurücklaſſend. Raſch zuneh— 

mende Verſchuldung zwang den Orden, wie bemerkt, viele ſeiner 

„Häuſer“ zu veräußern, darunter 1350 Neckarelz an den Ritter 

Engelhard von Hirſchhorn, den bekannten Bankier von 

Fürſten und Herren ſeiner Zeit. Engelhard von Hirſchhorn 

hatte ſeit 1345 die benachbarte Reichsſtadt Mosbach von Pfalz— 

graf Rudolf II. als Afterlehen, das ihm 1349 weiter erſtreckt 

ward. Er nahm nun zur Abrundung ſeines Herrſchaftsgebietes 

die Gelegenheit wahr und erwarb dazu die Kommende Elz und 

damit den für ihn beſonders wichtigen Brückenkopf am Neckar, 

dazu 1353 von Konrad dem Zungen von Weinsberg mit der 

Hälfte der drei Dörfer Schefflenz und mit Neckarburken 

auch „Ellencz daz dorf und Tuotisheim mit vogtei, 

mit gerichte und allen rehten“?'. Während ſein Sohn 

Engelhard III. im Jahre 1362 Mosbach an die Pfalz 

zurückgab, blieb Neckarelz faſt ſieben Jahrzehnte lang im Be⸗ 

ſitze des Hauſes der von Hirſchhorn. Auch nach ſeiner teilweiſen 
Adaptierung zu kirchlichen Zwecken mußte die Feſte Elz noch als 

weltlich-ritterlicher Sitz ſeinen Anreiz haben, und der geſchäfts⸗ 

gewandte Ritter von Hirſchhorn hatte, als er ſie erwarb, wohl 

gewußt, für was er den namhaften Betrag von 2100 Gulden 

hingab. Der Verkauf erfolgte durch die Komture Konrad 

von Klepsau zu Boxberg, Konrad von Neuenſtein zu (Schwä⸗ 
biſch) Hall, Konrad Fuchs zu Würzburg und Otto von Heßberg 

zu Büchold als gemeinſame Bevollmächtigte des Ordensmeiſters 

der Ballei zu Franken am 5. Februar 1350 um den erwähnten 

Preis von 2100 Gulden. Er begriff in ſich das „hus Elencz mit 
allen nutzen und rechten, die zu demſelben huſe gehoren, geſucht 

und ungeſucht, wo ſie gelegen ſint oder wie ſie geheißen ſin, in 

velde oder in dorfe“. „Zu einer beſſern ſicherheit des vorgeſchri— 

ben guts“ leiſten die Verkäufer Währſchaft „bi guten truwen, 

20 Krieger a. a. O 22, 824.
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ane alle geverde“. Bedingnis bei der Kaufhandlung war, daß 

„her Engelhart und ſine erben ſollen 300 gulden vorbuwen“ (zum 

Bauen aufwenden) von dem Kaufpreis von 2100 kleinèn Gulden, 

„an kaltern, an mulen und muren und an graben, an kuntlichem 

und ſchimelichen buwe (offenkundigen Bauſchäden) und an allen 

dingen, die dem huſe notdurſtig ſin“. Engelhard von Hirſch— 

horn bewilligte außerdem den Johannitern für ihr „Haus“ zu 

Borberg den Rückkauf des „Hauſes“ zu Elz innerhalb der näch— 

ſten drei bis vier Jahre auf Kündigung 14 Tage vor oder nach 

Petri Stuhlfeier (22. Februar) um die Kaufſumme von 2100 

Gulden, die im Kloſter zu Schöntal zu erlegen wären“. 

Die Höhe der Kaufſumme beweiſt den erſt durch die Jo— 

hanniter geſchaffenen bedeutenden Wert der vormals recht 

unanſehnlichen Herrſchaft Neckarelz, das Anwachſen ihres 

Liegenſchaftsbeſitzes wie die Steigerung ihrer Einkünfte aus den 
verſchiedenſten Quellen. Wie ſpäter in der Pfälzer, ſo war ſie 

jetzt in der Hirſchhorner Zeit von einem Keller (Amtmann) 

verwaltet, der gegen Gehalt und ſonſtige Entſchädigungen das 

„Haus“ bewohnte, mit dem nötigen Perſonal bewachte und 

bewirtſchaftete, die infolge kaiſerlicher Verpfändungen von den 

Hirſchhornern erworbene niedere Gerichtsbarkeit ausübte und 

die dazu gehörenden Zinſe, Gülten und Gefälle einzog: ein 

Zuſtand, der in der Hauptſache bis in die neueſte Zeit ge⸗ 

währt hat. 

Beim Tode Engelhards II. von Hirſchhorn, am 16. Juni 

1361, erhielt ſeine Witwe, Elſe von Schaumburg, durch Anord— 

nung ihres Gatten dd. Elz den 29. September 1360 unter 

anderm auch „Elntz, Tudesheim (Diedesheim) und Burkheim 

(Neckarburken) und was dazu gehort, als ers umb die ſpital⸗ 

herren und umb ander lüte gekauft“ habe, auf Lebenszeit. 

Nach ihrem Hinſcheiden kam dies alles zu gleichen Teilen an 

den mit Margarete Schenk von Erbach verheirateten Sohn 
Engelhard III., an den Sohn Hans und an die mit Burkhard IV. 

30 Hirſchhorner Kopialbuch, angelegt von dem pfälziſchen 

Hofmeiſter Ritter Hans V. von Hirſchhorn (1378—1426), im Staatsarchiv zu 

Darmſtadt, Fol. 62 (79). 

31 Daſ. Fol. 143 (155).
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Sturmfeder von Oppenweiler vermählte älteſte Tochter Elsbet. 

Margarete von Erbach verkaufte ihr Drittel als Witwe Engel— 

hards des Jüngern 1377/ an Kurfürſt Ruprecht den Altern von der 

Pfalz, 1382 Burkhard Sturmfeder, damals zu Stettenfels ge⸗ 
ſeſſen, und ſeine Söhne Hans und Fritz ihren Anteil, nämlich „das 

dritteil am ſteinhus und am vorhof“ nebſt Zubehör (an Ackern, 

Wieſen, Weingärten, Holz, Vogtei, Gericht und Leuten) an den 
Edelknecht Kunz Mönch von Roſenberg, ſeine Ehefrau Anna 

von Riedern und ihre Erben?, der dieſe Drittel ſeinerſeits an die 

Pfalz vergab, wie dies 1395 der Ritter Hans von Hirſchhorn 

mit ſeinem Dritteil tat, worauf beide es wieder zu rechtem 

Mannlehen empfingen. Hans von Hirſchhorn war bei der 

Güterteilung mit ſeinen Brüdern Albrecht und Eberhard am 

11. November 1393 „Ellencz die burg und Ellencz das dorf mit 

allen ſinen zugehorten“ ſowie (Neckar--Burken und Diedesheim 
zugefallen, jedoch in der Weiſe, daß ſeinen Brüdern „die burg 

und der vorhof zu Ellencz“ im Kriegsfalle gegen jedermann, 
außer gegen ihn ſelbſt, geöffnet ſei, wofür ſie „zu der burghute 

zu Ellencz“ alle Jahre auf St.⸗Martinstag 2 Gulden Beitrag 
zu leiſten hattens'e. Später erwarb Hans von Hirſchhorn noch 

ein Stück von dem Anteil des Kunz Mönch von Roſenberg und 
verkaufte dann im Einvernehmen mit ſeiner Gattin, Jolande 

Wildgräfin von Dhaun, dieſen ſeinen Teil „an der veſten und 
(dem) dorfe Ellencz uf dem Necker gelegen mit den gerichten 
und vogtien zu Ellencz, Dudeſzheim und Burgheim und allen 

anderen iren zugehorungen?“, mit namen daz halpteil, burg und 

dorf zu Ellencz bi Oberkeim uf dem Necker gelegen und darzu 
das halpteil der dorfer Düdißheim und Burckheim mit dem hal⸗ 

ben teile der hohen und nidern gerichten, darzu die liunge der 

caplanie in der burg zu Ellencz“, ausgenommen die früher von 
ihm „zu der caplanie zu Ellencz verſchriebene paſtorie und kirch— 
ſatz zu Flinßbach“, doch „darzu das hus zu Ellencz in dem dorfe 
gelegen, da ſein diener Hans Landolt ietzunt mit huſe inne ſizet“, 
am 6. Februar 1412 an Pfalzgraf Otto zu Mosbach?s, den 

32 Krieger a. a. O. 22, 268. 

33 Hirſchhorner Kopialbuch Fol. 64 (81); 130 (142). 

* Daſ. Fol. 116ff. (128 ff.). Krieger a. a. O. 22, 268. 
35 Hirſchhorner Kopialbuch Fol. 146 (158“˙).
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jüngſten Sohn König Ruprechts, der durch die Erbteilung von 

1410 die pfälziſchen Beſitzungen im Odenwald, am Neckar und 

der Bergſtraße erhalten und ſeine Reſidenz zu Mosbach auf— 

geſchlagen hatte. Endlich gab er auch am 28. Februar 1422 ſein 

von Kurfürſt Ruprecht III., dem ſpäteren deutſchen König, ſeit 
2. April 1395 zu Lehen gehabtes letztes „drittel an der veſte zu 

Ellentze mit ſinen zugehörungen“ an Pfalzgraf Otto und 

dagegen Ottos Bruder Kurfürſt Ludwig III. ſein von dem 

alten Schweickhard von Helmſtatt und ſeinen Söhnen um 2600 

Gulden gekauftes „geſeße und huſunge, genannt das Wyler, ge⸗ 

legen züſchen Egleſterhuſen und Richartshuſen“ (Weilerhof, 

Gem. Helmſtatt) zu Lehen auf“é. So war Neckarelz, Burg und 

Dorf, mit allen Rechten und Gerechtigkeiten im alleinigen Be— 

ſitz der Mosbacher Linie des pfälziſchen Hauſes der Wittels— 

bacher, kam dann, vermöge des im Jahre 1479 unter Kurfürſt 

Philipp abgeſchloſſenen Erbvertrags, im Jahre 1500 wieder an 

die Hauptlinie, bei der es bis 1803 verblieb, worauf es leiningiſch 

und 1806 (ſtaatlich) badiſch wurde; grundherrſchaftlich iſt es 

leiningiſch geblieben. 

5. Das „Haus“ Neckarelz als katholiſche Kirche ſeit 1707. 

Das „Templerhaus“ hatte inzwiſchen die mannigfachſte 

Amgeſtaltung und Verwendung erfahren. Der Glanz der frü⸗ 

heren Zeiten war längſt dahin; Verödung begann ſich um den 

einſt trutzig ſtolzen Bau zu legen. Durch mehrere Jahrhunderte 

mußten die Räume mehr und mehr nüchternen Beſtimmungen 

dienen: der Aufbewahrung von Zehntfrüchten und andern wirt— 

ſchaftlichen Zwecken. Der veränderten Zweckbeſtimmung des 

feſten Hauſes entſprechend, entſtanden im 16. Jahrhundert (oder 

erſt 16022) diesſeits des Vorhofes, an der jetzigen Hauptſtraße 

des Ortes, herrſchaftlich kurpfälziſche, in der Folge auch 

„Schloß“ genannte Verwaltungsgebäude (zuletzt, bis 1872, fürſt⸗ 

lich leiningiſches Rentamt), die aber auch wieder durch viele 

Ambauten im Lauf der Jahrhunderte ihren urſprünglichen Cha⸗ 

rakter faſt völlig verloren haben. Weſtlich davon lag noch eine 

36 Krieger a. a. O. 22, 1388.
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lange Scheune mit 3 Tennen, ein Kellerhaus mit 2 großen Baum⸗ 

keltern und zwei Häuschen oben und unten daran mit je einer 

Preßkelter. 
Die Burgkapelle, ehemals Chor des Zohanniterhauſes, 

wurde im Jahre 1707 den Katholiken des 1556 zum größten 

Teil evangeliſch gewordenen Ortes zum Gottesdienſt eingeräumt 

und zu dieſem Behufe notdürftig inſtandgeſetzt, in den Jahren 

1731—1734 dann die ganze ehemalige Feſte zur Kirche um— 

gebaut. „Die Scheidemauer zwiſchen Chor und Langhaus wurde 

niedergelegt, die einzelnen Stockwerksetagen enlfernt, und das 

nunmehrige Kirchenſchiff mit Hängegewölbe und Orgelempore 

verſehen. Auch die jetzigen Zugänge auf der Südſeite wurden 

geſchaffen. Das Zwiebeltürmchen und der Dachſtuhl verdanken 

ihre Errichtung ebenfalls dieſer Zeit der Renovation. Leider 

hat man damals die gotiſchen Fenſter auf der Südſeite ganz zer⸗ 

ſtört und durch Bogen in Barock erſetzt, überhaupt dem Ganzen 
das alte Gepräge faſt völlig genommen. Nachdem 1879 eine 

Sakriſtei an das 7 Jahre zuvor von dem Fürſten zu Leiningen 

als Grundherrn um 2000 fl. erworbene Kirchlein angebaut wor⸗ 

den war, wurden ſeit 1910, bezw. 1921 neue Bauveränderungen 

vorgenommen und in den Jahren 1928/29 großzügig abgeſchloſ⸗ 

ſen durch „Entfernung des Hängegewölbes (von 1731/34) im 

Schiff, Einbau einer zweiten, oberen Empore, Freilegung und 
Wiederherſtellung der alten gotiſchen Fenſter am Langhaus, In⸗ 

ſtandſetzung des Kapitelſaales über dem Chor und Herrichtung 

und Möblierung des Kellergeſchoſſes zur Anterkirche“?“. So iſt 

aus dem „Templerhaus“ in Wahrheit ein Gotteshaus und Tem— 

pel geworden. 

Faſſen wir zum Schluß das Ergebnis unſerer Unlerſuchung 

zuſammen, ſo finden wir in dem an Hand der Arkunden geſchil⸗ 

derten Beſitzwechſel von Burg und Dorf Neckarelz klar und 

überzeugend den Beweis erbracht, daß hier von einer Nieder⸗ 

laſſung des Templerordens zu keiner Zeit die Rede ſein kann. 

Der Conradusſtein ſowie der zum 11. Juni 1300 ausdrücklich 

bezeugte Johanniterkomtur zu Elz beſagen mit Ausſchluß jeden 

37 Aus der Geſchichte der kath. Kirche zu Neckarelz 

S. 13 ff.
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Zweifels, daß es ſich bei dem „Templerhaus“ zu Neckarelz einzig 

und allein nur um ein Johanniterhaus handeln kann und han⸗ 
delt, zumal zu einer Zeit, da an eine Verdächtigung der Templer 

noch nicht gedacht ward, noch weniger an ihre Aufhebung und 

Ausrottung. Die beiden Tatſachen ſtehen auch im Widerſpruch 

mit der leider weit verbreiteten Annahme, „daß die Johanniter 
anfangs nur als Verwalter Tempelhof und Güter in Neckarelz 

innehatten“ und „daß ſtrittig bleibe, ob ſie das Tempelerbe in 

Neckarelz nach Beſeitigung der vorherigen Eigentümer fix und 
fertig übernommen oder ob ſie ſelbſt die ganzen Anlagen ge— 
ſchaffen haben.“ Auch die anderweitig? verſuchte Deutung der 

Bezeichnung „Tempelhaus“ als Gotteshaus „in dem allgemei⸗ 

nen Sinne, daß einmal Gottesdienſt darin gehalten wurde“, iſt 
damit als abwegig und unhaltbar gelennzeichnet. 

So unanfechtbar feſt begründet das Vorhandenſein des 
Johanniterhauſes Neckarelz, ſo grundlos und nichtig iſt das der 
Templer. Dieſe haben hier niemals eine Niederlaſſung gehabt, 

die bei ihrer Anterdrückung und Beraubung im Jahre 1314 an 
die Johanniter, die ſonſt wohl ihre Neider und Erben waren, 

hätte übergehen können. Der Ausdruck „Templerhaus“ (mitſamt 
ſeinen Entſtellungen „Tempelhaus“ und „Tempelhof“) iſt ledig⸗ 

lich eine hier wie anderwärts im Volksmund mißverſtändlich ge⸗ 
brauchte Verwechſlung der Templer mit den Johannitern““, 

aber ſchwerlich, wie Oechelhäuſer meint, mit der „brutalen Art“ 
zu erklären, „mit der Erzbiſchof Burkhard von Mainz ſeit 1314 

die Vernichtung der Ordensniederlaſſungen der Templer auf 

päpſtlichen Befehl ohne Gericht und Spruch durchführte“. Zu 

der Bezeichnung „Templerhaus“ hat zweifellos die auffallende 
Bauart des Hauſes Veranlaſſung gegeben, das mit ſeiner 

ſchmuckloſen Schlankheit und außergewöhnlichen Höhe große 
Ahnlichkeit hatte mit den Templerhäuſern, die, wie beiſpielsweiſe 

38 Herm. Viſcher, in der „Oberdeutſchen Zeitſchrift f. Volkskunde“ 4 

(1930), S. 67ff. 

39 Auch von dem um 1250 gegründeten und bis in die Neuzeit be⸗ 

ſtandenen Johanniterhaus zu Biebelried (3 Wegſtunden öſtlich 

von Würzburg) heißt es bei J. K. Bundſchuh, Geographiſches Statiſt.- 

topograph. Lexikon von Franken 1 (Alm 1799), Sp. 379: „Das daſelbſt be⸗ 

findliche alte Schloß war ehemals ein Sitz der Tempelherren.“
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das achtgeſchoſſige zu Nördlingen, überall verhältnismäßig 
ſchmale, aber um ſo höhere „Wolkenkratzer“ von 6, 8 und 10 

Stockwerken waren. Neben den kleinern und niedern Wohn— 
bauten wurden deshalb ungewöhnlich ſchmale und hohe Häuſer 

ältern Datums und verlorengegangener Beſtimmung meiſt 
Tempelhäuſer genannt. Ins Gebiet der Phantaſie und Fabel 

gehört auch, was der Architektur-Schriftſteller K. H. Stieg— 

litz in ſeiner „Altdeutſchen Baukunſt“ (Leipzig 1820) von 

der „Kirche im Tempelhof zu Neckarelz“ ſchreibt, „die ganz un— 

zweifelhaft den Templern gehörte“, und von zweien, 1820 an⸗ 
geblich daſelbſt gefundenen „eiſernen Platten“, „auf denen zwei 

Templarii in voller Rüſtung dargeſtellt waren“. Stieglitz hat 

ſeine Behauptung auf einem Irrtum aufgebaut: nicht zu Neckar— 
elz ſind die beiden, heute im Landesmuſeum zu Karlsruhe be— 

findlichen Platten gefunden worden, ſondern zu Boxberg! Auch 

ſtellen ſie keine „Templarii in voller Rüſtung“ dar, ſondern den 

Wiedererbauer der Burg Boxberg, Ritter Jörg von Roſenberg, 

im Hausgewand mit der Meßplatte (2), und ſeine ihm beim 
Bauen behilfliche Hausfrau Oſanna geb. von Eicholzheim, 
im Jahre 1480. 

Es geht nicht an und läßzt ſich nicht verantworten, auf 

Sagen, die im Volk umgehen, aber nicht in demſelben entſtan⸗ 

den, ſondern durch hiſtoriſch Halbgebildete künſtlich in dasſelbe 

hineingetragen und abſichtlich weiter ausgeſponnen ſind, ge⸗ 

ſchichtliche Tatſachen aufbauen zu wollen, auch für Zeitalter, 

die durch urkundlich geſicherte Nachrichten in einem Grade aufge— 

hellt ſind, daß Geſchichtsklitterungen daneben nicht beſtehen 

können. 

Daß auch im Bewußtſein des Volkes noch nach hundert 

und mehr Jahren die Erinnerung an die Johanniter lebendig 

war, iſt mehrfach urkundlich bezeugt. So wurde in dem 

Streit zwiſchen der Stadt Mosbach und der Kirche (St. Martin) 
und dem Kirchſpiel Neckarelz des Waldes wegen „genant die 

Michelhardt“ am 11. Februar 1432 vor dem Keller Conz Gott⸗ 
friedt zu Neckarelz von dem Schultheißen daſelbſt eidlich aus— 

40 Vgl. Die Kunſtdenkmäler des A.⸗Bez. Tauberbiſchofsheim 

(Freiburg i. Br. 1898), S. 12.
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geſagt, er habe vor 40 Jahren ſagen hören von einem 50 Jahre 
alten Knecht namens Heinz Beringer zu Elz, daß er von ſeinen 
Eltern, „die waren wol hundert jar alt,“ gehört habe, „das die 
Michelhardt were (geweſen) eins edelmanns, der ſeß uf Landtsehr. 

Derſelb edelman gab den wald Sanct Martin und dem ganzen 

kirchſpiel, und zu den zeiten da waren Johanſerherren 

geſeſſen in dem ſteinen haus zu Elntz, und das die von 

Elntz nit wol weren behert und die von Zwingenberg die trungen 
den von Elntz in den wald, und meinten, ſie ſolten recht haben 
in dem wald von des edelmans wegen“. Die gleiche Ausſage 

machte Conz Ernſt von Elz mit den Worten: „das ihm wol ge— 

denk 50 jar, das er gehört hab von ſeinem vater, der was wol 

zehen und hundert jar alt, das er ſelbſt gehört hab von ſeinem 

anherrn, der war gar ein alt man, das die Michelhardt wer eins 

edelmans uf der Landtsehr (geweſen), der geb den wald Sanct 

Martin und dem ganzen kirchſpiel zu Elntz, und zu den zeiten 

da weren in dem ſteinen haus zu Elntz Johanſer— 
herrn, und wer das dorf gar unendlich recht als ein 

mönchhove, und da vermochten die von Elntz den wald nit 
behüten vor den anſtößern und vor den von Zwingenberg, die 

wolten den von Elntz den wald nemen ...I.“ Dieſe Zeugen⸗ 

ausſagen hat der öffentliche Notar und Keller zu Neckarelz, 

Heinrich Andreas Eſteiner, der 10 Jahre zuvor Stadtſchreiber 

zu Mosbach geweſen, noch am 18. Oktober 1602 eigenhändig 
abgeſchrieben und beglaubigt, obwohl der Keller Eiſenmenger 

ſchon 1582 die Bezeichnung „Tempelhaus“ geprägt hatte. Es 

kann nicht wundernehmen, daß den durchaus auf Pflege des 

Individuums und phyſiſch-äſthetiſcher Kultur wie auf Lebens⸗ 
genuß eingeſtellten Menſchen um die Wende des 16ten zum 

17ten Jahrhundert der Anterſchied zwiſchen Johannitern und 

Templern, von denen jene ſeit Jahrhunderten von hier ver— 

ſchwunden, dieſe niemals hier anſäſſig geweſen, längſt abhanden 

gekommen war, zumal in einer Gegend, deren Bewohner im 
Verlauf von einigen Jahrzehnten viermal die Religion hatten 

wechſeln müſſen, ſich ganz in gegenſeitiger Anduldſamkeit und 

41 General-Landesarchiv Karlsruhe, Akten: Mosbach Stadt, 

Fasz. 23 Bl. 7f.
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Bekämpfung erſchöpften und weder Zeit noch Intereſſe für 
ernſthafte Beſchäftigung mit den dem verrufenen Mittelalter 

angehörenden Ordensgeſellſchaften und ihrer Geſchichte hatten. 

Für den ernſthaften Hiſtoriker iſt das „Templerhaus“ zu 

Neckarelz abgetan. Nur der „frei“ nach zweifelhaften Chroniken 

„in Geſchichte machende“ Zeitungsſchreiber wird es ſich — der 

Wirkung wegen! — nicht verſagen, „Johanniter, Tempelritter 

und Kreuzfahrer“ immer wieder in einen Topf zu werfen. 

  

Schlußſteine in der ehemaligen Kapitelſtube (1300).



Ausgrabungen im Münſter zu Freiburg i. Br. 
Von Friedrich Kempf. 

Im Rahmen eines kurzen Berichtes ſeien hier die Be— 

obachtungen mitgeteilt, die das Münſterbauamt gelegentlich der 
Ausſchachtung der Grabſtätten für die Erzbiſchöſfe Dr. Thomas 

Nörber (F 1920) und Dr. Karl Fritz (F 1931) gemacht hat. 
Daß die an gewiſſe Schranken gebundenen Grabungen nicht aus— 

reichend genug ſein würden, um große Hoffnungen auf etwaige 

Entdeckungen zu erwecken, darüber gab man ſich von vornherein 
keiner Täuſchung hin. Handelte es ſich doch um Spatenarbeiten 

von nur ganz beſcheidenem Ausmaße. Mit dieſen weitere, 

umfangreichere Nachgrabungen zu verbinden, war der kurzen 

Zeit wegen, die uns für die Herſtellung eines Grabes jeweils 
zur Verfügung ſteht, nicht möglich, abgeſehen davon, daß für 

die in Frage kommenden, mit beträchtlichen Koſten verbundenen 

Verſuchsgrabungen keine Mittel vorhanden waren. Außerdem 

ſind Grabungen im Münſter wegen der damit verbundenen An— 

annehmlichkeiten und der Störung des Gottesdienſtes nicht an⸗ 

gängig. Allerdings werden greifbare, die urſprüngliche bauliche 

Anlage klärende Feſtiſtellungen ſo lange nicht gemacht werden 
können, bis eine zweck- und planmäßige Unterſuchung dies er⸗ 

möglicht. Es würde natürlich im wiſſenſchaftlichen Intereſſe 
gelegen ſein, Grundmauern zu finden, die uns Aufſchluß geben 

könnten über die Ausdehnung der ſpätromaniſchen Baſilikal⸗ 

anlage und ihres Abſchluſſes gegen Weſten. Auch wäre es von 

großer Bedeutung, Anhaltspunkte für die Baugeſtaltung, Lage 
und Ausdehnung des älteſten ſogenannten Konradiniſchen 

Gotteshauſes zu gewinnen, das in der Gründungsurkunde von 
1120 als „Oratorium“ bezeichnet wird. Denn man darf doch 

wohl annehmen, daß dieſe, allgemein auch „Aecclesia“ genannte 

Kirche einſt ebenfalls im Bereich des Münſterplatzes geſtanden
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hat und 1146 ſo weit vorgerückt war, daß in dieſem Jahre der 
hl. Bernhard von Clairvaux ſeine Kreuzzugspredigten darin 

halten konnte. 

Bekanntlich fanden die beiden zuletzt verſtorbenen Erz— 

biſchöfe ihre letzte Ruheſtätte im ſogenannten Frauenchörle, an 

der Oſtſeite des ſüdlichen Seilenſchiffes, unmittelbar vor dem 
Sakramentsaltar (ſiehe Abb. 1). 

1. Anlage der Grabſtätte für Erzbiſchof Dr. Thomas Nörber, 

28. Juli 1920. 

Nach Beſeitigung der Bodenplatten erſchien bis zu einer 
Tiefe von etwa 1,50 Meter aufgefüllter Boden, wie er im 

ganzen Münſter ſich findet, in welchem überall, vielſach durch— 

einander geworfen, menſchliche Skelettreſte, Schädel und Kno— 
chen und mutmaßlich von Särgen herrührende Holzreſte zutage 
treten. Das iſt keineswegs auffallend, ſtand doch dem Rat der 

Stadt ſeit 1368 das Recht zu, für einzelne Perſonen Begräb— 

niſſe im Münſter zuzulaſſen, und in ſpäterer Zeit konnte gegen 
Bezahlung jedermann daſelbſt beigeſetzt werden. Von 1523 

an wurde für das Begräbnis eine Gebühr von 20 Gulden und 

von 1693 an eine ſolche von 30 Gulden zum Beſten des 

Münſterbaues erhoben. Im Jahre 1784 erfolgte das gänzliche 
Verbot der Begräbniſſe im Münſter; am 13. Juli hat die 

letzte Beerdigung ſtattgefunden. Seit 1836 werden nur noch die 
Biſchöfe im Münſter beſtattet. Der allgemeine Kirchhof im 
mittelalterlichen Freiburg befand ſich bis zum Jahre 1513 

ringsum außerhalb des Münſters; er war von einer manns⸗ 

hohen Mauer umgeben. 

Beim Aushub der Erdmaſſe für das in Rede ſtehende 

Grab fand ſich auch eine, ehemals wahrſcheinlich mit Stoff 

überzogene, ſchmuckloſe Gewandſchließe (2) aus ſehr dünnem 
Kupferblech (Durchmeſſer 8,5 Zentimeter) und eine gut erhal— 

tene Medaille aus Meſſing, deren Vorderſeite, ziemlich deutlich 
und klar im Guß, ein Reliefbildnis, das Bruſtbild einer weib— 

lichen Geſtalt mit einem Kranz aus Roſen im Haare zeigt. 

Die teilweiſe etwas ſchwierig zu erkennende Umſchrift lautet: 
Maria Immaculata Concepta Mlonasterii) Wessobrunensis- 

Maria, unbefleckt Empfangene, des Kloſters Weſſobrunn. Auf
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der Rückſeite erſcheinen zwei flammende Herzen, die allerheilig— 

ſten Herzen Jeſu und Mariä. Auf dem einen ſteht der Name 

Jeſus (JHS), auf dem andern Maria (MAR). Über beiden 

lieſt man S8. Corda. Wahrſcheinlich iſt die aufgefundene Me⸗ 

daille, an der noch Spuren einſtiger Vergoldung ſichtbar ſind, 

von dem dort Beſtatteten als Andenken an eine Wallfahrt nach 

Weſſobrunn getragen worden. 

In der beſagten Tiefe von 1,50 Meter ſtieß man ſodann 

auf ein völlig regelloſes Mauerwerk (a) aus großen und kleinen 

Bruchſteinen beſtehend, die den in der Nähe der Stadt ge— 

legenen Brüchen des Schlierbergs entſtammen, vorwiegend 

jedoch aus großen Wacken (Flußgeſchiebe). Der verwendete 

Weißkalkmörtel iſt von großer Feſtigkeit. Dieſes zwiſchen zwei 

anderen Grundmauern liegende, jedoch mit dieſem in keinem 

Zuſammenhang ſtehende Mauerwerk, das die Sohle der 2,70 

Meter langen Grube bedeckt, ohne bei dieſer Ausdehnung gegen 

Weſten und Oſten ein Ende zu haben, ſitzt auf gewachſenem 

Sand und Kies und hat eine Höhe von 0,60 Meter. Offen⸗ 

ſichtlich handelt es ſich bei dieſem durch die Ausgrabung frei— 

gelegten Gemäuer, das in ſeiner urſprünglichen Anlage beträcht— 

lich höher war und aus irgendeinem Grunde, wahrſcheinlich 

für Beſtattungszwecke, abgebrochen wurde, um die Sohle der 

Grundmauer für die UAmfaſſungswand des ſpätromaniſchen 

Seitenſchiffes, denn ihre Lage entſpricht, nach der Rekonſtruktion, 

dem Mauerzug dieſer Kirche. 

Anmittelbar auf dieſem Sohlengemäuer in der ſüdöſtlichen 

Ecke der Grube wurden die Aberreſte eines vermoderten Sarges 

ausgegraben. Der Sarg ragte nur zum Teil in die ausgehobene 

Grube hinein und war verhältnismäßig gut erhalten, weil er 

wohl ſeit der Beiſetzung noch nicht umgegraben war. Bei den 

Gebeinen des Toten innerhalb des Sarges lagen viele Aber— 

bleibſel eines braunen Gewandes oder Mantels aus brokat⸗ 

artigem Stoff mit einer ſchmalen ſilberdurchwirkten Spitze be— 

ſetzt. Wir vermuten, daß es ſich hier um die Grabſtätte des 

Präſentiars und Fabrikprokurators Franz Konrad Weber, 

geſt. 23. April 1706, handelt, deſſen Gedenktafel ganz in der 

Nähe in einer Wandniſche angebracht iſt.
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Nach der Südſeite hin iſt man ſchon in 0,50 Meter Tiefe 

unter dem Bodenbelag auf ein Bruchſteinmauerwerk in hartem 

Weißkalkmörtel geſtoßen, von dem jedoch nur die innere Flucht (b) 
der nach oben ſich ſtark verjüngenden Grundmauer durch die 

Grabung freigelegt werden konnte. Dieſelbe zeigt ſich in un— 
regelmäßiger Ausführung ohne ausgeſprochene Schichtenteilung 

und beſteht aus den erwähnten Geſteinsarten: aus roten Sand— 

ſteinen, vermiſcht mit Wacken. An einer Stelle trat auſ der 

Mauer eine im Verband mit ihr gemauerte Verſtärkung her— 

vor (c). Es iſt anzunehmen, daß es ſich um eine in gewiſſen 

Abſtänden ſich wiederholende Pfeilervorlage, als Verſtärkung 

der Mauer, handelt. Der Vorſprung derſelben beträgt an der 
Sohle etwa 0,35 Meter und geht an der Mauerkrone in die 

Flucht über. 
Aber die Bedeutung dieſer Reſte eines von Weſt nach Oſt 

verlaufenden Mauerzuges ließ ſich bei der Grabung eine 

einigermaßen annehmbare Vermutung kaum ausſprechen. Daß 

es ſich nicht um die Grundmauer der ſpätromaniſchen Außen⸗ 

wand handeln kann, iſt nach dem oben Geſagten ausgeſchloſſen, 

denn nach der auf zuverläſſigen Anhaltspunkten ſich ſtützenden 

Rekonſtruktion dieſer Anlage konnte die Mauer nicht ſo weit 

außen gelegen ſein. Nachdem nun bei Ausſchachtung der Grab— 

lege für Erzbiſchof Dr. Karl Fritz, die ſich an die ſeines Vor⸗ 

gängers unmittelbar anſchließt, ein zweiter, mit dem vor zwölf 

Jahren gefundenen parallellaufender Mauerzug zum Vorſchein 

kam, hat ſich uns von der Zweckbeſtimmung dieſer beiden 
rätſelhaften Grundmauern (b, d) eine Auffaſſung aufgedrängt, 
über die nachher noch zu reden ſein wird. 

2. Anlage der Grabſtätte für Erzbiſchof Dr. Karl Fritz, 
9. Dezember 1931. 

Anter den Bodenplatten, die zunächſt gehoben wurden, 

befanden ſich zwei, die aus alten Grabplatten zurechtgehauen 

waren. Die Unterſicht der einen Platte zeigt einen eingenuteten 

Kelch mit ſpätgotiſcher Minuskelſchrift, von der nur noch der 

Rame johannes gut erhalten iſt. Der ſymboliſch aufzufaſſende 

Kelch legt den Schluß nahe, daß man es mit dem Bruchſtück 
einer Grabplatte für einen Geiſtlichen zu tun hat. Auf der
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Rückſeite der zweiten Bodenplatte ſieht man Reſte von einge⸗ 
kerbten Linien der Draperie einer Figur. Es iſt eine alte Er⸗ 

fahrung, daß häufig noch gut erhaltene Reſte von Grabplatten, 

die oftmals in mehrfacher Hinſicht von wirklich beachtenswertem 

künſtleriſchem Gepräge waren, in ſpäterer Zeit, zumeiſt bei der 

Legung des jetzigen Plattenbodens ſeit 1819, zu anderen Zwecken 

verwendet worden ſind. 

Auf eine Tiefe von 1,96 Meter zeigte ſich wieder der er— 

wähnte aufgefüllte Boden, worauf der gewachſene, aus Sand, 

grobem Kies und Wacken beſtehende Grund folgt. Auch hier 
förderte die Grabung in einer Tiefe bis zu 1,30 Meter unregel⸗ 

mäßig durcheinander geworfene Gebeine zutage. Selbſt in einer 

Tiefe von 1,90 Meter fanden ſich in der Richtung von Weſt nach 

Oſt der Sargdeckel und -Boden mit den noch in natürlichem 

Zuſammenhang befindlichen Gebeinen des Beſtatteten vor. In 
einer Tiefe von 0,55 Meter von der Oberkante des Plattenbodens 

wurde auch hier wieder, wie oben ſchon angedeutel, ein von 

Weſt nach Oſt verlaufendes Gemäuer (ch freigelegt. Dieſe, in 

der Sohle gemeſſen, 1,40 Meter ſtarke, 1,56 Meter hohe, nach 
oben ſich ebenfalls einſeitig verjüngende, auf gewachſenem Erd⸗ 

reich aufſitzende, in feſtem Mörtelverband hergeſtellte Grund⸗ 

mauer entſpricht in ihrer Ausführungsweiſe und Beſchaffenheit 
dem 1,90 Meter (zwiſchen den Innenfluchten gemeſſen) ſüdlicher 

gelegenen, 1920 gefundenen Mauerzug (b) mit der Pfeilvor⸗ 

lage. In zweckmäßiger Weiſe iſt die unterſte Mauerſchicht auf eine 

etwa 0,10 Meter dicke, aus Kies und Weißkalk beſtehende 

Mörtelſchüttung geſetzt, vermutlich um dadurch eine gleich— 
mäßige Tragfähigkeit zu erzielen und das Mauerwerk vor der 

aufſteigenden Feuchtigkeit zu ſchützen. Von dieſer Grube aus 

den weiteren Verlauf nach den beiden Richtungen zu verfolgen, 

war unmöglich, weil, wie bemerkt, der Amfang der Freilegung 
zu gering war und die Gräber ohne Verzug wieder geſchloſſen 
werden mußten. 

Die erſte Frage, die ſich aufdrängt iſt nun die: welche 

Bedeutung mag dieſen parallellaufenden zwei Grundmauern 
(b. d) zukommen? Mit der ſpätromaniſchen Anlage haben ſie, 

wie geſagt, nichts zu tun, weil ſie ſich mit den auf Grund zu⸗ 
verläſſiger Anhaltspunkte rekonſtruierten Mauerzügen dieſer 

Freib. Diöz⸗Archin. N. F. XXXIII. 3
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Kirche nicht decken. Es iſt ſomit kein abwegiger Gedanke, an— 

zunehmen, daß es ſich hier um die Grundmauerreſte der älteſten, 

von dem Gründer der Stadt, Konrad IJ. (geſt. 1152), errichteten 
Kirchenanlage handelt. Wenn unſere Funde nicht trügen, ſo 
würden ſie inſofern ein hochintereſſantes und wichtiges Ergebnis 

zutage gefördert haben, als wir damit dem früheſten, auf die 

geſchichtlichen Anfänge der Stadt zurückgehenden Kultbau Frei⸗ 

burgs auf die Spur gekommen wären, über den bis jetzt völliges 

Dunkel herrſcht. Nichts erinnert uns mehr an dieſen, nichts 

gibt uns Kunde, weder in Schrift noch Bild über Lage, Amfang 

und Größenverhältniſſe. Stellt ſich unſere Vermutung als 

richtig heraus, ſo käme ein durch Stützen in drei Schiffe 

geteilter Raum, eine flachgedeckte, frühromaniſche, Weſt-Oſt 

orientierte Kirchenanlage in Frage, deren Ausdehnung nicht 
eben groß geweſen ſein kann, ſo „wie es den Bedürfniſſen der 

erſt beginnenden Stadt genügen mochte“, die ſicher noch nicht 

umfang⸗ und volkreich geweſen iſt. Wegen der geringen Stärke 

der Mauern konnte der Bau nicht gewölbt geweſen ſein, wenn 
auch die Außenmauer nach innen mäßig ſtarke Vorlagen gehabt 

haben mag. Die Seitenſchiffe waren nicht mehr als 3,40 Meter 

breit, einſchließlich der Pfeiler- und Außenmauern. Die Mittel⸗ 

ſchiffbreite, für die wir keine Anhaltspunkte haben, war vielleicht 

zwiſchen den Achſen doppelt ſo breit als die Seitenſchiffe von 

der Pfeilermitte zur Wand. Dieſe Fingerzeige würden auf eine 
Kirche hinweiſen, die mit einfachen techniſchen Mitteln und 

ſchlichten Kunſtformen geſchaffen war. Zu einem Rekonſtruktions⸗ 

verſuch bieten natürlich die wenigen Grundmauerreſte keine 

genügende Anterlage. Bevor man auf unſere Beobachtungen 

weitere Schlüſſe baut, müſſen dieſe ſelbſt erſt noch mehr ge—⸗ 
ſichert ſein. 

Die einzige Möglichkeit einer überzeugenden Klarſtellung 

wäre: Nachgrabungen an der entſprechenden Stelle der kor— 

reſpondierenden Seite anzuſtellen, um zu ermitteln, ob Er⸗ 

ſcheinungen ſich offenbaren, die unſere Mutmaßung beſtätigen. 

Die Annahme, daß es ſich bei den freigelegten Grund— 

mauern um Reſte einer Vorgängerin der ſpätromaniſchen 
Kirche handeln könnte, erfährt möglicherweiſe eine monumentale 

Beſtätigung durch eine Beobachtung, die wir Ende Oktober
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1931, bei Gelegenheit der Freilegung des Fundamentgemäuers 

für den ſpätromaniſchen nordweſtlichen Vierungspfeiler, gemacht 

haben. Es ſollte nämlich wegen des geplanten Einbaues einer 

Zentralheizung für das Münſter die Tiefe und Beſchaffenheit 
dieſes unter Amſtänden von den zur Anlage eines Heizkellers 

berührten Fundamentes feſtgeſtellt werden. Hierbei zeigte ſich, 

daß bei dieſem Gemäuer auffallenderweiſe auch viele mit der 

Fläche bearbeitete Sandſteinquadern mit Randſchlag, deren 
Schichtenhöhe zwiſchen 0,20—0,30 Meter ſich bewegt, ſowie 
zwei kurze Bruchſtücke mit angearbeitetem halbrundem Dienſt (e) 

mitvermauert ſind. Wo die letzteren Architekturſtücke Verwen⸗— 

dung gefunden haben mochten, iſt ſchwer zu ſagen; vielleicht 

handelt es ſich um Bruchſtücke von dem Dienſt einer Wand— 

vorlage. Im Hinblick auf dieſe ſehr beachtenswerte Tatſache 

könnte vielleicht die Frage nach der Herkunft der auf ſolche 

Weiſe wieder verwendeten Hauſteine mit der einſtigen Beſtim— 
mung der aufgedeckten Grundmauern ihre Beantwortung finden. 

Denn es liegt nahe, anzunehmen, daß dieſe beim Fundament 

benützten Werkſtücke, die den Wechſel der Zeiten überdauert 

haben, als Aberbleibſel der dem Abbruch verfallenen früh⸗ 

romaniſchen Kirche zu betrachten ſind. Steinmetzzeichen haben 

ſich an denſelben keine vorgefunden. 

Bewahrheitel ſich unſere Annahme, ſo würde ſich die hin 

und wieder ausgeſprochene Meinung, es ſei das in der Ver— 

faſſungsurkunde erwähnte „Oratorium“ eine mäßig große Holz⸗ 

kirche geweſen, als hinfällig erweiſen 1. Es iſt nicht erſichtlich, 

1 Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß die vielen romaniſchen Kirchen 

des 12. Jahrhunderts im benachbarten Elſaß durchweg als Steinbauten 

errichtet wurden, ſo darf man wohl annehmen, daß auch die der gleichen 

Zeit angehörende erſte Kirche in Freiburg ein Steinbau war. Ob es eine 

Kirche war, die nur teilweiſe aus Bruchſteinen hergeſtellt, oder eine ſolche, 

die völlig mit Quadern verkleidet war, läßt ſich nicht feſtſtellen. Kautzſch 

unterſcheidet bei den elſäſſiſchen Kirchen ſolche, deren Wände innen und 

außen mit Quadern verkleidet und andere, in denen nur die Pfeiler, 

Wandvorlagen und Bogen einen regelrechten Quaderverband zeigen, wäh⸗ 

rend die Oberwände des Mittelſchiffs und alle Außenwände aus Bruch— 

ſteinen errichtet ſind; endͤlich ſolche, deren Außenwände außen gequadert, 

innen verputzt (alſo nur rauh gemauert) ſind, und zwar in verſchiedenem 

Amfang. Die Kirchen aus der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts, bei 

denen noch Bruchſteinflächen vorkommen, ſind meiſtens flach gedeckt. (Vgl.
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von welchem anderen Bauwerk aus dem 12. Jahrhundert dieſe 
Hauſteine herrühren könnten. Gewiß würden ſich bei näherer 

Erforſchung der Grundmauern an anderen ſpätromaniſchen 

Bauteilen des Münſters die beſten Ausſichten eröffnen, weitere 

architektoniſche Bruchſtücke zu finden, möglicherweiſe auch ſolche 

mit Profil- und Zierformen von beſonders charakteriſtiſcher Art, 
die eine ſichere Beurteilung ihrer Entſtehungszeit ermöglichen 

würden. 

Jedenfalls beſteht, wenn auch vorerſt eine durchaus zwin— 

gende Beweisführung nicht möglich iſt, die große Wahrſchein— 

lichkeit, daß zur Zeit der Stadtgründung das Gotteshaus, 

„Oratorium“, innerhalb des heutigen Münſters geſtanden hat'?. 

das ausgezeichnete Werk Rudolf Kautzſch, Romaniſche Kirchen im Elſaß. 

Ein Beitrag zur Geſchichte der Oberrheiniſchen Baukunſt im 12. Jahr⸗ 

hundert. Arban⸗Verlag, Freiburg i. Br. 1927.) 

2 Wir hatten zwar in einem Vortrag: Das Münſter zu Freiburg i. Br. 

und ſeine Wiederherſtellung, gehalten auf dem zweiten Tag für Denkmal⸗ 

pflege 1901 (vgl. Sonderabdruck aus dem Stenographiſchen Bericht, Frei⸗ 

burg i. Br. 1902, Herderſche Verlagshandlung, Seite 8) die Vermutung 

ausgeſprochen und näher dargelegt, daß das „Oratorium“ der Verfaſſungs⸗ 

urkunde identiſch ſei mit der mitten im Marktgebiete geſtandenen, um 1120 

erbauten, von Konrad J. geſtifteten Kapelle, die dem hl. Martinus geweiht 

war. Dieſe Kapelle ſei dieſelbe, welche 1246 von dem Grafen Egeno II. 

den Barfüßern (Franziskaner) als Geſchenk überwieſen und von dieſen 

1265 zu einer größeren Kirche umgebaut worden ſei. Die Marktſtätte habe 

ſich zu jener Zeit an der Stelle des heutigen Franziskanerplatzes befunden. — 

Alrich Stutz hat in ſeiner Rede: „Das Münſter zu Freiburg i. Br. im 

Lichte rechtsgeſchichtlicher Betrachtung“, gehalten am 24. September 1901 

im Kornhausſaal zu Freiburg i. Br. vor der Hauptverſammlung der deut— 

ſchen Geſchichts- und Altertumsvereine (Verlag von J. C. B. Mohr [Paul 
Siebeckl, Tübingen und Leipzig 1901), meiner damaligen Darſtellung vom 

Stande des Rechtshiſtorikers widerſprochen, weil ſie mit den damaligen 

kirchlichen Verhältniſſen bzw. mit den Tatſachen der Rechtsgeſchichte nicht 

in Einklang zu bringen ſei. — Wir teilen die Auffaſſung des hervorragenden 

Kirchenrechtslehrers heute um ſo lieber und mehr, als durch die jetzt vor⸗ 

genommenen Ausgrabungen von baulichen Aberreſten beachtenswerte Be⸗ 

weispunkte zutage getreten ſind, die der älteſten Pfarrkirche ihren Ort mit 

größter Wahrſcheinlichkeit auf dem Münſterplatz anweiſen. Iſt doch auch 

durch die neueſte Erforſchung der Stadtgeſchichte ſichergeſtellt, daß ſchon der 

älteſte Marktplatz Freiburgs nicht von der Kaiſerſtraße zwiſchen Bertolds⸗ 

und Fiſchbrunnen weſtwärts gegen und über den heutigen Franziskanerplatz 

ſich erſtreckte, wie ich früher mit Poinſignon und andern anzunehmen geneigt
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Die Längenausdehnung der Kirche bzw. wie weit ſich die 

freigelegten Grundmauerreſte nach Weſten und Oſten erſtrecken, 

kann vorläufig nicht feſtgeſtellt werden“. 

Vorliegende Darſtellung mußte ſich im weſentlichen 

darauf beſchränken, die tatſächlichen Ergebniſſe der vorgenom⸗ 

menen Ausgrabungen bekannt zu geben und mit allem Vor— 

behalt auf die mutmaßliche Bedeutung der dabei zum Vorſchein 

gekommenen Grundmauern hinzuweiſen. Fernere Spatenfor⸗ 

ſchung, ſofern ſolche einmal ermöglicht werden kann, wird, wie 

wir glauben möchten, in die noch ungelöſten Fragen völlige 

Klarheit bringen. 

Schließlich mag noch geſagt ſein, daß die mit Backſteinen 
ausgemauerten Grabſtätten der Biſchöfe im Lichten eine Breite 

von 1,05 Meter, eine Länge von 2,30 Meter und eine Höhe 

von 1,60 Meter haben. Der 5 Zentimeter ſtarke Betonboden, 

auf den der Sarg mit dem Kopfende nach Oſten geſtellt iſt, 

liegt 2,10 Meter unter dem Plattenboden des Münſters. Noch 

am gleichen Tage der Beiſetzung des verewigten Biſchofs wird 

das Grab mittels drei oder vier 0,10 Meter ſtarken, 1,25 Meter 
breiten auf dem Gruftgemäuer aufſitzenden Deckplatten ge⸗ 

ſchloſſen. Darauf kommt eine 0,30 Meter hohe lockere Schutt⸗ 

lage und auf dieſe die Grabplatte in der überlieferten einfachen 
Form aus dauerhaftem Material (Pfaffenweiler Kalkſtein) mit 

der entſprechenden Inſchrift und einem Meſſingkreuz zu liegen, 

an die ſich die Bodenplatten anſchließen. 

war, ſondern die ganze heutige Kaiſerſtraße und hauptſächlich oſtwärts vom 

Fiſchbrunnen die Münſterſtraße (Lugſtühle!) und Weſtſeite des Münſter⸗ 

platzes eingenommen hat. 

3 Im Jahre 1921 haben wir die leere Grabgruft unter der Statue 

Bertholds V. im zweiten Joch des ſüdlichen Seitenſchiffes, aus beſonderer 

Veranlaſſung, geöffnet. Dabei wurde feſtgeſtellt, daß die 2,25 Meter im 

Lichten lange, 0,90 Meter breite und 2,42 Meter tiefe Gruft zwiſchen zwei 
alten Grundmauern aus Bruchſteinen angelegt iſt, nämlich zwiſchen der der 

jetzigen Seitenſchiffwand und, wie wir heute erkennen, der von der roma— 

niſchen, ſogenannten Konradiniſchen Kirche aus dem 12. Jahrhundert, der 

allerdings, vermutlich um die Gruft nicht über Gebühr zu verbreitern, ein 

Mauerſtück vorgeblendet geweſen zu ſein ſcheint. Es läßt ſich ſonach die äußere 

romaniſche Grundmauer in ihrem Verlauf nach Oſten zum mindeſten bis 

ins zweite Joch des Seitenſchiffes hinein verfolgen.



Peier Thumbs Akkord für Birnau. 
Von Hermann Ginter. 

Die letzten Jahrzehnte haben das Verſtändnis für die 

Kunſt des Barock ſtetig wachſen laſſen. Immer mehr erſchloſſen 
ſich die künſtleriſchen und geiſtigen Werte dieſes Stiles, der 

vor noch nicht gar zu langer Zeit ſo gerne als religiöſe und 

künſtleriſche Entartung abgetan wurde. Ans Heutigen iſt es 

eindrucksvoll offenbar, welch hohes techniſches Können und 

reifes künſtleriſches Wollen die Welt des Barock beſeelte und 

ſie in einer geradezu idealen Zuſammenarbeit einte, um aus 

dem, was Architekt, Plaſtiker und Maler gab, Werke reinſten 
harmoniſchen Genuſſes werden zu laſſen. Wenn dabei der 

ſüddeutſche Boden, zu dem wir die angrenzende Schweiz und 

Sſterreich anſchließen, eine beſonders ſtarke Befruchtung von 
ſeiten des Barock empfing und in einem geradezu üppigen 

Flor ſeiner Kirchen köſtlichſte Schätze darbietet, ſo liegt deren 

geiſtige Auswertung beſonders klar offen. In den ſchwungvoll 

geſtalteten Kirchenräumen, in dem triumphalen Hymnus der 

Malereien und der ekſtatiſchen Verzückung der Plaſtiken kündet 
genug, wieviel jubelnde Siegesfreude über glücklich über— 

ſtandene Reformationswirren und Türkenkämpfe, wieviel ſtolzes 

Glaubensbewußtſein und hingebungsvollſte Gottverbundenheit 
die damalige katholiſche Welt erfüllte und in einen heiligen Be⸗ 

geiſterungsrauſch verſetzte. Als Niederſchlag einer ganz großen 

und intenſiven Welle religiöſer Begeiſterung innerhalb der katho⸗ 

liſchen Kirche darf die Kunſt des Barock gewertet werden“. 

Zu ſeinen Pionieren im Bezirk unſerer engeren Heimat 

gehört eine Baumeiſtergruppe, die man ihrer Herkunft nach 

als „Vorarlberger“ zuſammenfaßts. Führend unter ihnen 

1 Vgl. u. a. Joſ. Weingartner, Der Geiſt des Barock. Augsburg 1925. 
2 B. Pfeiffer, Die Vorarlberger Bauſchule. Wttbg. Vierteljahrshefte. 

N. F. XIII (1904), S. 11ff.
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ſind Franz Beer, der Einſiedler Kloſterbruder Caſpar Mos— 

bruggers und Peter Thumbs. Geboren am 18. Dezember 1681 

zu Bezau im Bregenzerwald als Sohn des Michael Thumb, 

des Meiſters der Wallfahrtskirche auf dem Schönenberg bei 

Ellwangen, des Muſterbeiſpieles vorarlbergiſchen Schaffens, 

und vermählt mit der Tochter des berühmten Franz Beer, 

mußte Peter Thumb bei vorhandener Begabung um ſo mühe— 

loſer ſeinen künſtleriſchen Lebensweg ſinden. Das Lebenswerk 

des 85 Jahre alt Gewordenen — Peter Thumb ſtarb am 

4. März 1766 zu Konſtanz — iſt denn auch qualitativ und 

quantitativ reichgeſegnet. Dartun mag das kurz der Hinweis 

auf Kirchen- und Kloſterbauten des Meiſters zu Ebers— 

heimmünſter, St. Trudpert, Ettenheimmünſter, St. Peter, 

Friedenweiler, Frauenalb, Günterstal, Königsbrück, Wald⸗ 

kirch i. Br., St. Alrich, Birnau, Hilzingen, Mundelfingen, 

St. Gallen (Kathedrale) und Tiengen. Schon rein zahlenmäßig 

iſt für den Hauptteil des heutigen Baden Peter Thumb ſchlecht— 

hin der Barockbaumeiſter. Er muß aber auch der Qualität 

ſeines Schaffens nach in die vorderſte Reihe gerückt werden. 

Das zeigen neben anderen tüchtigen Leiſtungen vor allem die 

Kirchenbauten von Birnau und St. Gallen. Der erſleren künſt⸗ 
leriſche Auswertung haben wir ſelbſt vor einiger Zeit verſucht', 

während für die ſanktgalliſche Kathedrale Linus Birchler das 

getan hat'. Wir dürfen darauf zurückweiſen, da uns hier nicht 

das Werturteil über Birnau als Kunſtwerk, ſondern lediglich 

eine archivaliſche Frage beſchäftigt. 

An anderem Orte? haben wir in ſehr großer Ausführ⸗ 

lichleit dargelegt, was das Kloſter Salem, die Bauherrſchaft 

L. Birchler, Einſiedeln u. ſ. Architekt Br. C. Mosbrugger. Augs⸗ 

burg 1924. 

4 R. Werneburg, P. Thumb u. ſ. Familie. Straßburg 1916. — H. 

Ginter, Der Barock in Südbaden. Oberrh. Paſtoralblatt 1924, S. 12 ff. — 

L. Schneyer, Die Baugeſch. d. Kloſters St. Peter a. d. Schw. und Peter 

Thumb. Manuſkript 1923. 

5 H. Ginter, Birnau. Deutſche Kunſtführer Bd. 22. Augsburg 1928. 

L. Birchler, Stiftskirche und Stift St. Gallen. Schweizer Kunſt⸗ 

führer Bd. 6. Augsburg o. §. 

7 H. Ginter, Von Alt⸗ nach Neubirnau. Bodenſee⸗Chronik (Beilage 

z. Deutſchen Bodenſee-Zeitung, Konſtanz) 1927, S. 93 ff.
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von Birnau, im einzelnen veranlaßte, der uralten Mutter— 

gotteswallfahrt auf überlinger Gemarkung den Abſchied zu 
geben und ein neues Birnau auf eigenem Grund und Boden 

zu erſtellen. Die ewigen kleinlichen Zänkereien mit der nach— 

barlichen Reichsſtadt hatten unſerem Kloſter viel Freude an 
ſeinem ſorglich betreuten Heiligtum und dazu auch jede Ent— 

wicklungsmöglichkeit der Wallfahrt nehmen müſſen. Salem 
konnte wirklich nur mehr an eine Verlegung denken, wozu der 

Schritt ihm nicht gerade leicht geworden ſein mag. Berge von 

Widerſtänden mußten überwunden werden, bis alle in Frage 

kommenden Inſtanzen für den Plan gewonnen waren und dem 
Neuwerk beipflichteten. Da bedeutete es wirklich einen ſehr 
dicken Strich, der unter viele Poſtlen einer langen Buchungs⸗ 

periode gezogen werden konnte, als der heißerſehnte, aber auch 

mit etwas bangem Herzklopfen erwartete 4. März 1746 kam, 
an dem Altbirnaus Wallfahrtsbild inmitten einer tauſend— 
köpfigen, betenden Menge über Auen und durch Wälder feier— 

lich nach Salem übertragen wurde und Altbirnaus Tore für 
immer ſich ſchloſſen. 

Der Aufenthalt der Birnauer Mutter Gottes in der ſalemi⸗ 

ſchen Pfarrkirche ſollte naturgemäß nur ein möglichſt kurzes 

Proviſorium darſtellen. Die Vorbereitungen zum Neubau 
liefen ja ſeit längerer Zeit ſchon durchaus lebendig. Aber die 

Platzfrage z. B. war man ſich ſelbſtverſtändlich ſchon lange im 
reinen. In der Birnauer Konſekrationspredigt vom Jahre 

1750 ſchildert Abt Anſelm II., indem er den Anteil ſeines Vor⸗ 
gängers Stephan II. recht angelegentlich klarſtellt, wie dieſer 

letztere am 22. März 1745, alſo ein Jahr vor der Aufhebung 

Altbirnaus, den Platz für den Neubau mit einer geradezu 
„feurigen“ Lebhaftigkeit und heiligen Begeiſterung auf das 

genaueſte mißt und wertet. Dem wahrhaft glühenden Mutter⸗ 

gottesverehrer muß der Gedanke, der Himmelskönigin auf 
dieſem erleſenen Platz am Geſtade des Schwäbiſchen Meeres 

einen würdigen monumentalen Tempel erſtellen zu können, jede 

Fiber des Herzens in Erregung verſetzt haben! 

Auch in der Frage des Baumeiſters war zur Zeit der 
Translokation nach Salem bereits entſchieden. Mit Peter 
Thumb hatte man zwar den Vertrag noch nicht abgeſchloſſen,
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doch arbeitete dieſer ſchon geraume Zeit im Auftrag des 

Kloſters an den Plänen. Auch da war viel Arbeit voraus— 

gegangen! Wir haben an anderem Ortes aufgezeigt, wieviel 

Mühe ſich Salem genommen hatte. zunächſt aus dem auf— 
blühenden Altbirnau etwas Rechtes zu machen, Kirche und 
Prieſterhaus zu vergrößern oder völlig neu aufzubauen, wobei 

Aberlingen alles und jedes verunmöglichte, wie daß das 

Kloſter verhältnismäßig ſpät zur Wallfahrtsverlegung ſich ent— 

ſchloß. Auch das Planen für den Bau von Neubirnau klappte 
nicht auf den erſten Hieb, wie wir noch ſehen werden. 

Wenn nun unſer Kloſter zu Peter Thumb griff, iſt das 
nicht ſonderlich zu verwundern. In der Bodenſeegegend, tief 
in den Breisgau hinunter, wie in das Schwäbiſche und Schwei— 

zeriſche hinein iſt unſer Vorarlberger Meiſter zu ſeiner Zeit 

und unter den Genoſſen ſeiner Zunft unbedingt der Aber— 

ragende geweſen. Sein Schwiegervater Franz Beer, hoch— 

geehrter Bürger der Stadt Konſtanz und von Kaiſer Karl VI. 

mit dem Prädikat „von Blaichten“ in den Adelsſtand erhoben, 

war bereits am 21. Januar 1725 geſtorben. Landsmann Caſpar 

Mosbrugger, Einſiedelns großer Baumeiſter, von einer Unzahl 

bauluſtiger Klöſter immer wieder begehrt oder zu Rate gezogen, 

hatte 67jährig am 26. Auguſt 1723 ſeine Augen für immer 

geſchloſſen. So war nur noch einer da: Johann Caſpar 

Bagnato' aus Como, Baumeiſter des Deutſchritterordens. 
Als die Birnauer Arbeit vor dem Beginn ſtand, hatte der 

Italiener ſchon manches aufzuweiſen. So erſtanden ſeit 1729 

nach ſeinem großangelegten Plan, der allerdings nie ganze 

Vollendung ſah, umfaſſende Gebäulichkeiten zu Altshauſen 

(OA. Saulgau), dem Sitz des Landkomturs der Ballei Elſaß 

und Burgund. Dazwiſchen hatte er in den Jahren 1738/ͤ41 die 

gut wirkende Pfarrkirche von Merdingen im Breisgau gebaut. 

Noch mehr! Seit über 10 Jahren war Bagnato auf der 

benachbarten Inſel Mainau beſchäftigt, wo Schloß und Kirche 
nach und nach für den Ritterorden neu erſtanden. Salem hat 
ihn trotzdem nicht für Birnau geholt. Bagnatos künſtleriſche 

o H. Ginter, Baugeſchichtliches von Altbirnau. Bodenſee⸗Chronik 1930, 

S. 73 ff. 
9 H. Ginter, Barock in Südbaden S. 21ff.
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Bedeutung mag unſerem Kloſter doch nicht ausgereicht haben. 

Erſt etwa 10 Jahre ſpäter, als Abt Anſelm II. daranging, im 
gotiſchen Münſter ſeines Stiftes den Chor umzuſtellen und 

dem Gotteshaus den berühmten und berüchtigten großen Glocken— 

turm aufzuoktroieren, holte man den Italiener“. Ohne aber ein 

ſonderliches Meiſterſtück zu ſchaffen. Dort war Peter Thumb für 

Salem erledigt. Der Riß zwiſchen Kloſter und Meiſter iſt 

beim Birnauer Werk entſlanden, offenbar ſo ſtark, daß er ſich 
nicht wieder ſchließen konnte. Zunächſt aber war Peter Thumb 

noch Salems Mann. Sicher ſchon empfohlen durch die Tatſache, 

daß er der Schwiegerſohn eines Franz Beer war, der nach 
dem verheerenden Brande vom 10. März 1697 die ſalemiſchen 

Kloſtergebäulichkeiten nicht nur ſchlechthin aus der Aſche er⸗ 

ſtehen ließ, ſondern ſie auch in aller Pracht und Herrlichkeit 

errichtete, wie es ſowohl dem Zeitgeſchmack als dem Anſehen 

des reichen und geachteten Stiftes entſprach. Daneben ſprachen 

für Peter Thumb um 1745 ſchon eine Reihe ſtattlicher und 

tüchtiger Bauſchöpfungen. Darunter nicht weniger als vier 

Werke für Riederlaſſungen des Ziſterzienſerordens, für deſſen 

deutſche Provinz Salem in ſeinem Abt den Obern ſtellte: 

Friedenweiler, Tennenbach, Lichtental und Günterstal. So 

wird nicht wenig zugunſten unſeres Vorarlbergers in die Waag⸗ 
ſchale gekommen ſein. 

Wann nun Peter Thumb für den Birnauer Auftrag 
herangeholt wurde, läßt ſich an der Hand der Karlsruher 

Archivalien“! mit ziemlicher Sicherheit feſtſtellen. Da noch 

ganz wenige Jahre zuvor der Plan einer Anderung zu Alt⸗ 

birnau ſelbſt lebhaft diskutiert worden war und erſt die böſe 

Exploſion des Aberlinger Pöbels vom Jahre 1742 die Ver⸗ 

legung der Wallfahrt erſtmals entſcheidend befürwortete, da 

auch der Ausgang der langwierigen und heiklen Verhand⸗ 

lungen mit verſchiedenen kirchlichen und weltlichen Behörden 
1745 noch nicht abſolut klar ſchien, dürfte Peter Thumb kaum 

vor dem Winter 1745 auf 1746 einen Auftrag erhalten haben. 
Auf jeden Fall liegen aber ſchon Pläne von ihm vor, da ſich 

10 H. Ginter, Salem u. J. C. Bagnato. Bodenſee⸗Chronik 1931, 

S. 61ff. 

11 Salem. Spez. Birnau. Kirchenordnung. 1745—46. Faſz. 2925.
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am 17. März 1746 zu Salem eine Kommiſſion zuſammentut, 
um, nachdem Altbirnau ſeit etwa zwei Wochen geſchloſſen iſt, 

nun den endgültigen Auftrag zum Neubau zu geben. Die 

Sitzung findet in den Gemächern des Prälaten Stephan II. 

Enroth von Meersburg ſtatt, der am 4. März 1745 Abt zu 

Salem geworden war und wohl nicht ohne Abſicht den gleichen 

Tag des folgenden Jahres zur Schließung Altbirnaus beſtimmte. 
Außer dem „gnädigen Herrn“ wohnten der Beratung an: 
P. Prior Robert Adam, P. Cellerar M. I. B. Mayer, P. Ger— 

hard Schellhorn, Konventsbeichtvater, und P. Novizenmeiſter 

Anſelm Schwab, der künftige Abt. Dazu geſellten ſich an welt— 
lichen Beamten des Kloſters: Oberamtmann Felder, Reviſor 

Vogler, Rentmeiſter Sauter und Amtmann Widmer. P. Burſar 

Caſimir Hafner war in Geſchäften zu Konſtanz. Wie P. Sekre⸗ 
tär Matthias Biſemberger anführt, von dem das Sitzungs— 

protokoll ſtammt. 

Zunächſt wird den Erſchienenen mitgeteilt, daß der Abt 

den Entſchluß gefaßt habe, bei Zuſtimmung ſeiner Kapitulare 

„zu Birnau an dem new beſtimmten Orth ober Maurach eine 

Kürch zue bauen ſambt einer Wohnung Vor etwelche Geiſtliche, 

ſo die Wahlfart beſorgen“. Peter Thumb hat als „renomierter 

Bawwmeiſter“ bereits „in der Stille den Befehl bekommen, 

einen Riß zu machen“. Er hat ſich den Platz genau beſehen, 

einen Plan angefertigt und bereits nach Salem gebracht, an 

„welchem zwar an ſchönheith und Kunſt nichts auszuſezen 
waere“. Doch iſt dem Abt die Anlage zu groß, da ſie in der 

„länge 26 Creuzſtöckh“ ohne die „Kürchenbraithe“ zeige, welch 

letztere „in deſſen mittel“ ſtehe. Das ſei „gar zu weitſchichtig 

und respective prächtig“ 
Dieſe paar Bemerkungen ſind äußerſt intereſſant. Wenn 

wir den Faſſaden⸗Aufriß des heutigen Birnau betrachten, dann 

finden wir zwei Eckſtücke mit jeweils drei Fenſtern nebeneinander 

und einen Mitteltrakt in einer Breite von vier Fenſtern. Hier 
ſchiebt ſich dann noch der Turm in einer Breite von etwas mehr 

als einem Fenſterpaar dazwiſchen. Wir erhalten demnach eine 

Breite von einer Fenſterflucht aus höchſtens 12 Stück, den 

Turmkörper einbezogen. Das iſt nicht einmal die Hälfte der 
urſprünglichen Faſſade Peter Thumbs, welche nicht weniger als
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26 Fenſter und noch die Kirchenbreite (nicht Turmbreite!) hatte. 

Vielleicht etwa ein Drittel davon. Genau läßl ſich das nicht 

ſagen, weil die Akten zur Berechnung der angeführten „Kirchen— 

breite“ keinen Anhaltspunkt geben. Anſer Meiſter muß dem— 

nach auf der Birnauer Höhe ein koloſſal angelegtes Werk, das 

ſich wohl wie eine große Kloſter- oder Schloßfront präſentieren 

ſollte, im Auge gehabt haben. 

Für ein ſo ausgedehntes Projekt möchte der Salemer Abt 

nicht einſtehen. Darum ruft er ſeine Räte zuſammen und legt 

ihnen die eingereichten Riſſe vor. Er gibt auch unumwunden 

ſeiner ablehnenden Meinung Ausdruck. So ein großes Gebäude 

zu errichten, ſei im Hinblick auf die Aufgabe desſelben abſolut 

unnötig, auch völlig der „geiſtlichen Armut“ widerſprechend. 

Durch Quartierlaſten und Abgaben im ſogenannten öſterreichi— 

ſchen Erbfolgekrieg, die anderswo! für unſer Kloſter auf weit 

über 150000 Gulden geſchätzt wurden, wie durch Febljahre ſeien 

die ſalemiſchen Kaſſen derartig erſchöpft, daß man mit größter 

Wahrſcheinlichkeit nach Erſtellung eines ſolchen Rieſenbaues 

das Wort der Bibel auf Salem anwenden könne: „hie homo 

coepit aedificare et non potuit consummare.“ Ein ſo großes 

Gebäude würde eine zu läſtige „Hoſpitalität“ nach ſich ziehen 

von vornehmen Perſonen „als auch Von denen armen auf den 

termin herumb ziehendten Geiſtlichen“! Auch für die Diſziplin 

zu Salem ſei der Bau nicht wünſchenswert. Denn, wenn in 

Birnau ſoviel Platz wäre, könnte es manchem zu Salem ein— 

fallen, nach Birnau zu gehen, wenn er nicht im Kloſter ſein 

wolle oder „friſche lufft“ ſuche oder mit Obern und Mitbrüdern 

„nit wohl ſtehe“. In Birnau könnten dann ſolche „ihren eigenen 

Willen pflegen“. Weiter ſeien „vornehme Wallfahrten“ zu 

Steinbach und Eldern, erſteres in der Nähe von Memmingen 

und auch ein köſtliches Rokokojuwel wie Birnau, die von nur 

drei Prieſtern betreut würden. Im Bedarfsfall könne dazu 

leicht von Salem aus Hilfe geſchickt werden. Direkt nebendran 

ſei ja auch Maurach, wo ebenfalls noch Platz für Fremde und 

Eigene ſei. Baue man eine ſo große Sache, dann könnten dem 

Kloſter übelgeſinnte Menſchen, beſonders die böſen Aberlinger, 

12 X. Staiger, Salem. Conſtanz 1863, S. 170.
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mit Fug und Recht ſagen: „Salem habe Immerdar ... ſeine 
Hochheit und Magnificenz durch Koſtbare Gebäw geſucht, nit 

aber die Ehr Gottes und Mariae“. Ferner würde man dem 

Kloſter ſeine „Beſchwerden beim ſchwäbiſchen Kreis“, die ſich 

wohl auf Ermäßigung von Kriegsabgaben u. dergl. bezogen 

haben werden, „nicht mehr glauben“. Schließlich ſei der Biſchof 
von Konſtanz als Ordinarius der zu bauenden Kirche ipso facto 

auch ſolcher des Prieſterhauſes dabei. Man müſſe darum ver— 

meiden, daß der biſchöflichen Jurisdiktion „ſoviele Religioſen“ 

unterſtellt würden. 
Alle dieſe „äbtlichen Proposita“ waren ſo gewichtig und 

einleuchtend, daß nichts „zur Widerlegung“ vorgebracht wurde. 
Man einigte ſich deshalb auf folgende Punkte, die für den Bau⸗ 
meiſter maßgebend ſein ſollten. Er ſolle die Kirche bauen, „wie 
ſie gar wohl iſt ausgezeichnet worden“, dürfe alſo ſeinen Kir— 
chenplan beibehalten. Nur „die Latern ober der Cuppel ſolte 

ausgelaſſen, weil eben die Kürch auf die Höche And an der 

Reegs⸗ oder ſeelufft Kommte Und derowegen diſe latern nit 

möchte in die länge guth thun“. Zweitens „ſolte Kein Thurn 

Von Anden aufgemauert, ſondern nur ein Kleiner Thurn hinauff 
geſetzt werden; dan es Kein Pfarrey wäre, wo man das Volkh 

mit großem GloggenKlang mueße Her zum Gottsdienſt ruffen, 

derowegen 3 Kleine Gloggen ſufficiert wären Vor die Wahl⸗ 

fart“. Drittens ſolle „Das Prieſter- oder Caplan Hauß Vor— 
derhalb an die Kürch angebaut werden, alſo daß man durch 

das Hauß Anderhalb gleich als durch einen Vorhoff in die Kürch 

Hinein gehe, wodurch Von der Kürche frontiſpizien erſpart und 

das Hauß nit ſo lang ſein würde“. Endlich ſollte „diſes Hauß— 

Gebäw in ſeiner länge mehr nit haben als 11 Creuzſtöckh oder 

fenſter. And darein ſolten Kommen 4 Zimmer Vor 4 Prieſter, 
ein Zimmer Vor Seine Hochwürden und Gnaden, ein Speiß⸗ 

oder Tafel Zimmer, ein Cammer Vor die Paramenta Und 
Küchengeſchirr etc., ein Kuchel und Speiß Gewölb, ein ſtuben 
Vor die bedienten, als Mößner, Koch und Küchen Knaben etc., 

ein Cammer Vor eben diſe, ein Holz Cammer, ein Gemach Vor 
das Kürchen Und Altar gerümpel“. 

Das waren einſchneidende Beſtimmungen, die das Antlitz 
Birnaus völlig neu geſtalteten. Denn auch der flüchtigſte Ver⸗
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gleich des allererſten Thumbſchen Projektes mit den Sitzungs⸗ 
beſchlüſſen vom 17. März 1746 und der darnach tatſächlich ge⸗ 
handhabten Ausführung zeigt eine weſentliche uAnderung. Das 

Zuſammenziehen von einer Front mit 26 Fenſtern und Kirchen— 
breite auf eine ſolche von höchſtens 11 Fenſlern (die Ausführung 
brachte ſogar nur deren 10)) mit einem Mittelſtück in Turm— 

breike geſtaltete das Schauſeitenbild weſentlich um und mußte 

naturnotwendig auch weſentlich andere Verhältniſſe zur Land— 

ſchaft bekommen. Die heute immer und immer wieder als ſo 

überaus glücklich bezeichneten Verhältniſſe, in denen Birnau 

aufgebaut iſt und mit denen es in wohlklingendſter Harmonie 

der Landſchaft entwächſt, wären ohne Frage durch Thumbs ein— 
ſtiges Rieſenprojekt nicht erreicht worden. Die Bedeutung 

der Anteilnahme Salems an der Ausgeſtaltung der 

Pläne für Birnau wird in ihrer weitgehenden Ent— 
ſcheidung ebenſo offenbar, wie der 17. März 1746 

mit ſeiner höchſt wichtigen Konferenz für die Bir— 
nauer Baugeſchichte als Tag allererſten Ranges 

bezeichnet werden muß. Daß die Salemer Konferenz 
dem berühmten und erfahrenen Meiſter Peter Thumb ge— 

genüber es wagte, deſſen Planung derartig einſchneidend um— 
zugeſtalten, iſt dem weniger verwunderlich, der weiß, in wie 

vielen Projekten von Am- und Neubauten Altbirnaus ähnliche 

Kombinationen verſucht worden waren. Es darf angenommen 

werden, daß die ſalemiſche Kommiſſion gerade in der Frage der 

Verbindung von Kirche und Prieſterhaus, wie ſie zu Birnau 

erſtrebt wurde, an der Hand der alten Riſſe genug orientiert war. 

Auf andere Einzelheiten der Sitzungsbeſchlüſſe einzugehen, 

dürfte ſich erübrigen, da ſie durchweg untergeordneter Natur 

ſind. Sie müſſen ſehr ſtark zurücktreten hinter der Reduktions⸗ 

frage der Faſſade und der Kombination von Kirche und Prie⸗ 

ſterhaus, ſo daß dieſes in ſeinem Mittelſtück eine kleine Vorhalle 
für die Kirche abzugeben hatte. Eine bauliche Löſung, die nicht 
ohne ſtarke Wirkung iſt. Wer langſam die Anhöhe heraufkommt, 

wird zunächſt in einem ſchlichten, lichtgedämpften Vorraum 

aufgenommen, bis das Kirchenportal ſich auftut und das Got⸗ 

teshaus ſeine geradezu märchenhafte Pracht eröffnet. Das 

Zwiſchenglied des Vorraums zwiſchen Gottes herrlicher Natur
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und der Pracht des Kirchenraumes bringt in ſeiner Wirkung 

auf das ſchauende Auge ein Moment allerſtärkſten Effektes. 

Die betonte Feſtſtellung, daß auch dieſe Löſung auf den Be— 

ſchluß vom 17. März 1746 zurückzuführen iſt, ſcheint ſehr an⸗ 
gebracht. 

Peter Thumb wird ſich nun intenſiv an die Arbeit begeben 
haben, um ſeine Pläne entſprechend den Forderungen der Bau— 

herrſchaft umzugeſtalten. Mitten in dieſe Arbeiten hinein — 
die Riſſe waren kaum beiſammen und der Akkord noch nicht 

abgeſchloſſen — fiel der Tod des ſalemiſchen Prälaten. Am 

4. März 1745 war Stephan II.è zum Abt gewählt, am folgen⸗ 

den 3. Oktober geweiht worden, und am 28. Mai des nächſten 

Frühjahres ſtarb er ſchon, erſt 45jährig, auf einer Reiſe in 
Ordensangelegenheiten zu Bachhaupten. Die Trauer war außer— 

ordentlich groß, denn Stephan II. erfreute ſich der herzlichſten 

Beliebtheit. Sein Tod iſt auch für Peter Thumb ein harter 
Schlag geweſen. Denn mit Stephans Nachfolger Anſelm II. 

war wirklich ſchlecht „Kirſchen eſſen“. Wir glauben genügend 
Grund zu haben, der Vermutung Ausdruck zu geben, daß es 

zwiſchen den beiden Männern von früh an nicht recht geſtimmt 
hat. Dafür ſpricht Anſelms Verhalten dem zunächſt geſchloſſenen 

Akkord und deſſen ſpäterer Amgeſtaltung gegenüber, wobei ſeine 

Räte alle Mühe haben, den Prälaten vor einem ihm übel an— 
ſtehenden Verhalten zu bewahren. Nachdem dann der ſchöne 

Birnauer Bau ſteht und überall höchſtes Lob findet, iſt der Riß 

zwiſchen Kloſter und Peter Thumb doch ſo groß, daß wenige 

Jahre ſpäter zum Bau des ſalemiſchen Glockenturmes nicht der 

Vorarlberger, ſondern J. C. Bagnato geholt wurde, den gewiß 

nicht größeres künſtleriſches Können empfahl. Der Tod 

Stephans II. darf für Peter Thumb gewiß als „dies ater“ 
bezeichnet werden. 

Am 6. Juni 1746 ging Anſelm als Abt aus der Wahlurne 

hervor, während ſeine Weihe erſt am nächſten 20. November 

erfolgte. Am 15. des Wahlmonates erfahren wir, daß ein 

Entwurf zum Akkord mit Thumb beiſammen iſt. Am 17. Juni 

1746 tritt derſelbe in Wirkung, unterſchrieben und geſiegelt 

13 H. Staiger, Salem. Konſtanz 1863, S. 170 ff.
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von der Bauherrſchaft und dem Baumeiſter. Wenn dieſer 

Akkord auch ſpäter annulliert wurde und einem neuen Verding 
weichen mußte, der aber kaum baugeſchichtlich weſentliche 

Anderungen brachte, ſondern wohl hauptſächlich die Leiſtungen 

des Kloſters dem Meiſter gegenüber zu reduzieren hatte, 

wollen wir ihn hier doch publizieren. Der faktiſche und gültige 

Akkord war nämlich bislang nicht aufzutreiben und ſcheint nicht 
mehr vorhanden zu ſein, der vorhandene und ungültig gemachte 

aber dürfte, wie ſchon geſagt, das baugeſchichtlich intereſſierende 

Bild in den Hauptzügen unverändert richtig geben. Er umfaßt 
dreieinhalb Folioſeiten und iſt geſchrieben in ſauberen klaren 

Zügen. Einzelne wenige Anderungen und Zuſätze zeigen die 

Schrift Abt Anſelms, der von Anfang an — wenn auch erſt 

33jährig — keineswegs gewillt war, alles ſchlankweg hinzuneh— 

men. Der Wortlaut unſeres wichtigen Dokumentes iſt folgender: 

„Zu wiſſen. Nachdeme Hochwürdig-Gnädige Herr— 

ſchafft den ſchluß gefaſſet, der von Alt-Bürnauw trans⸗ 

ferierten Göttlichen Muetter zu Maurach auf der Höche 

ob denen Reeben eine Kirchen ſambt einem Pfleeghaus zu 
erbauwen und zu ſolchem Ende mit Herren Bauw Meiſteren 

Peter Thumb zu Conſtanz einem würckhlichen Bauw-Con⸗ 

tract per averso, ſo vihl das Maurwerckh (geändert in 

„Maurerarbeith“) angehet, angeſtoßen, ſo ſeynd hierauf 

nachſtehendte accords-puncten Bedungen und verabredet 

worden, als 

1) Abernimbt Herr Bauw Meiſter Thumb alle funda- 

menta ſo wohl der Kirchen (Zuſatz „und Thurns“) als 

Pfleeghoffs ſambt dem Keller nach ausweis des Riß 

auszugraben und 

2) Diſes ganze („Thurn, Kirchen- und Haus“) gebäuw 

Bis unter das Tach vollſtändig auſzumauren, auch 

3) Den Keller unter der Kirchen Bis an die Haus 

Capellen und unter dem gebäuw, durchaus mit gebachenen 

ſteinen und zwar unter der Kirchen 12/ hingegen unter 

dem gebäuw 10½/ ſchue hoch zugewelmen, wie eben auch 

4) Die erſte Contignation ſambt der Kuſterey zu. ge⸗ 

welmen und 

Freib Diöz.⸗Archiv. N. F. XXXIII. 4
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5) Die Kirchen und Chor auch unter der Gallery voll— 

ſtändig mit holz zu gewelmen, dann 

6) Die in der Kirchen Gemaurte Geſimbſer und Gewellmer 

glatt zu gibſen, nit münder 

7) In dem Pfleeghoffs-gebäuw die zweite und dritte 
contignation mit hohl Kellen zu gibſen. 

8) Alles mit Tach-Ziegel zu deckhen, inn- und auswendig 

zu Beſtechen, in der Kirchen ſo wohl als Pfleeghaus— 
gebäuw alles zu beſezen, wie auch Bey anweeſenheit der 
Maureren jedes mahl den Kalch abzulöſchen; in Summa 

alle Maurer- und Handlanger Arbeit, als zu welch-Beeden 

die Taugliche Herrſchafftliche Anterthanen auch zu ge— 

brauchen ſeyndt (Zuſatz: „ſo wie es der letz-gelbe grundriß 

und darnach in der Herrſchafftlichen ſchreinerey zu machen— 
des Holz-Modell der Länge, Braite und Höche nach aus— 

weiſen“), auf ſeine Köſten zu machen und zu vollkommenem 

Endt zu bringen (Zuſatz: „alſo und der geſtalten, daß der 

gnädigen Herrſchafft annoch frey ſtehe, das Langhaus der 

Kirchen in oval-Form, den Chor aber mit einer Cuppel 

oder die ganze Kirch mit 2 Cuppeln nach beſſerer der 

ſachen Beſindung erbauen zu laſſen“), hingegen und 

10) Verſpricht und Stipuliert Gnädige Herrſchafft für all 

obgemelt-übernemmendte Arbeith Ihme Herren Bauw 

Meiſter Thumben überhaubts nach proportion deren ferti⸗ 

gung Successive zubezahlen ein accords-quantum von 

7800 fl., ſage Siben tauſendt acht hundert gulden, 

jedoch dergeſtalten, daß 

11) Er herr Bauw Meiſter Thumb vor all diſes und das 

ganze gebäuw ſo wohl der Kirchen als Pfeeghoffs eine 

Generalcaution unter verpfändung all ſeines vermögens 

Laiſten und mit auf ſich nemmung aller gefahr ſiben Jahr 

Lang hierumb ſtehen und hafften ſolle, worgegen 

12) Hochwürdig-Gnädige Herrſchafft ſich verbündet, Ihme 

Herren Bauw Meiſteren alle Materialien ſo nach, als 

möglich, ſambt dem werckhzeug auf den Plaz zu lifferen 

und zu unterhalten, jedoch das Er Bauwmeiſter gehalten, 

die Gerüſler (Zuſatz: „ſo vihl die Maurer arbeit Betrifft“)
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durch ſeinige nach jeder erfordernuß ſelbſten zu errichten 

und aufzufuehren. Dabey aber ſchließlich und 
13) Ihme herren Thumben ſeinem Sohn und Ballier die 

Koſt und Ligerſtatt, wie auch denen Arbeitheren gelegen— 
heit zum Guſatz: „ligen“) Kochen (Zuſatz: „und“) Bachen 

Zuſatz: „mit hierzu nöthigen holz anzuſchaffen“), doch 

ſollen ſie Ihnen ſelbſten die Bether anſchaffen, Jährlich 

einen an- und ausſtandt raichen und IJhme Herren Bauw— 

Meiſteren Bey nöthigem ab und zuegang per Mörspurg 

und Salem ein pferdt unentgeltlich, auch denen eignen 
Pferdten allenfahls das Fuether zu verſchaffen. 

Welcher Accord dann zu Beꝛederſeits geſicherung 

ſchrifftlich verfaſſet, in duplo gefertiget und von Gnädiger 

Herrſchafft ſo wohl als Ihme herren Bauweiſteren 

unterſchriben und jedem Theil als eine Arkundt zu handen 
gelaſſen worden. 

Salmansweyl den 17ten Junij 1746. 

Fr. Anselmus 

Electus abbas mpa, l. 5. 

Peter Thum BM“ 1. s. 

Das Siegel Anſelms zeigt im Wappenſchild den üblichen 

Ziſterzienſerſchrägbalken, über dem Schild die Madonna mit 

Kind und im AUmkreis die Schrift „Secretum Abbatis in 

Salem“. Bei Peter Thumbs Siegel iſt in der Helmzier ein 
Zirkel mitgeführt, vom Wappenbild dagegen nichts erkenntlich. 

Der Akkord iſt ſo eindeutig und faſt nur auf techniſche 

Dinge eingeſtellt, ſo daß er keine Erläuterungen nötig hat. Auf— 

merkſam darf wohl auf den Zuſatz Anſelms gemacht werden, 
womit er dem Kloſter vorbehalten wiſſen will, das Langhaus 
in einem ovalen Grundriß zu halten und den Chor mit einer 

Kuppel oder die ganze Kirche mit zwei Kuppeln zu bedecken. 

Tatſächlich erhielten das Langhaus die Form eines länglichen 

Rechteckes, dem aber halbrunde Seitenkapellen eine weiche 

Ausrundung geben, und eine Spiegeldecke, der Chor eine Flach— 

kuppel und der Hochaltarraum eine Hängekuppel. Was Peter 

Thumb z. Z. des Akkordes in dieſen Punkten plante, iſt aus 

dem Vertrag nicht erſichtlich. 

4*
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Mit dieſem am 17. Juli 1746 abgeſchloſſenen Verding 
ſcheint Abt Anſelm in mancher Beziehung nicht zufrieden ge— 
weſen zu ſein. Wir entnehmen das einem kleineren Zettel, der 

wohl um den 26. Auguſt 1746 ſeine Beſchriftung erhielt. Dieſe 

iſt höchſt eigenartiger Natur. Da ſteht auf der Rückſeite z. B.: 

an Accord Stende (Räte, die den Akkord aufſetzten?). Intelli- 

gentes convocandi! (Was wohl kaum für die eben Genannten 

ein Kompliment bedeuten ſoll.) Delineatio impartialibus 

ostendenda.“ Dann wieder drei Bemerkungen: „Der Riß gar 

zu Glatt. 36 Fenſter ohne Maurerarbeit. UAnartiger Thurn mit 

Cuppel.“ Offenſichtlich Ausſtände Anſelms am Projekt Thumbs 

in der Schrift des neugewählten Abtes. Auf der anderen Seite 

kommt aber erſt die Hauptſache. Und das iſt der Koſtenpunkt 

des Akkordes, der unſeren Abt am meiſten irritierte. Er rechnet 

ſich da zuſammen: „Bey Erbauung Neu Bürnau ſeynd nach 

angebung des Baumeiſters Thumb ohngefähr vonnöthen: 12 

Maurer et Balier, undereinander Täglich 30 Kr., 36 Hand— 

langer, Bueben, Mertltrager etc. auf 2 ſommer, den ſommer à 

160 Täg, Machet Vor die Maurer 1920 fl., Vor heurigen 

Herbſt 500 fl., Handlanger 2 ſommer 400 fl., vor heuer 150 fl.“ 

Das gibt zuſammen 2970 fl. Wenn man dieſen Poſten nun von 
der Akkordſumme 7800 fl. abzieht, bleiben noch 4830 fl. übrig. 

Dabei noch die Fragen: „Wievyll Sommer? ſambt dem Be— 

ſtechen, was er dem Maurer, was dem Handlanger FTäglich?“ 

Auf jeden Fall ſcheint dem Abt die Forderung Thumbs weit 

zu hoch. Darum ſein Vermerk: „NB. Aus dieſer Arſach und 

ohnerlaubten übernehmung iſt zu Maurach 1746. 26. Aug. 

der mit dem Baumeiſter Thumb gemacht erſtere accord, ſo mir 

gleichſamb in limine abbatialis regiminis nicht ohne über— 

ſtoßung (2) ſchon parat vorgelegt worden ad subseribendum, 

caſſirt und ein neuer errichtet worden. A. Abbt. mpa.“ Der 

oben publizierte Akkord wird bei dieſer Gelegenheit ſeinen 

ſtrammen Riß bekommen haben. Der neue Akkord war unter 

den Akten in Karlsruhe bisher nicht auſzutreiben. Er wird 

— wie ſchon einmal geſagt — in der Hauptſache die Abänderung 

der finanziellen Laſten des Kloſters dem Baumeiſter gegenüber 

gebracht haben.
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Wir finden ſpäter noch einmal eine Zuſammenſtellung von 

ſeiten des Kloſters, die ſich auf die Verköſtigung des Bau⸗ 

meiſters und ſeines Sohnes bezieht. Für Koſt ſind 125 fl. 

angeſetzt, für Getränke 75 fl., für Licht, Holz, Bett, Zimmer, 

Tiſch- und Bettzeug 12 fl., für immer zur Verfügung ſtehende 
Pferde 12 fl., an Koſt für den Palier 58 fl. 20 kr., an Ge— 

tränken für dieſen 30 fl. 37 kr. 4 b., an Holz, Licht uſw. für 

dieſen 5 fl., jeder Poſten immer auf 25 Wochen berechnet. 

Zuſammen in einem Sommer 317 fl. 57 kr. 4 b., und in fünf 
Sommern 1589 fl. 47 kr. 4 b. 

Wie aus einem weiteren Schreiben erſichtlich iſt, wurde 

die Forderung Peter Thumbs von 7800 Gulden auf 6000 
Gulden herabgedrückt. Das muß aber dem Abt noch nicht 

genügt haben, denn nach Abſchluß des neuen und endgültigen 

Akkordes war die Frage der Verköſtigung noch nicht im reinen. 

Auch hier müſſen die Abſtriche Anſelms ſehr weit gegangen 
ſein. So weit, daß ſeine Räte ſich verpflichtet fühlten, ihre 

warnende Stimme zu erheben, wohl nicht zuletztl, um das 
Kloſter nicht in Verruf kommen zu laſſen. Das in Frage 

kommende Schriftſtück meint: 

„Gleichwie Gaiſt- und Weltl. Räth nach beſchechenem 
gnädigen auftrag gehorſambſt nicht ermanglet über den abge— 

änderet und nunmehro neu errichtet ſeyn ſollenden Paw— 
Contract à 6000 fl. wegen des weitheren anſtandts der Ihme 

Herrn Pau Maiſter und ſeinem Sohn abzureichenden Coſt zu 

deliberieren und dero unterthänig unvorgreiffliche Mainung 
darüber zu Eüſſeren. Alſo halten dieſelben ganz ohnmaßerlich 

darfür, das gnädige Herrſchafft diſer abzuraichenden Coſt halber 

umb ſo weniger Einen weitheren anſtandt nemmen möchten, als 

för Eins nit nur diſe ausnamb bishero nicht gemacht, ſondern 

villmehr ſolche Zöme Herr Pau Maiſter widerholter mündtlich 
zuegeſagt worden. And diſes umb ſo mehr för das andere, als 

Er Pau Maiſter ſich mit ſeinem Sohn mit Einem wenigen, 
nemblich mit 3 oder höchſt 4 Speißen und / Maß Wein auff 

ein mahlzeit begnüegen und Kein mehres tractament ſelbſt 

praetendieren will. Für's tritte nit ohnzeithig zu beſorgen 
ſtünde, das, wo mann Ihme Pau Maiſteren nun auch die zue 

geſagte Coſt abbrechen wolte, nit nur Er andurch zu Vihlem
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Vertruß verleithet oder auch Endlich gar zur Abſtehung des 

Pauens gebracht werden dörffte, welches aber dem Stüfft 

Salmansweyl nach ſchon mehr vorgegangenen Contracten und 

ſo weit gekommener ſach höchſt nachtheillig und zu nit weniger 
prostitution geraichen dörffte, da ſolchen Fahls Er Pau 

Maiſter Euſſeriſt auffgebracht das Gottshaus im ganzen Land 

verſchreien würde. 
Solte Ihme aber die Coſt in natura nit wollen geraicht 

werden, ſo Erachtete mann abſeithen Verhörs der beſte mittel⸗ 

weeg zu ſeyn, das Ihme Thumben und ſeinem Sohn mit Ein 
ander wochentlich 2 fl. für die Coſt, maßen der wein ohnehin 
ſein Richtiges hätte, Könnten geraicht und ſodurch Er Thumb 

oder ſein Sohn, ſye mögen dann gegenwerthig ſeyn oder nicht, 

zu Frieden geſtelt werden. Jedoch diſes alles ganz ohnvör— 
grüffig und ohne all untherthänige Maßgebung ...“ 

Inwieweit dieſe Außerung der ſalemiſchen Räte den Abt 

zu beeinfluſſen vermochte, iſt bei dem ungewöhnlich ſtark ent— 

wickelten Selbſtändigkeitsgefühl Anſelms II. ſehr ſchwer zu 

erraten. Auf jeden Fall gehen wir kaum fehl, daß der Akkord 

zum Birnauer Kirchenbau die Gelegenheit ſchuf, den Abt und 

den Baumeiſter ſo ſehr ſich gegenſeitig zu entfremden, daß 
Peter Thumb für ſalemiſche Aufgaben nicht mehr in Frage 

kam und das Kloſter einige Jahre ſpäter lieber den Italiener 

J. C. Bagnato holte. Inſofern darf das Kapitel „Peter Thumb 
und Birnau“ indirekt als nicht unbedeutender weiterer Beleg 

zur Charakteriſierung des ganz ſingulären Anſelm II. gewertet 

werden. 

Direkt liefert es uns einen wertvollen Beitrag zum Lebens⸗ 
werk des immer mehr geachteten Peter Thumb, wenn es damit 

auch die Eröffnung verbindet, daß eine ganz wichtige Plan⸗ 

geſtaltung auf die Initiative einer klöſterlichen Kommiſſion 
zurückgeführt werden muß.



Fragen der Kunſt und Ikonographie. 
Von Joſeph Clauß. 

Mit 12 Abbildungen. 

Lange, nur allzulange hat die Mehrzahl der Kunſt⸗ 

hiſtoriker es gefliſſentlich vernachläſſigt, bei ihren Forſchungen 

dem Inhalt der Kunſtwerke nahezutreten. Aber ein halbes 

Jahrhundert hat man „in raſtloſem Bemühen die äußere 

Entſtehungsgeſchichte der Kunſtwerke, ihre formenbildenden 
Geſetze, die ſtiliſtiſchen und lokalen Zuſammenhänge“, wenn 
auch oft mit überraſchendem Erfolge dargeſtellt. Aber Stück— 

werk blieb und bleibt es doch. Es fehlt die Ergründung der 
Haupturſache, die das Kunſtwerk, ſei es der Malerei, Bildnerei 

oder ſelbſt der Baukunſt, in ſeinem Entſtehen und der inneren 

Kompoſition veranlaßt, der Seele und des Gedankens, die es 

belebt und ihm vor allen äußeren Einflüſſen Geiſt und Ein— 

drucksmacht verliehen. Mit andern Worten: dem Inhalt ſtand 

man kalt, unwiſſend, abwehrend, wenn nicht feindſelig gegen⸗ 
über. Franz Wickhoff hat einmal die Lehre von der Gleich— 

gültigkeit des Inhalts der Kunſtwerke für den Beſchauer eine 

Schuſteräſthetik genannt. „In der kunſtgeſchichtlichen Erklärung 

des allgemeinen künſtleriſchen Faktums, das jene Werke einzeln 

und in ihrer Geſamtheit verkörpern, iſt wenig und kaum etwas 

geleiſtet worden, was auch heute noch befriedigen kann“, meint 

treffend Dvoräk. Der Hauptgrund dieſes unerfreulichen, be⸗ 

dauerlichen Zuſtandes der Kunſtforſchung war der, daß die 

weitaus überwiegende Mehrzahl der Forſcher und Kunſt⸗ 

hiſtoriker einer nichtkatholiſchen Religion angehörte und ihre 

oft im Jugendunterricht eingeſogenen Abneigungen und Vor⸗ 
urteile auch in ſpäteren Lebensjahren kaum überwanden, ab⸗ 

geſehen davon, daß ihnen eine Menge religiöſer Begriffe und 

Kenntniſſe von Haus aus fehlten. Heute fühlt man, daß nur 
dürres Wiſſen geſchaffen, Herz und Seele vertrocknet und ver— 

kümmert ſind bei dem ausſchließlichen äußerlichen Betrachten
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der Kunſtwerke. Und wie viele Fehler gerade für die wichtige 
Darſtellung und Beurteilung dadurch gemacht wurden, wie 

viele ſchiefe und falſche Auffaſſungen dadurch hervorgerufen, 

kann nur der katholiſch oder religiös, kirchengeſchichtlich und 
liturgiſch geſchulte Fachmann erkennen. 

Ich habe hier nicht bloß rein ikonographiſche Fragen im 

Auge. Aber dieſe doch in erſter Linie. Seit Jahren habe ich 

mir die Mühe genommen, die Kataloge der großen Muſeen 

und Gemäldegalerien mit ihren Beſtänden zu vergleichen, 

und es iſt erſtaunlich, welche Anmenge von falſchen Zu— 

teilungen, Erklärungen und Herkunftsfolgerungen da feſtgeſtellt 

werden müſſen. Für den Inhalt der Werke iſt das nicht neben⸗ 
ſächlich, aber ſelbſt auch für die Urheberſchaft und künſtleriſche 

Wertung der Werke nicht. Oder iſt es vielleicht belanglos, ob 
dieſer oder jener Künſtler da und dort gearbeitet hat, von dem 

Abt oder jenem Biſchof unterſtützt und beſchäftigt wurde, jenes 

Bild oder dieſes Altarwerk ſeiner Hand entſtammt und nicht 
der eines anderen, obwohl ſie beide wahl- und ſtilverwandt mit⸗ 

einander ſind? Es iſt doch ſicher auch für ein höheres Kunſt— 

verſtändnis nicht einerlei, ob ein Gemälde Tiepolos in der 

Wiener Galerie der Akademie der bildenden Künſte Bruno, 

den Stifter des Karthäuſerordens, darſtellt, wie es dort heißt 

und in Tiefdruckkarten in die Welt geſetzt wird, oder in Wirk— 

lichkeit Sohannes vom Kreuz, den Zeit⸗ und Ordens⸗ 

genoſſen der hl. Thereſia, der Erneuerin des Karmeliter— 

ordens. Wer nur etwas in der Ordensgeſchichte und Ordens— 

koſtümkunde bewandert iſt — und das ſollte doch ein Kunſt⸗ 

hiſtoriker ſein, der über Kunſtwerke ſchreibt, in denen Ordensleute 

dargeſtellt werden —, kann einen ganz weißen Kartäuſer mit 

grotzer ſpitzer Kapuze nicht mit einem Karmeliter verwechſeln, 

auch wenn deſſen braunes Ordensgewand mit dem weißen 
Mantel bedeckt iſt und dem den Karmelitern heute eigentüm⸗ 
lichen „Chaperon“ des Mantels mit kleiner runder Kapuze, der 

auch auf jenem Tiepolo, auch wenn es den Heiligen bloß im 
Hüftſtück gibt, deutlich erkennbar iſt, aber an der Kartäuſer⸗ 

tracht vollſtändig fehlt. Ein Kunſthiſtoriker darf auch die 

Grundlinien der Ikonographie nicht vernachläſſigen, dann wird 
es ihm nicht vorkommen, den deutlich ſichtbaren Stamm des
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Kreuzes, den der Heilige Tiepolos an ſich preßt, nicht als wirk— 
liches Kreuz zu erkennen, das in der Lebensgeſchichte des 
hl. Johannes vom Kreuz eine ſo große Rolle ſpielt, daß es zu 

ſeinem ausſchließlichen Beiwerk in der bildlichen Darſtellung 

geworden iſt, ganz anders als bei St. Bruno (über dieſen 

auch Abſchnitt 3). Oder iſt es wirklich für die Kunſtgeſchichte 

und das volle Verſtändnis belanglos, wenn es in dem ange⸗ 

ſehenen Werk: Rheinlands Kunſtdenkmäler (Band J, 2. Abteil., 

Seite 20 zu Tafel J über ein Tafelgemälde des ausgehenden 

15. Jahrhunderts im katholiſchen. Pſarrhaus zu Geldern von der 

Stifterin heißt: „iàm Gewande der Karmeliteſſen“, 
und wenn aus dieſer falſchen Ordensbeſtimmung falſche Schlüſſe 

über die Herkunft (gegebenenfalls auch über Ort und Meiſter) 

gezogen werden? And das, obwohl hinter der vor Maria mit 

dem Kinde knienden Stifterin der Kirchenvater Auguſtin mit 
ſeinem durchbohrten Herzen in der Hand ſteht. Deſſen Figur 

hätte den Kunſthiſtoriker in ſeiner falſchen Auffaſſung ſchon 

ſtutzig machen ſollen. Was hat St. Auguſtin mit einer Karme⸗ 

liternonne zu tun, wenn ſie nicht Auguſtina heißt, ſondern 

Katharina von Geldern? Sie kniet aber da im ganz weißen 
Gewand einer Auguſtinernonne, wozu der hl. Augu⸗ 

ſtinus ganz folgerichtig als „Stifter“ des Auguſtinerordens 
ſeinen Platz hat. 

Solche Fälle und ſchwerere könnten zu Hunderten an— 
geführt werden. Sie genügen als Einleitung und als Beweis 

für die Berechtigung der folgenden Ausführungen, die ſpeziell 

den Bereich unſerer Zeitſchrift betreffen. 

1. Der Schnewlin⸗Altar zu Freiburg. 

Anter dieſem Namen iſt jetzt in der Kunſtgeſchichte ein 
ehemaliger Flügelaltar aus dem Freiburger Münſter bekannt, 

eine Stiftung des Ritters Johann Schnewlin für die Familien— 

kapelle, fünfte ſüdliche Chorkapelle!, der 1834 auseinander ge⸗ 

nommen und in die Rumpelkammer verſetzt?, heute zu den 
ſchönſten Kunſtwerken aus dem Jahre 1514 zählt. Die Flügel 
ſind innen und außen von der Hand Hans Baldungs Grien 

1 S. Kempf⸗Schuſter, Münſterführer 19061, S. 183 ff. 

2 Über ſeine Schickſale ſ. ebenda und „Schauinsland“ S. 7.
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gemalt, ebenſo die Hintergrundlandſchaft des Mittelteiles oder 

Schreins hinter der holzgeſchnitzten Heiligen Familie. Auch dieſe 
Landſchaft gehört zu den ſchönſten Malereien Baldungs. Das ge⸗ 

ſchnitzte Mittelſtück erweiſt ſich als das Werks eines ſehr be— 

deutenden Meiſters. Die feine Gruppe der Mutter mit dem 

Kind verbindet mit dem Liebreiz einer idylliſchen Szene die 

ganze Hoheit und Majeſtät eines Andachtsbildes und wirkt in 

der durch die behutſame Reinigung wieder herausgeholten alten 

Vergoldung und dem feinen Inkarnat überwältigend in ſeiner 

Schönheit und Pracht. Nur von dieſem Mittelſtück iſt in 
folgendem die Rede (Abb. 1). 

So unbeſtritten und richtig der Name Schnewlin-Altar iſt, 

ſo ſehr muß ſeine den Inhalt bezeichnende Bennung, wie ſie 
ſchon allgemein üblich geworden, beanſtandet werden. Es iſt 

nicht von Bedeutung und beim Fehlen eines Teils der ein— 

ſchlägigen Literatur im Augenblick unmöglich feſtzuſtellen, wer 

zuerſt die Bezeichnung: Ruhe auf der Flucht aufgebracht 

hat. So benennen ſie Kempf und Schuſter in ihrem „Freibur— 

ger Münſter“ als „Raſt auf der Flucht nach Agypten“. Ihnen 

folgen, um nur dieſe zu nennen, Dr. Werner Noack in einem 

kurzen Artikel über die Inſtandſetzung der Holzgruppe in der 

„Freiburger Tagespoſt“ Nr. 96 vom 27. April 1925, Dr. Kempf 

wiederum 1927 in ſeinem Aufſatz der Geſchichts-Geſellſchaft und 

Prof. Dr. Künſtle in ſeiner Ikonographie der chriſtl. Kunſt 1928 

(J, 372), ſowie Clem. Sommer, der zuletzt über die Gruppe 

ſchrieb“ und es als eigenhändiges Werk des Meiſters des Drei⸗ 

königsaltars im Münſter, Hans Weiditz, erweiſt. Dieſer 

Anſicht war ich ſeit Jahren, und es kann nicht der geringſte 

3 Münzel, Dr. Guſt., Die Predella an Baldungs Hochaltar im Frei⸗ 

burger Münſter und ihr Meiſter („Schauinsland“ 1919, 26. S. 1—21 mit 

6 Abb.), S. 7—16. Aber die Malereien H. Curjel, H. Bald. Grien 1923, 

S. 67 und 150; Rieffel, Einige Bemerkungen über H. Bald., Feſtſchr. 

Fr. Schneider 1906, S. 85—90. — Abb. des Mittelſtückes: Kempf⸗Schuſter, 

Münſterführer S. 189; „Schauinsland“ 1919, S. 5; Kempf, Ztſchr. d. (Frei⸗ 

burg.) Geſellſch. f. Geſchichtskunde 39/40, S. 283; Künſtle, Ikonogr. I, 372; 

Sommer Taf. 46. Die beſte Abbildung des Hintergrundes dazu bei Baldaß, 

Münch. Jahrb. bild. Kunſt 1926, III 39. 

4 Beiträge zum Werke des Bildſchnitzers Hans Wydyz, Oberrhein. 

Kunſt 1928, III 94—99 mit Taf. 42—51.
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Zweifel beſtehen bleiben, wenn man beide Madonnen vergleicht. 
Aber die Bezeichnung iſt durchaus unzutreffend. 
Nichts deutet auf die Flucht, weder die ruhende Mutter mit 
dem Kind noch der ſchlafende Joſeph noch der landſchaftliche 

  
Abb. 1. Ruhe der Heiligen Familie zu Bethlehem, 

Schnewlin-Altar. 

Hintergrund (in der Wüſte gibt es doch keine Roſenhecke mit 
Vögeln!). Eine Ruhe iſt es allerdings, die Ruhe der Heiligen 
Familie, aber nicht auf der Flucht nach Agypten, ſondern zu 
Bethlehem in der Zeit vor der Flucht. Das war nach ſorg— 
ſamem Vergleich des evangeliſchen Berichtes und Berechnung 
nach dem Befehl des Königs Herodes zur Ermordung der un— 
ſchuldigen Kinder (a bimatu et infra, Matth. 2, 13 ff.) im
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ſtark vorangeſchrittenen zweiten Jahre nach der Geburt Chriſti. 

So lange blieb die Heilige Familie in Bethlehem -denn von hier 

aus erfolgte die Flucht — indes jedenfalls nicht im Stalle der 
Geburt, da nach dem Abzug der vielen zur Volkseinſchreibung 

anweſenden Fremden Platz zur Genüge in den Wohnhäuſern 

oder in der allgemeinen Herberge gefunden wurde. Damit 
ſtimmt ganz überein das Alter des Kindes und die Gartenland— 
ſchaft, die je nach dem Geſchmack des Künſtlers ausgeſchmückt 

wurde. Die Darſtellung war eine von den vielen Andachts- oder 

auch Genrebilder, wie ſie die Maler des 15. und 16. Jahr- 

hunderts ſo gerne ſchildern. Entſlanden ſind ſie nicht nur in 

Anlehnung an den evangeliſchen Bericht als Erweiterung der 
Anbetung durch die Hirten und die drei Könige, ſondern künſt— 

leriſch auch aus den älteren Gruppenbildern der Madonna auf 
dem Throne und im ſog. myſtiſchen oder Paradiesgarten, um— 

geben von weiblichen Heiligen. Man kennt dieſe Darſtellun— 
gen zumeiſt als Madonna im Roſenhag oder auf der 

Raſenbank, wie ſie faſt alle bedeutenden Maler des 
15. Jahrhunderts wiederholt in verſchiedenen Variationen aus⸗ 

führten: der oberrheiniſche Meiſter um 1430, Stefan Lochner, 

Schongauer und Wächtlins. Beſonders Dürer hat eine ganze 

Anzahl (10) ſolcher Madonnenbilder nicht gemalt, aber in Kupfer⸗ 

ſtich und Holzſchnitt ausgeführt. Auch ſpätere Meiſter, wie Urs 

Graf, Lukas Cranach d. A., Gerard David und noch Heinrich 

Aldegrever 1553 (B 52), verwenden dieſes Motiv. Aus all 
dieſen Darſtellungen und vorzüglich aus dem Beiwerk: von 
Engeln gekrönt (Lochner, Wächtelin, Ars Graf), Gott Vater 

und Taube des Heiligen Geiſtes, ergibt ſich deutlich, daß es 

ſich nicht um eine Darſtellung der Ruhe der Heiligen Familie 

auf der Flucht handelt. Klar wird dies beſonders aus Dürers 
farbiger Zeichnung in der Wiener Albertina, der Madonna im 

Tiergarten, auf die noch näher zurückzukommen ſein wird. Uber 

Maria ſteht der Stern von Bethlehem. Wenn nun auch Dürer 

im Hintergrund die Verkündigung des Engels an die Hirten 

fkizziert, ſo iſt das weniger paſſend. Denn es iſt nicht die Ge— 

5 Val. Langewieſches Blaue Bücher: Maria im Roſenhag, 1915, und 

meinen Aufſatz: Ein bisher verſchollener Holzſchnitt von Ars Graf, in 

Zeitſchr. für bild. Kunſt (Leipzig 1925), S. 155ff.
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burt des Herrn dargeſtellt. Derſelben Anſicht war Hans Bal— 

dung, als er zu unſerm Relief im Auftrag (mit den Außen— 
und Innenflügeln) den Hintergrund malte. Deutlich geht daraus 
der in der Gruppe verkörperter Gedanke hervor, aber auch die 

Datſache, daß er ſich des Zuſammenhangs mit den älteren Dar— 
ſtellungen im Roſenhag und auf der Raſenbank wohl bewußt 

war. Das zeigt die von Vögeln belebte Roſenhecke, die Taube 

des Heiligen Geiſtes über Maria, Dinge, die mit der Ruhe auf 
der Flucht ſicher nichts zu tun haben und in kei ner Darſtellung 

derſelben vorkommen. Von der Burg- und Flußlandſchaft und 
dem Stilleben der Häslein ganz abgeſehen. Die einzig richtige 
Bezeichnung des Bildnis iſt ſomit: Die Heilige Familie 

inder Ruhe (zu Betlehem). 

Ein kurzes Wort zu den Vorlagen. Seit langem iſt be— 

kannt, daß der Bildſchnitzer trotz ſeiner hervorragenden Be— 

fähigung nach Vorlagen Dürers arbeitete. Das hat er mit 

vielen ſeiner Zeitgenoſſen und dem allgemeinen Brauch der 

damaligen Kunſtausübung gemein. Madonna mit Kind in 
Haltung, Haar und Gewand bis in die Einzelheiten entnahm 
er Dürers Madonna mit der Meerkatze (B 42, Abb. 2), den ſchla⸗ 

fenden Joſeph der Madonna mit der Heuſchrecke (B 44, Abb. 3), 

ihn allerdings auf die rechte Seite und in natürlichere Haltung 

ſetzend'. Auch Hans Baldung hat für ſeinen ſchlafenden Joſeph 

der Heiligen Familie von 1513 im Ferdinandeum zu Innsbruck 

Dürer ähnlich benutzt. Beide haben auch die von zwei Holz— 
pflöcken gehaltene Raſenbank, aber dieſe war Gemeingut der 

damaligen Kunſt für dieſe Darſtellung, wie oben ausgeführt 

wurde. 

Ergänzend ſei zu dieſen bisher bekannten Entlehnungen 

das Motiv der Haſen unterſucht. Im allgemeinen wurde es 
durch Dürers Holzſchnitt der Madonna mit den drei Haſen um 

1497 (B 102) angeregt, worin dieſelben auf dem Boden ſpie⸗ 

len. Aber ſchon ein früher niederländiſcher Holzſchnitt (vor 
1470, Exemplar in St. Gallen, Stiftsbibl.), der möglicherweiſe 

Dürer beeinflußt hat, zeigt zwei Haſen außerhalb des mit 
  

6 Wir geben beide Kupferſtiche verkleinert, weil ſie zwar den Fach⸗ 

genoſſen, wahrſcheinlich aber nicht den meiſten unſerer Leſer ſo gegenwärtig 

ſind.
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einem Holzſtaket umſchloſſenen Gartens'. Der Freiburger 
Bildſchnitzer nimmt, wie es ſich für ein Andachtsbild ge— 
ziemt, nur einen auf und läßt ihn ruhig auf dem Boden 

  
Abb. 2. Madonna milt der Meerkatze. 

Kupferſtich von A. Dürer. 

ſitzen. Seitwärts rechts aber, vielleicht von manchen un— 
bemerkts, ſetzt er einen zweiten in noch größerer Beſchaulichkeit 
und Ruhe in eine Höhlung der Raſenbank, wo er noch weniger 

7 Abb. bei Glaſer, Gotiſche Holzſchnitte (1923), Fol., Taf. 44. 

Auch von Künſtle, Ikonogr. I,371. Es iſt allerdings nur am Original 

oder einer guten Photographie bemerkbar.
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ſtörend, vielmehr in hübſcher Weiſe den Frieden und die feier— 
liche Ruhe der Gruppe verſinnbildend wirkt. Auch dieſes Motiv— 
der in einer ſeitlichen O§ffnung der Gartenbank ſitzenden Tiere— 

  
Abb. 3. Heilige Familie mit der Heuſchrecke. 

Kupferſtich von Albrecht Dürer. 

hat er Dürers Albertina-Zeichnung (Abb. 4) abgelauſcht. Hier— 

ſitzen zwei Eulen. Der Altarſchnitzer wählt dafür paſſender ein 
weißes Häslein. 

2. Kreuzigungsgruppe von „Salem“. 
Anter dieſem Namen geht in der neueren Kunſtgeſchichte 

ein Holzrelief der Bodenſeekunſt um 1360, jetzt im Stuttgarter
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Landes-Gewerbemuſeum. Es wurde in Friedrichshafen erworben 

und zählt, wenn auch nicht zu den hervorragenden, doch zu den 

ikonographiſch nicht unwichtigen Kunſtwerken, weil es den 

letzten Regungen der myſtiſchen Kunſtbetrachtung entſprang. 

„Chriſtus am Baume des Lebens“ nennt es ſein erſter Ver— 

öffentlicher Jul. Baum in ſeinen Gotiſchen Bildwerken 

Schwabens?. Es iſt eine Kreuzigungsgruppe nach myſtiſcher 

Auffaſſung: Chriſtus an dem als Baum aus dem Totenſchädel 

Adams emporwachſenden Kreuz, unter dem auf zwei Aſten die 
Mutter Gottes geſtützt von einer anderen heiligen Frau (Magda— 

lena?, doch wohl eher Marias „Schweſter“ Maria Salome), und 

Johannes ſtehen. über den Kreuzesbalken zwei aus Wolken⸗ 
rand ragende Halbengel, der eine betend (Kopf zerſtört), der 

andere rechts weinend, mit einem Tuch das Auge bedeckend. 

Anten knien als Beter oder Stifter zwei Ordensleute in Man— 

tel mit Kapuze, der rechte wird durch den vor ihm ſtehenden 

Stab als Abt gekennzeichnet (Abb. 5). 
Am dieſe betenden Mönche handelt es ſich. Sie 

geben den Schlüſſel zur Herkunft oder zum Arſprungsort des 

Bildwerkes, vielleicht auch zu näheren Aufſchlüſſen über genaue 
Zeit und Arheber oder Beſteller, wenn die durch die richtige 

Löſung möglich gemachten archivaliſchen Forſchungen erfolg⸗ 

reich werden. Baum ſieht in den beiden Mönchen „Ziſter— 

zienſer . .. Dies gibt vielleicht ein Hinweis auf die Herkunft des 

Bildes aus dem Kloſter Salmansweiler.“ Ihm folgen ohne 

Bedenken Finkhs Kalender „Werke der Kunſt“ (Stuttgart 
1928) und Ilſe Futterer, Schwäbiſches Muſeum 1928 

(S. 14 und 19), die meint: „Die ... Ciſtercienſer deutet Baum 
anſprechend auf Kloſter Salem.“ 

Aber dieſe Beziehung iſtirrig, weil die Bezeichnung der 

Mönche falſch iſt. Es ſind keine Ziſterzienſer. Wären ſie 

das, ſo müßten ſie in (weiße) Kukulle oder ganz geſchloſſenes 

Obergewand mit weiten, langen Armeln und Kapuze gekleidet 

ſein. Das iſt nicht der Fall. Deutlich ſieht man, daß ſie einen 

Mantel mit Kapuze tragen. Farben ſind ja auf der Photo⸗ 
graphie nicht ſichtbar. Aber es ſcheinl doch auch in der ſchwar— 
  

9 Augsburg 1921, S. 69 u. 152, Abb. Taf. 66.
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zen Atzung auf der Kleidung ein weißer Schimmer von der 
einſtmals ſicher vorhandenen Bemalung zu liegen. Indes von 
der Farbe abgeſehen, Abte im Mantel gibt es nur bei den 

  
Abb. 4. Madonna mit den Tieren. 

Farbige Handzeichnung von Albrecht Dürer. 

Prämonſtratenſern. Das iſt ihre Straßenkleidung. Der 
Ankauf in Friedrichshafen deutet ſomit beſtimmt nicht auf die 
Ziſterzienſer-Abtei Salem oder Salmansweiler, ſondern auf die 
nicht weit entfernte Prämonſtratenſer-Abtei Weiſſenau 
(1145—1803) bei Ravensburg. Vielleicht gelingt es durch 

dieſe Feſtſtellung noch nähere Einzelheiten zu erlangen, denn 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XXXIII. 5
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Weiſſenau hat den Vorteil, im Vergleich zu manch anderen 
Klöſtern eine gute Hauschronik zu beſitzen. Sie iſt allerdings 

noch ungedruckt, aber in der Fürſtlich Waldburgiſchen Biblio⸗ 

thek zu Wolfegg“ zugänglich. 

3. Der hl. „Bruno“ mit den 7 Sternen. 

Bekannt iſt die ehemalige Glasgemäldeſammlung des 

Grafen Douglas auf Schloß Langenſtein bei Stockach (Baden) 

und ihre bedauerliche Auseinanderreißung durch die Verſtei— 

gerung im Mai 1897 1. Darin befand ſich auch eine Reihe von 
25 zuſammengehörigen Glasfenſtern mit Einzelfiguren ſtehen⸗ 

der Heiligen. Ehe ſie an den Grafen Douglas kamen, wechſel⸗ 

ten ſie wiederholt den Beſitzer!2. Früher glaubte man auf 

Grund der Ausführungen Mones an ihre Herkunft aus der 

Kartauſe Baſel. Neueſtens führte Fräulein Balcke-Wodarg 

den überzeugenden Nachweis, daß ſie vielmehr aus der Kar— 

tauſe bei Freiburg i. Br. ſtammen, von wo ſie bei der be⸗ 

klagenswerten Aufhebung des Kloſters durch Joſef II. 1782 nach 
St. Blaſien kamen. Sie waren vermutlich in den Fenſtern des 

großen Kreuzganges eingeſetzt, d. h. des Ganges, auf den die 
Einzelzellen mündeten, wie das bei den deutſchen Kartäuſern 

Sitte war“. Unter dieſen Fenſtern gibt es zwei mit der Dar⸗ 
ſtellung von zwei Heiligen des Kartäuſer-Ordens, die mit acht 

10 Vgl. hierüber Baumann, Zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrheins 1888, 
III2 359 ff. SVBGB. 1875, 25. S. 80—200, 43. S. 25—37. 

11 (Mone, F. J.) Katalog der ... Douglasſchen Sammlung alter Glas⸗ 

gemälde auf Schl. Langenſtein. Verſteigerung. Köln 1897, 40 (IV, 38 S., 

m. 22 Abb. auf 11 Taf.). — Mone, Dr. Fr., Die Gräfl. Douglasſche Glas- 

gemälde-⸗Sammlung uſw. (Diöz.⸗Arch. v. Schwaben, Rottenburg 1897, XV 

49 f., 62—73, 85—88). 
12 Detzel, Die Glasgemälde⸗Sammlung des Grafen Douglas im 

Schl. Langenſtein uſw. (SBGB. 1897, 26. S. 64—75).— Wingenroth, 
Dr. Max, Zwei oberrhein. Glasgemälde aus der erſten Hälfte d. 16. Jahrh. 

(Anz. d. Germ. Nat.⸗Muſ. 1898, S. 44—48, m. 1 Taf.). — Eliſ. Balcke⸗ 

Wodarg, Die Glasgemälde d. ehemal. Kartauſe zu Freiburg i. Br. vom 

Beginn d. 16. Jahrh. (Oberrhein. Kunſt 1927, II 164—82, m. 33 Abb. auf 

Taf. 80—87). 
1s Vgl. dazu die Glasfenſter des Kreuzganges der Kart. Molsheim 

im Elſaß, mein Hiſt.⸗topogr. Wörterbuch des Elſ. S. 689, u. Dr. Gaß, 
La Chartreuse de Molsh. Ses trésors art, eto. Strasb. 1021, S. 21 ff.
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andern in der Werkſtatt des bedeutenden Freiburger Glas— 
malers Hans (Gitſchmann) von Ropſtein (S Rappoltſtein) im 
Elſaß nach Entwürfen Hans Baldungs in den Zahren 

  
Abb. 5. Chriſtus am Baume des Lebens. 

Bildwerk vom Bodenſee um 1360. 

1513—18 hergeſtellt wurden. Sie befinden ſich jetzt im 

Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg. Es ſind markante Ge— 
ſtalten, beſonders Hugo mit dem Schwan. Ganz vorzüglich iſt 
ihre Gewandung bis auf die Kapuze, deren Anſatz vorn am 

5⁰*
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Skapulier und ſeltſam geraffte Falten auf der entgegengeſetzten 
Halsſeite unnatürlich und unſchön wirken. Ich möchte in dieſem 

Detail eine Beſtätigung der Anſicht von Balcke-Wodarg ſehen, 

daß die Entwürfe zu dieſen beiden Geſtalten nur nach Angabe 

oder Entwurf Baldungs von Geſellen ausgeführt ſeien. Trotz 

dieſer kleinen Schwäche werden ſie andererſeits mit Recht ge⸗ 

rühmt, als „zu den hervorragendſten Erzeugniſſen der Glas— 

malerei“ gehörig, „durch die Kraft der Charakteriſtik. .. der 

Schöpferhand eines erſtklaſſigen Künſtlers würdig“, (die) „auch 

in der vollendeten techniſchen Durchführung, die mit einfachen 

Mitteln die höchſte Wirkung erreicht, ihresgleichen ſuchen““. 

Die weißen Geſtalten heben ſich auf dem rotdamaszierten Hin⸗ 

tergrund wundervoll ab. 

Anzweifelhaft ſind die beiden Biſchöfe (nicht Abte, wie 

Balcke⸗Wodarg S. 171 ſ. meint) Kartäuſer, als ſolche deutlich 
erkennbar an ihrer weißen Ordenstracht mit dem charakteriſti- 

ſchen weiten und langen Skapulier“, deſſen beide Teile in der 

Mitte durch zwei Tuchſtreifen verbunden ſind, ein nur den 

Kartäuſern eigentümliches Detail. Ebenſo ſicher iſt der eine 

durch ſein Beiwerk: Schwan zu Füßen, Kelch mit Jeſukind in 

der Hand, als der hl. Hugo, Biſchof von Lincoln (England), 

bezeichnet!“. Der andere aber (Abb. 6), ebenfalls den Stab in 
der Hand und die biſchöfliche Mitra pretiosa auf dem Haupt, 
wird durch die vor ihm (nicht um das Haupt) eingeſetzten ſieben 

Sterne näher charakteriſiert. Das geſchloſſene Buch iſt ihm 

14 Glasgemälde-Katalog d. Germ. Muſeums S. 30. — Abgebild.: 

Mone, Verſteig.⸗Katal. 1897, Taf. V, Nr. 12 u. 15, vgl. Text S. 11 f.; 
Katal. der Glasgemälde des Germ. Muſ. 1898, Taf. X: dieſelbe Tafel bei 

Wingenroth, Anzeiger des Germ. Muſ. 1898; Balcke-Wodarg 

Taf. 82, Nr. 3f. 

is Bei ihnen Kukull genannt, obwohl ganz verſchieden von der be⸗ 

kannten Kukulle der Benediktiner nebſt ihren Abzweigungen und der Ziſter⸗ 

zienſer. Vielleicht weiſt der gemeinſame Name auf einen gemeinſamen Ar⸗ 

ſprung hin. Dann wäre das Kartäuſer⸗Skapulier im Grunde nichts anderes 

als eine ärmelloſe, ſeitwärts aufgeſchnittene Kukulle, faſt genau der ähnlich, 

die wir in Miniaturen des 8.—10. Jahrhunderts ſehen. 
16 Künſtle (Ikonogr. II 314) vermengt die Beiwerke beider miteinan⸗ 

der, gibt den Schwan Hugo von Grenoble, kennt aber weder deſſen ſtereo⸗ 
types Symbol, die ſieben Sterne, noch unſere Glasfenſter und die Literatur 

darüber.
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nicht eigentümlich. Es iſt 
das Evangelienbuch, das als 
eigentlichen Verkündern des 
Evangeliums den Biſchöfen 
zukommt und in der chriſt— 
lichen Kunſt ihnen regelmäßig 
beigegeben wird. Man hat 
ihn ſeit ſeiner erſten Ver— 
öffentlichung durch Mone als 
St. Bruno, den Ordens— 
ſtifter der Kartäuſer, ange⸗ 
ſprochen, das Buch demnach 
als ſein Regelbuch, obwohl 
er eine Regel ſelbſt nicht auf⸗ 
gezeichnet hat. Das iſt unzu⸗— 
treffend und beweiſt, wie alle 
Späteren, die ſich mit dieſen 
Fenſtern beſchäftigten, Mone 
ohne nähere Betrachtung oder 
Anterſuchung nachſchrieben, 
zuerſt Detzel (S. 71), gewiß 
ein guter Kenner der Ikono— 
graphie, der ihn „St. Bruno 
mit dem Abtsſtab“ nennt, 
dann Max Wingenroth, 
erſteren in vielem faſt wört— 
lich ausziehend, beſonders be⸗ 

züglich Schilderung der Schick— 
ſale und künſtleriſchen Beur— 
teilung; ebenſo der amtliche 
„Katalog der im Germani— 

ſchen Muſeum befindlichen Abb. 6. Der bl. Hugo von Grenoble. 
Glasgemälde aus älterer Glasfenſter. 
Zeit“, 2. Aufl. 18987. Die 
Autorität dieſer anerkannten Wiſſenſchaftler“ hat dann auch die 

  
17 S. 30, Nr. 252 f. 

is Natürlich reden alle dieſe Veröffentlichungen nur von einem 

hl. Hugo, ohne nähere Bezeichnung, als ob es bei den Kartäuſern nur
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jüngſte Bearbeiterin Balcke-Wodarg zur Wiederholung dieſes 

Irrtums bewogen, obwohl ſie die Glasgemälde in kunſtgeſchicht⸗ 
licher Beziehung gründlich und ergebnisreich unterſucht hat. 

Die Kartäuſer haben keine Abte und nie deren gehabt. Die 

Vorgeſetzten der einzelnen Häuſer heißen Prioren, derjenige 
des ganzen Ordens, der Prior des Mutterkloſters der Großen 

Kartauſe bei Grenoble (Frankreich), Generalprior. Als ſolche 

tragen ſie auch kein Zeichen ihrer Würde, auch werden ſie nicht 

auf Lebenszeit gewählt. Mitra und Stab der Abte kom— 

men ihnen alſo nicht zu. Schon aus dieſem Grunde kann 

es demnach nicht der hl. Bruno ſein. Er war nicht Abt. Zwar 

wollte ihn ſein früherer Schüler in Reims, Papſt Urban II., 

zum Erzbiſchof von Reggio machen, aber er lehnte dies energiſch 
ab und ſtarb 1101 als einfacher Mönch und Prieſter. Deshalb 
ſieht man mitunter auf alten Darſtellungen Mitra und Stab 
zu ſeinen Füßen. So auf einem Metallſchnitt der Samm⸗ 
lung Weigel (Nr. 68), in dem Holzſchnitt von 1515 aus der 

Werkſtatt H. Baldungs, die Schutzmantelmadonna der Kar⸗ 
täuſer, wo Mitra und Stab langgeſtreckt auf der unteren Ein⸗ 

rahmung liegen!ꝰ, auf dem herrlichen Gemälde Guercinis 1647 
in der Galerie von Bologna?', auf dem Titelkupfer zu P. Hein⸗ 
  

einen Heiligen dieſes Namens gäbe, und nicht neben dem dargeſtellten 

Hugo von Lincoln auch den hl. Hugo, Biſchof von Grenoble. 

10 Kupferſtich⸗Kabinett Dresden, Passav, 180; Ab b. Klaſſiker der 

Kunſt IV 351. Früher Dürer zugeſchrieben. 

20 Abb. Dedalo I1 S. 139. — Letztere drei Darſtellungen fehlen bei 

Künſtle, Zkonogr. der Heiligen 1926, II 145. Entgegen ſeiner Bemerkung, 

daß ſich Bilder von ihm erſt nach ſeiner 1514 erfolgten Heiligſprechung 

vorfänden, ſei eine Anzahl ſolcher vor jener Zeit aufgeführt: Basler 

Miniatur (mit Buch und Geißel) in Ludolfus de Saxonia, Vita Christi 

pars I, gedruckt in Nürnberg bei Koberger 1478 (H 10 292; ſ. Eſcher, 

Basl. Miniat. 162, Nr. 217); zwei Holzſchnitte auf dem Titelblatt 

der Vita beati Brunonis. Accedunt carmina Seb. Brant etc. Fol. Ge⸗ 

druckt 1513/14 zu Baſel bei Froben: Stammbaum des Kartäuſer-Ordens mit 

10 Bruſtbildern von Mönchen aus der Bruſt des liegenden Bruno (dem 

arbor Jesse nachgebildet) hervorgehend, rückſeitig 9 Szenen aus ſeinem 

Leben 2134166 mm, beide dem Meiſter DS zugeſchrieben (Abb. Roſen⸗ 

thal, Jacq., Incunab. typ. II 312). Früher allgemein als Inkunabel um 

1498 dem Drucker Joh. Bergmann von Olpe zugeſchrieben, noch von 

Schreiber, Manuel de la grav. s. bois 1910, V Nr. 3638; H 4010, 

Proct. 7780, Reichle J 115. Holzſchnitte des Totenwunders von Paris
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rich Murers Helvetia sancta (Euzern 1648) und in der Statue 

von Slodtz (18. Jahrh.) in St. Peter zu Rom, wo er mit aus⸗ 

drucksvoller Gebärde die ihm von einem Putto dargebotenen 

Inſignien zurückweiſt?1. Nie aber hat er die Mitra auf und 

den Biſchofsſtab in der Hand. Mitunter erſcheint er mit einem 

andern Beiwerk, 6 Sternen um ſein Haupt oder über ſich am 

Himmel. Sie deuten auf die Viſion des Biſchofs Hugo von 

Grenoble, der in der Nacht vor der Ankunft Brunos mit ſeinen 
6 Gefährten im Traumgeſicht 7 Sterne erblickte, eben dieſe 

7 Männer, die ihn um einen weltabgelegenen einſamen Ort in 

ſeiner Diözeſe für ihre Einſiedelei baten. Solche Darſtellungen 

gibt es von ihm heute noch in der Kartauſe Buxheim bei Mem⸗ 

mingen: eine Freske des 18. Jahrhunderts (kniend, die Hände 

auf einen Totenkopf ſtützend, 6 Sterne um ſein Haupt) und die 

Tafel des linken Lettneraltars (jugendlich, 6 Sterne am Him— 

mel erblickend). Wenn die Sterne das Haupt umgeben, ſind es 

deren nur ſechs, weil ja der ſiebente er ſelbſt iſt. Wird ſomit 

ein Kartäuſer als Biſchof dargeſtellt mit 7 Sternen, ſo iſt und 

kann es nicht der Ordensſtifter Bruno ſein, ſondern nur der 

Biſchof Hugo von Grenoble, der die Viſion mit den 
7 Sternen hatte. Wir haben alſo in den beiden Kartäuſer⸗ 

biſchöfen die beiden hl. Hugo von Grenoble (T 1132, kanoniſiert 
1134) und von Lincoln (F 1200, kanoniſiert 1220). Wären wir 

ſicher, alle Glasfenſter aus der Freiburger Kartauſe reſtlos 

zu beſitzen, oder wären ſie noch an ihrem urſprünglichen Platze 

vollzählig vorhanden, ſo könnte aus dem Fehlen eines Bildes 

des hl. Bruno die genaue Zeitgrenze ihrer Anfertigung ge— 

wonnen werden. Das wäre vor der Heiligſprechung Brunos, 

alſo 1513—1514. 

4. St. Eliſabelh als Abtiſſin? 

Das ſtädtiſche Auguſtiner- Muſeum zu Freiburg i. Br. be⸗ 

wahrt als Nr. 414 ein vortreffliches, gut erhaltenes Tafelge⸗ 

in den auf Befehl des Generalpriors Franz Dupuy 1510 zu Baſel gedruckten 

Ordensſtatuten. Tafelgemälde des Meiſters der heiligen Sippe 1480 

bis vor 1515 im Kölner Wallraf-Richartz-Muſeum, ſtehend mit dreigeteiltem 

Olzweig, vor ſich einen Chor⸗Oblaten (weißer Mantel mit kurzem, ſpitzem 

Bruſtkragen, Katal. 1910, S. 66; Abb. Aldenhoven 82, Reiners Taf. 36). 

21 Gute Abbildungen bei Weingartner, Geiſt des Barock Fig. 2.
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mälde aus dem Ende des 15. Jahrhunderts??. Es ſtammt aus 
der 1896 verkauften Sammlung Clarke und iſt das Werk eines 
der Brüder Viktor und Heinr. Dünwegge, die bis 1522 am 

Niederrhein arbeiteten, vermutlich des älteren Bruders Viktor, 
denn es zeigt deutlich alle Merkmale ſeines beſonderen Stiles?“. 

Im Muſeum trägt es die Bezeichnung „Hl. Eliſabeth“. Eine 
jugendliche Nonne in einer auffallenden klöſterlichen Kleidung: 

Koſtbares Brokatgewand, darüber weißes Skapulier und weißer 

Mantel nebſt Schleier und Abtiſſinſtab, ſteht in einer romaniſchen 
Halle und teilt an fünf ältere Arme, darunter ein Pilger, Almoſen 
aus. Den Hintergrund bildet eine Landſchaft mil Bach und 

Stadt. Vorzüglich ſind die Geſichter der Perſonen und ihr 
Ausdruck getroffen, der bedeutend jüngere Pilger nicht nur 

lebenswahr, ſondern ganz ſicher ein Porträt brielleicht des 

Malers; Abb. 7). 
Wir hätten hier die hl. Eliſabeth von Thüringen, eine an⸗ 

dere kann es nicht ſein, dargeſtellt als Abtiſtin eines Frauen⸗ 

kloſters. Das iſt mit der bekannten Lebensgeſchichte der Heili— 
gen unvereinbar, die erſt in Marburg gegen Ende ihres Lebens 

das (braune oder graue) Kleid der Tertiarinnen des Franzis⸗ 

kaner⸗Ordens empfing. Dieſe beſitzen, auch wenn ſie, was nicht 

häufig vorkommt, im Kloſter beiſammen leben (ſog. Regular⸗ 
Tertiarinnen), keine Abtiſſinnen, ebenſowenig als Eliſabeth 

ſonſt Abtiſſin war. 
Aber die Anterſuchung des Ordensgewandes der darge— 

ſtellten Heiligen kann auf die richtige Spur führen. Weißes 
Skapulier und weißer Mantel deuten auf den Auguſtiner- oder 

Prämonſtratenſer-Orden. Erſtere haben Abtiſſinnen für größere 

Niederlaſſungen, allerdings nur die Auguſtiner-Chorfrauen 

oder Kanoniſſenſtifte, die wohl von den genau ſo gekleideten 

Nonnen des Eremiten-Zweiges zu unterſcheiden ſind. Im 
  

22 Zum erſten Male abgebildet bei Wingenroth, Die alten 
Kunſtſammlungen der Stadt Freiburg i. Br. Karlsruhe 1920 Müller 

(Heimatflugblätter, hrsg. v. Landesverein Bad. Heimat, Nr. 9, Lex.⸗S0), 

S. 36, vgl. Text S. 45. — Er ſetzt die Tafel in den Anfang des 16. Jahr⸗ 

hunderts, was ſchon angeſichts der ſpitzen Schuhe unmöglich iſt. 

23 S. Rheinl. Kunſtdenkmäler Is (1892) 112 u. Scheibler L., 

Zeitſchr. für bild. Kunſt 18, S. 60. Aber die Brüder Dünwegge ſ. Thieme⸗ 
Becker, Allgem. Künſtlerlex. 1914, X 56ff.



  
  

    
  

Abb. 7. Die ſel. Gertrud von Altenberg. 

Altarflügel.
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Prämonſtratenſer-Orden heißt die Hausoberin „Meiſterin“, oft 
aber, ſelbſt bei den Ordensſchriftſtellern „Abtiſſin“. 

Ohne zu wiſſen oder zu unterſuchen, woher die Tafel, 
Teil eines Altarflügels, ſtammt?«, erinnern wir uns nun aber 

aus der Lebensgeſchichte der hl. Eliſabeth, daß ſie eine 

jüngſte Tochter Gertrud hatte, die ſie ſelbſt 1230 im 

Alter von vier Jahren nach der Prämonſtratenſerinnen— 

Abtei Altenbergs, eine Stunde weſtlich von Wetzlar, zur 
Erziehung brachte. Sie blieb im Kloſter und wurde ſchon 1248 

zur „Abtiſſin“ gewählt. Von ihr wurde die jetzt noch ſtehende 

frühgotiſche, einſchiffige Kloſterkirche gebaut, in deſſen Chor ſie 

nach dem am 13. Auguſt 1297 (im Alter von 70 Jahren!) er⸗ 

folgten Tode beſtattet wurde. 1348 errichtete man, wohl nach 
ihrer Seligſprechung?' durch Papſt Klemens VI. ein ſteinernes 

Hochgrab mit ihrer Geſtalt als Deckplatte, eine gute, wenn auch 
nicht hervorragende Leiſtung. Ihr ſoll man auch den pracht⸗ 
  

24 Anterſuchungen hierüber waren mir bei der Kürze der Zeit unmög⸗ 

lich. Das Muſeum beſitzt leider auch noch keinen Katalog. 

28s Früher öfters Altenburg genannt, wurde 1178 gegründet, 

1802 aufgehoben. Die Güter kamen an das fürſtl. Haus v. Solms⸗Braun⸗ 

fels. Gebäude und Kirche ſind noch erhalten, letztere allerdings in einem 

troſtlos vernachläſſigten Zuſtand, ſeitdem alle Kunſtſchätze weggenommen 

und verſchleudert wurden. Zahlreiche Reliquien und Gegenſtände noch auf 

Schloß Braunfels. Die Literatur über A., das oft mit den vielen 

andern gleichen Namens verwechſelt wird, iſt nach meiner eigenen Er⸗ 

fahrung ſchwer zu ermitteln. Außer Zak (ſ. unten, vgl. auch dort S. 66ff.) 

ſei deshalb hingewieſen auf: Elbel, Friedr., Das Prämonſtratenſerkloſter 

A. an der Lahn (Zeitſchr. für Bauweſen 1905). Kunſthiſt. Angaben bei 

Kugler, Kleine Schriften uſw. 1854, II 179 ff.; Dehio, Handbuch der 

deutſchen Kunſtdenkmäler IV (1911) 7f. 

26 Die ſog. Beatificatio aequipollens oder Gutheißung ihrer Ver⸗ 

ehrung für Altenberg durch Bulle vom 18. Dezember 1348, gedr. bei 

Hugo, Annal. Ord. Praem. 1734, deutſche Aberſetzung bei Zak 56. Erſt 

22. Januar 1728 wurde durch Papſt Benedikt XIII. das Feſt am 13. Auguſt 

für den ganzen Orden erlaubt (dupl. maj.). Im Bistum Trier rit. semid- 

Bisweilen wird ſie irrig „heilig“ genannt, ſo ſtets von Graf zu Solms⸗ 

Laubach a. a. O. — S. über ſie: Boll., Acta Sanctor. III aug. 142 f.; 

Stadler, Hl.⸗Lex. II 425; Mohr, Heilige der Diözeſe Trier, 1892, 

194—99; Stimmen aus Maria-Laach 1893, 45, S. 415f.; Zak, A., Die ſel. 

Gertrud, Tochter der hl. Eliſabeth und Prämonſtratenſerin. Kevelger 1921, 

Butzon & Bercker, 160 (69 S.); Prileszky, Act. SS. Hung. (1744) II 

140 ff.
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vollen frühgotiſchen Altar verdanken, wohl den einſtigen Hoch— 
altar, der ſpäter auf den Nonnenchor verſetzt, 1910 ausein⸗ 

andergenommen und ſtückweiſe verkauft wurde. Die Holzſtatue 

des Schreins befindet ſich im Privatbeſitz zu München, die be⸗ 

malten Flügel ſeit 1926 im Städelſchen Inſtitut zu Frank⸗ 

furt a. M. In Altenberg ſteht nur mehr der leere frühgotiſche, 

vergoldete Holzſchrein, ein Bild des Jammers und eine ſtumme 

Anklage gegen die leichtfertige Verſchleuderung dieſes koſtbaren 
Kunſtwerkes. Denn die bemalte und vergoldete Statue der 
ſitzenden Mutter Gottes mit dem Kinde iſt nach fachmänniſchem 

Arteil „die allerſchönſte unter den deutſchen Madonnen der 

Frühzeit“, ein Bild von unſagbarer Pracht und Hoheit ſowie 

unbeſchreiblichem Liebreiz, ein hinreißendes Andachtsbild eines 

unbekannten mittelrheiniſchen Meiſters?. 

Die Flügels?, in Größe von 1,17X&1,50 m, enthalten je 
vier Darſtellungen in zwei Reihen übereinander aus dem Leben 

Mariä (Verkündigung, Heimſuchung, Geburt Chriſti und Drei⸗ 
könige — Tod und Krönung Mariä), neben den letzteren zwei 
St. Michael, den Drachen tötend, und St. Eliſabeth, einen Belt⸗ 

ler bekleidend, verehrt von einer knienden Nonne? (Abb. 8). In 

letzterer ſehen alle, die über den Altar bisher geſchrieben, die 

ſelige Gertrud, nicht nur als Verehrerin ihrer Mutter, deren 

Heiligſprechung im Jahre 1235 ſie noch als Kind erlebte, 

27 Altarſchrein mit Statue ohne Flügel zuerſt abgebildet bei Mün⸗ 
zenberger, Mittelalterliche Altäre Deutſchlands 1890, Ib Taf. 6, vgl. 

S. 42f. (faſt unbeachtet geblieben). Ausführlich behandelt das Marienbild: 

Dr. O. Großmann, A. L. Frau vom Kloſter A. (Heſſenkunſt 1926, 

S. 26—35 mit 5 Abb.). Ganzanſicht mit Flügeln, wie er 1927 im Städel⸗ 

ſchen Inſtitut ausgeſtellt war, Oberrhein. Kunſt 1928, III Taf. 54, vgl. Be⸗ 

richte S. 5. — Das Holzgehäuſe des Schreins erinnert in ſeiner edlen Vor⸗ 

nehmheit an die Altäre von St. Eliſabeth zu Marburg und der Ziſterzienſer⸗ 

kirche von Doberan (Mecklenburg). 

2s Abgebildet zuerſt bei Aldenhoven, Köln. Malerſchule 1902, 

Taf. 3. Ausführlich E. O. Graf zu Solms-Laubach, Der Ater Altar 

(Städel-Jahrbuch 1926, V 33—42 mit 10 Abb. und 6 Lichtdr.⸗Taf.); 
Weidemann Marie, Die Altarflügel aus dem Kloſter A. an der Lahn 

(Mitteil. des Wetzlarer Geſch.⸗Ver. 1927, X 33—42 m. 3 Abb.). 

20 Abbild. bei Schmoll, Die hl. Eliſabeth in der bild. Kunſt (Mar⸗ 

burg 1918) Taf. 25, der aber S. 89 nichts von der ſel. Gertrud ſagt; 
v. Solms-Laubach S. 35.
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ſondern auch als Stifterin des Altars. And zwar tun ſie das 

auf Grund der Aufzeichnungen eines Altenberger Propſtes aus 

der Mitte des 17. Jahrhundert, der ſagts“: „Dieſer Altar hat 

einen Flügel . .. auf der inwendigen Seiten (desſelben iſt) ge⸗ 

mahlet S. Eliſabetha; kniet für ihr Beata nostra Gertrudis in 

ihrem weißen unſerm geiſtlichen Habit mit dem Kreuz auf ihrer 
Stirnen und beneben S. Eliſabetha ein Bettler, welchem ... 

ſie ein Almuß gibt.“ Gegen dieſe Haustradition können erheb— 
liche Bedenken nicht gemacht werden. Daß die Nonne hier 
keinen Abtiſſinſtab führt, wie auf dem Freiburger Flügel, 

entſpricht nur ihrer Stellung als „Meiſterin“ und zeugt von 
grötzerer Genauigkeit. Daß ſie auch keinen Nimbus, wenig⸗ 

ſtens den Strahlen-Nimbus der Seligen trägt, iſt von aus⸗ 

ſchlaggebender Wichtigkeit für die Datierung des Altars. Es 

herrſcht Abereinſtimmung darüber, daß der ganze Altar, Ge— 

häuſe wie Statue und gemalte Flügel derſelben Zeit angehören, 
gewöhnlich um 1330—1340 angeſetzt. Bedeutet die Stifterin⸗ 

geſtalt die ſel. Gertrud, ſo entſtammt er genauer der Zeit von 
ihrem Tode bis zu ihrer Seligſprechung, alſo 13. Auguſt 1297 

bis vor 18. Dezember 1348. Wenn man die nötigen Vorberei⸗ 

tungen abrechnet, 1297—1347. Daß er in die Zeit ihrer Ver⸗ 

waltung 1248—97 geſetzt werden könne, iſt ſtiliſtiſch unmöglich. 

Schwierigkeit für die Erklärung bietet nur der ſeltſame 

Kopfreif des Stifterinbildniſſes, mit dem ſich bisher noch 

niemand befaßt hat. Schon der Propſt des 17. Jahr⸗ 

hunderts war darüber im ungewiſſen. Er nennt ihn ein 

Stirnkreuz, worin ihm Neuere Gefolgſchaft leiſten. Aber es 

iſt deutlich ein Kopfreif (aus Tuchſtreifen) mit zwei darüber⸗ 

gelegten Streifen, an den Verbindungsſtellen mit roten Kreuz— 

chen belegt. Dieſer Kopfreif iſt keine Eigentümlichkeit der 

Prämonſtratenſerinnen. Einen ähnlichen, aber mit Verbin⸗ 

dungskreuz aus weißen Tuchſtreifen, allerdings anſtatt Kreuzen 

mit fünf roten Kreiſen beſetzt zur Erinnerung an die Wunden 
des Herrn, gebrauchen die Birgittinnen, die weiblichen Mitglie— 

der jenes von der hl. Birgitta von Schweden im Jahre 1344 

geſtifteten Doppelordens des Erlöſers, der auch in Deutſch— 

land vor der Reformation einige Klöſter beſaß, vier im unteren 

30 Antiquitat, Altenburg., Handſchrift im Archiv zu Braunfels S. 59.
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Rheinland, drei in Bayern, wovon Maihingen und das einzig 
noch erhaltene Altenmünſter bei Augsburg die bekannteſten 
ſind. Aber dieſer Kopfreif der Birgittinnen?' iſt doch zu ſehr 
und deutlich von dem unſeres Stifterinbildniſſes verſchieden. 

  
Abb. 8. St. Eliſabeth von ihrer Tochter Gertrud verehrt. 

Vom ehemal. Hochaltar zu Altenberg. 

Er ſcheint ein Rätſel. Soll er die Fürſtenkrone vorſtellen, die 
der ſel. Gertrud als thüringiſcher Fürſtentochter zukam, der ſie 
aber durch ihr Kloſtergelübde entſagt hat? Eine ganz ähnliche 
Krone trägt der Gegenkönig Rudolf von Schwaben auf der 

31 Abbild. bei Helyot, Hist. des ordres monast. (1715) IV Taf. 

6f., beſſer auf dem Holzſchnitt o. 1495 S. Birgitta, Schreib. III2 1290.
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Bronzegrabplatte im Merſeburger Dom um 10802. Einleuch⸗ 

tender ſcheint ſeine Verknüpfung mit einer Begebenheit aus dem 
Leben der Seligen. Papſt Arban IV. ließ 1263 einen Kreuzzug 

gegen die Türken predigen. Es bedarf keines eingehenden Hin⸗ 
weiſes, daß der Kreuzzugsgedanke im frommen Gemüt der 

Tochter des Kreuzritters Ludwig von Thüringen ſtarken Wider— 
hall fand und ſie bewog, mit ihrem Konvent das Kreuz zu 

nehmen, um wenigſtens geiſtigerweiſe durch Gebet und Buß— 
übungen, vermutlich auch durch finanzielle Leiſtungen die Kreuz⸗ 
fahrer zu unterſtützen. Als ſichtbares Zeichen ließ ſie auf die 

„Stirnbinde“ der Schweſtern das Kreuz ſticken, wie der Chro— 

niſt, allerdings m. E. etwas ungenau, ſagt. Wahrſcheinlich be— 
ſtand aber dieſes Zeichen in dem mit Kreuzen verſehenen 

Kopfreif. Mit dieſem iſt ſie auch auf ihrer Grabplatle““ dar⸗ 
geſtellt, allerdings nicht über, ſondern unter dem Schleier, 

aber vorn in der Mitte deutlich ſichtbar (Abb. 9). 
Ich komme zurück auf die Tafel des Freiburger Muſeums. 

Anzweifelhaft iſt hier nicht die hl. Eliſabeth, ſondern die 

ſel. Gertrud“, deren Tochter und „Abtiſſin“ des Prä—⸗ 

monſtratenſer-Nonnenkloſters Altenberg bei Wetzlar, 

dargeſtellt. Enlweder ſtammt die Tafel auch von dort, wenn 
ſchon nicht als Teil des ehemaligen Hochaltars, ſo doch eines 

anderen, wohl zu Ehren der Seligen errichteten Altars, von 

deſſen übrigen Beſtandteilen leider kein Stück und keine Nach⸗ 

richt mehr erhalten zu ſein ſcheint. Sein Verluſt iſt nicht nur 

32 Creutz, Die Anfänge des monumentalen Stiles in Norddeutſchland 

1910, Taf. III (dazu S. 56), beſte Abbildung, beſonders verglichen mit dem 

Holzſchnitt bei Otte, Handbuch der kirchl. Kunſtarchäologie II 544, woſelbſt 

ältere Literatur. — Es iſt bis jetzt in der Kunſtgeſchichte unbeachtet geblieben, 

was ich ſchon 1901 in der Zeitſchr. für chriſtl. Kunſt, Sp. 52 nachgewie⸗ 

ſen habe, daß dieſe Krone vom Großneffen des Königs, dem Abt Adelgaud 

von Ebersmünſter im Elſaß, 1077 hergeſtellt wurde. Vgl. auch mein Hiſtor.⸗ 

topograph. Wörterbuch des Elſaß S. 285. 
36 Aber dieſe ſ. Fiſchel, E. B., Mittelrhein. Plaſtik des 14. Jahr- 

hunderts (München 1923), S. 5f., 157 u. Taf. 19; der einzige Kunſt⸗ 

hiſtoriker, der ſie korrekt „ſelig“ nennt. 

34 Künſtle erwähnt ſie gar nicht in ſeiner Ikonographie. Auch Zak 

kennt die hier angeführten zwei alten Bilder nicht. Dagegen verzeichnet er 

eine Anzahl von ſolchen und Stichen des 17. und 18. Jahrhunderts 

(S. 62 ff.).
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für die Kunſtgeſchichte, ſondern auch für die Ikonographie ſehr 
zu bedauern. Oder ſie befand ſich einſt in einem andern Kloſter 
des Prämonſtratenſerordens am Rhein: Rommersdorf (Manns- 
abtei) bei Neuwied, von Frauen Marienrode in Wülfersberg 

  
Abb. 9. Bruſtbild der ſel. Gertrud. 

Grabmal zu Altenberg. 

bei Koblenz, Dorlar bei Gießen u. a. Als eine dem Maler zu— 
geſtandene Lizenz, glücklicher als die ſonſt über dem Schleier 
aufgeſetzte Fürſtenkrone, muß es betrachtet werden, wenn er der 

Seligen nicht den weißen Ordensrock, ſondern ein Brokat— 
gewand gibt. Der elegant verſchlungene Aberwurf des weißen 

Skapuliers und Mantels ſchuf ihm zudem willkommene Gelegen— 
heit zur Anbringung von ſonſt unmöglichen Falten und zur
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leichten Sichtbarmachung des Fürſtenkleides, um ſeine Heldin 
deutlich als Fürſtentochter zu charakteriſieren. 

Nachträglich erfahre ich von Direktor Dr. Noack, daß die 
Tafel die Inventar-Nummer 11 545 trägt und ſeit langem als 
„heilige Gertrud“ erkannt ſei. Die falſche Benennung 

„Hl. Eliſabeth“ mit der Nummer 414 geht aber immer noch mit 

der im Muſeum verkauften Photographie in die Welt hinaus. 
Sie hat auch in wiſſenſchaftliche Werke Aufnahme gefunden, außer 

Wingenroth auch durch Koch in ſeinem ſonſt ausgezeichneten Ar— 

tikel übber Dünwege (S. 58 „St. Eliſabeth in Freiburg“) im All⸗ 
gemeinen Künſtlerlexikon von Thieme-Becker (vgl. oben S. 72). 

Die größte Vorſicht muß obwalten, um unſere ſel. Gertrud 
nicht mit ihrer älteren Namensſchweſter, der hl. Gertrud 

von Nivelles zu verwechſeln, was ikonographiſch leicht 
möglich iſt. St. Gertrud, eine Tochter Pippins von Landen, 

652 erſte Abtiſſin des von ihrer Mutter, der ſel. Itta, geſtifteten 
Damenkloſters Nivelles in Brabant, geſtorben 17. März 659, 
war bis ins 15. Jahrhundert allgemein und hoch in Belgien und 
Deutſchland als Patronin der Krankenhäuſer und gegen die 
Mäuſe verehrt. Da ihr Kloſter, anfangs unter der Regel Bene⸗ 
dikts ſtehend, im 9. Jahrhundert in ein Kanoniſſenſtift umge⸗ 

wandelt wurde und die Nonnen lange Zeit wie die älteren 
regulierten Auguſtiner-Chorherren weiße Kleidung trugen, iſt 
die Heilige nicht ſelten mit dem Abtiſſinſtab, weißer Ordens— 

tracht und, weil aus fürſtlichem Geſchlecht, mit der Fürſten— 

krone über dem Schleier dargeſtellt. Eine Verwechſlung mit 

unſerer ſel. Gertrud liegt ſomit ikonographiſch ganz im Be⸗ 

reich der Möglichkeit. Ein in dieſer Hinſicht charakteriſtiſches 

Bild bietet das zeitweilig im Städelſchen Inſtitut zu Frank⸗ 

furt ausgeſtellte Glasfenſter? um 1320 (Abb. 10) aus 

der Sammlung von Schloß Kappenberg?“è, der bekannten 

35 Abgebild. bei Geerling Chr., Sammlung von Anſichten alter 

enkauſtiſcher Glasgemälde, Köln 1827, H. 1; Oidtmann, Rhein. Glas⸗ 

malerei, 1912, J Taf. 13; Ausſtellung mittelalterlicher Glasmaler aus Schl.⸗ 

Kappenberg im Städelſchen Inſtitut, Frankfurt 1928, Taf. I, vgl. Text S. 22; 

am beſten (ganzſeitig 80) Schmitz Herm., Die Gotik im deutſchen Kunſt⸗ 

und Geiſtesleben (Berlin 1921), S. 59. 

36 Einſt Prämonſtratenſer-Abtei, Bist. Münſter i. W., 1122 vom ſel. 

Gottfrid v. Kappenberg gegründet, 1803 aufgehoben.
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Wohn⸗ und Sterbeſtätte des 
preußiſchen Miniſter Freiherrn 
vom Stein. 

Das künſtleriſch hervorragende 
Fenſter zeigt ſie unter reichem 
frühgotiſchen Baldachin als Ab— 
tiſſin mit Stab und geſchloſſenem 
Buch, auf () dem Schleier den 
Fürſtenhut, ihr zu Füßen ein 
bärtiger Ordensmann in weißem 

Mantel mit ſchwarzem Kreuz, 
das ihn ſomit als Deutſchordens⸗ 
ritter bezeichnet, und der In— 
ſchrift tr. (S frater) Everar- 
dus?“7. Das Fenſter ſtammt aus 
dem 1802 aufgehobenen und 
ſeither abgebrochenen Dominika— 
nerinnenkloſter St. Gertrud in 
Köln?s, für deſſen Kirche es 
von einem Mitglied oder Obern 
des nahegelegenen Deutſchor— 

denshauſes geſtiftet wurde. Ein 
ähnliches, 200 Jahre jüngeres 

Bild ſieht man auf einem Grab⸗ 
ſtein in der Kapelle des St. Ger⸗ 
trudenſpitals zu Roſtock von 
1532: die Heilige als Abtiſſin 
mit Fürſtenkrone auf dem 
Schleier, Stab und Kirchen— 
modell in den Händen““. 

  
Abb. 10. St. Gertrud von Nivelles. 

Glasfenſter. 

37 Sein Name iſt im Nekrolog von St. Gertrud, herausgegeben von 

P. Gabr. Löhr O. PP., Annal. des Hiſtor. Vereins für den Niederrhein, 
H. 110 (Bonn 1927), S. 60—179, nicht enthalten. Nachforſchungen in den 

ungedruckten Akten der Komturei ſind augenblicklich unmöglich. 
zs Am Platze des jetzigen Görreshauſes am Neumarkt. Bei einer Ka— 

pelle der Heiligen als Sammlung von Beginen 1257 entſtanden, 1286 in den 

Dominikanerorden aufgenommen; die Kirche 1279 erbaut. 
30 Abgeb. Kunſtdenkmäler Mecklenburgs I 253. 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XXXIII.
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5. St. Martin als Biſchof mit dem Bettler. 

In einem intereſſanten Aufſatz des Schwäbiſchen Muſeums 
1930 (S. 1—11 mit 10 Abb.) hat Domdekan Joſ. Frie—⸗ 

ſenegger in Augsburg über einen Wappen-Scheibenriß 

(kolor. Federzeichnung des Kupferſtichkabinetts im Brit. Muſeum 

zu London) des Augsburger Dompropſtes Marquard (Mark— 

ward) von Stein gehandelt. Es war ihm vor allem um die Feſt— 

ſtellung eines Schildhalters zu tun, eines heiligen Biſchofs, der 

einem neben ihm ſitzenden krüppelhaften Betiler ein Geldſtück in 

die emporgehaltene Schüſſel wirft. Parker, der erſte Ver— 
öffentlicher der Zeichnung (Old Master Drawings 1928), hatte 

ſie als hl. Martin gedeutet. Dem widerſpricht entſchieden Frieſen— 

egger und nimmt ſie für St. Alrich in Anſpruch. Die Dar— 

ſtellung ſei allerdings ſelten, aber nicht ungewöhnlich und be— 

ruhe auf der Erzählung im 4. Kapitel von deſſen Vita. Der 

hl. Martin ſcheide „ſicher aus, da er faſt ausſchlietzlich dargeſtellt 

werde, wie er ſeinen Mantel mit dem Schwerte für einen Bett— 

ler teilt“. 

Dieſe Deutung iſt irrig. Der dargeſtellte Heilige 

iſt wirklich Martin von Tours. Zwei Gründe ſprechen 

dafür, ſowohl die Beziehung zu dem domherrlichen Wappen— 

herrn, als auch der dargeſtellten Szene zum hl. Martin ſelbſt. 

Belanglos iſt und bleibe ungeprüft, ob die von Frieſenegger an⸗ 

geführten drei Darſtellungen“ ſich wirklich auf den hl. Alrich 
beziehen. 

Es hat ſeine Richtigkeit, daß der hl. Martin gewöhnlich 

dargeſtellt wird, wie er als Soldat (zu Fuß oder zu Pferd) die 

Hälfte ſeines Mantels mit dem Schwerte zerteilt und einem 

halbnackten Bettler ſchenkt. Aber dieſe Mantelteilung iſt trotz 

ihrer Volkstümlichkeit und Beliebtheit nicht ſeine einzige bildliche 

Darſtellung. Nicht ſo häufig, doch öfters erſcheint der Heilige 

auch als Biſchof, wie er einem Krüppel oder Bettler ein Geld— 

ſtück in die bittend emporgehaltene Schüſſel wirft, wenn auch 

Künſtle in ſeiner Ikonographie (II 439—444) nichts davon 

40 Bezüglich der erſten Darſtellung muß es ſtatt „Durnersheim zwi— 

ſchen Appenweiler und Karlsruhe“ Durmersheim zwiſchen Appen— 

weier (iichtiger allerdings zwiſchen Raſtatt) und Karlsruhe heißen.
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weiß. Es kann nicht meine Abſicht ſein, hier alle derartigen 

Darſtellungen aufzuzählen. Immerhin genügt die Anzahl der 

gerade zur Hand liegenden für die Beweisführung. Auffallend 

ſtammen alle Bilder aus ſpätgotiſcher Zeit. Den Reigen er— 
öffnet das ſehr ſchöne Steinbild an einem Schiffspfeiler der 

Viktorskirche zu Xanten, 1470—1488 vom Meiſter Joh. v. Goch 

aus Weſel, eine großartige Geſtalt mit mildverklärtem Antlitz““ 

Daran reihen ſich: Holzſtatuen im Schrein des Seitenaltars in 

St. Georg zu Wismar“ und zwei im German. Muſeum zu 

Nürnberg aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts“, ein Glas— 
fenſter von 1533 der Stiftskirche zu Kyllburg, rhein. Kreis 

Bitburg“, wo er ſeltenerweiſe bärtig erſcheint, auf dem Flügel 

des ehemaligen Hochaltars von Meßkirch um 1538 vom 

ſogenannten Meiſter von Metzkirch, jetzt in der Gemäldegalerie 

zu Donaueſchingen (Nr. 74), wo er in der Inſchrift deutlich als 

St. Martinus bezeichnet wird“, von demſelben Meiſter als 

Hüftbild links unten im Kranze der 14 Heiligen um die Strahlen— 

madonna, Mittelteil des Flügelaltars von 1526 aus der Schloß⸗— 

kapelle von Wildenſtein, jetzt ebenfalls zu Donaueſchingen 
(Nr. 76)“ê, auch auf dem Grabmal Markwards v. Stein (F 1559) 

im Domkreuzgang zu Augsburg und in der undatierten, ſchö— 

nen Epitaphtafel des Martin Weiß von Leonhard Beck im 

Maximilian-Muſeum daſelbſt“. Bemerkenswert ſind die aus 

Mainz ſtammenden Darſtellungen: der ſchöne große Metall⸗ 

41 Abb. Aus'm Weerth, Kunſtdenkmäler des chriſtl. Mittelalters in 

den Rheinlanden 1857—68, Taf. 18, daraus Kunſtdenkmäler Rheinprov. 

1892, J 99. 
42 Abb. Münzenberger, Altäre Ib, Taf. 21. 

43 Ebda Taf. 45; Baum, Zur Geſch. d. ſchwäb. Bildnerkunſt 1917, 

S. 51; Gröber, Schwäb. Skulptur 1922, Fig. 66 (fälſchlich St. Zoſi⸗ 
mus genannt). 

44 Ab b. Kunſtdenkmäler Rheinprov. 1927, XIII, Taf. 7, dazu S. 150, 

wo er fälſchlich als St. Nikolaus (1) bezeichnet wird. 

45 Katalog2 1909, S. 43f.; 19218, S. 45. 

46 Gute Abb. Katal. 2 36, vgl. Katal.s 47. 

27 Abb. Ausſchnitt mit der Heiligengruppe Frieſenegger S. 4, der ihn 

natürlich als St. Alrich anſpricht. Da der Verſtorbene gewöhnlich durch den 

Namenspatron empfohlen wird, hätte ſchon der Vorname des Weiß ihn 

darauf hinweiſen ſollen. Abb. der ganzen Tafel in Buchner-Feucht— 

mayr, Beiträge z. Geſch. der deutſchen Kunſt, II. Augsburger Kunſt der 

6*
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ſchnitt in Rot und Schwarz der Agenda Moguntinensis von 
1480, wo der Heilige, auf einem Spruchband mit Namen be— 

zeichnet, auf hohem Thron ſitzt“; ein Gemälde von Luk. Cra— 

nach, auf dem der Heilige die Geſichtszüge des Kardinals 

Albrecht von Brandenburg trägt, aus der Stiftskirche zu Halle 
1541 in den Mainzer Dom verbracht, ſeit 1800 im Privat⸗ 

beſitz“. 
Wie man ſieht, war alſo dieſe Darſtellung in Mainz nicht 

unbekannt. And gerade die Beziehungen des Augsburger Dom— 

propſtes Markward v. Stein zur Mainzer Domlirche ſind der 

Grund, weshalb er dieſe Darſtellung als Beiwerk zu ſeinem 

Waäppen wählte. Ja, dieſe Wechſelbeziehung weiſt auch hin auf 

die Zeit der Anfertigung des Scheibenriſſes, beziehungsweiſe 

beſtätigt die auf demſelben angegebene Jahrzahl 1522. Frieſen⸗ 

egger meint mit Bezug auf ein anderes, von Vogtherr dem Alt. 
geſtochenes Wappen Markwards (Frieſenegger, Abb. 5), das 

von zwei Helmzierden gekrönt wird und auf dem erſten Helm 

eine Mitra mit der Darſtellung der Mantelteilung St. Martins 

zu Pferd zeigt: daß durch dieſe Darſtellung unzweifelhaft auf 

das Mainzer Domkapitel hingewieſen werde, der Stich könne 

ſomit erſt 1530 angefertigt ſein, da Markward erſt in dieſem 

Jahr Dompropſt in Mainz wurde. Es iſt richtig, daß das 
Bild des hl. Martin, der Patron des Mainzer Domes iſt, nur 
auf Mainz ſich beziehen kann. Die Mitra mit dieſer Darſtel— 

lung beweiſt auch, aber in einem anderen Sinne, daß der Stich 

1530 zu datieren iſt. Denn ſie beſagt deutlich, daß der Wappen⸗ 

herr eine Dignität im Mainzer Domkapitel innehatte, mit der 

das Recht der Mitra verbunden war. Eine ſolche infulierte 

Spätgotik 1928, S. 407 ff., wo der Heilige richtig als St. Martin an⸗ 

geſprochen wird. 

4s Abb. Dr. E. Kelchner, Der Pergamentdruck der Agenda 

Eccl. Mogunt, etc., Frankf. 1885 Knauer, Taf. 2, S. 7; Schramm, 

Bilderſchmuck XIV (1931) 37. Vgl. Schreiber, Manuel! W 3046. — Die 
Agenda iſt 1480 zu Mainz von Joh. Numeiſter gedruckt. Vgl. jetzt Ge⸗ 

ſamtkatalog der Wiegendrucke 1925, I 213f., der aber nicht einmal den 

Gegenſtand des Holzſchniltes angibt, noch die Schrift von Kelchner kennt. 

40 Abb. Mainz. Zeitſchr. 1920, XV 85. Die Albe hat als Parure die 
Wappen der drei Bistümer Albrechts, ähnlich wie die Albe des hl. Eras- 

mus auf der Haller Altartafel in der Münchener alten Pinakothek. 
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Dignität war aber zweifelsohne nicht nur in Mainz, ſondern in 

allen deutſchen Domkapiteln die Dompropſtei. Genau das gleiche 

Wappen und dieſelbe Mitra mit dem Bild der Mantelteilung 

St. Martins befindet ſich auch auf der Rückſeite der ſilbernen 

Porträtmedaille Markwards von Joachim Deſchler 1549e. 

Wenn Frieſenegger den Stich Vogtherrs indirekt als Beweis 

gegen Parker und die Beziehung des Biſchofs mit dem Bettler 

auf Mainz anführen will, ſo ſchießt dieſer Beweis über das Ziel 

hinaus: Dieſe Darſtellung auf dem Scheibenriß könne ſich nicht 

auf Mainz und nicht auf St. Martin beziehen, weil Markward 

erſt 1530 Mainzer Propſt geworden ſei. Niemand wird aber 

ſofort Dompropſt, der nicht ſchon vorher und gewöhnlich län— 

gere Zeit dem Kapitel als Kanonikus oder Kapitular angehört 

hat. Gerade der Scheibenriß von 1522 beweiſt das, auch wenn 

es nicht durch andere Quellen mitbeſtätigt würde. Das iſt indes 
zum Glück der Fall. Die hier etwas flüchtigen Ausführungen 

Frieſeneggers erfordern ein näheres Eingehen auf Markward 

v. Stein und ſeine Mainzer Beziehungen. 

Die heute noch in Württemberg blühenden Stein (letzt 

Stain zum Rechtenſtein, nach ihrer Stammburg im Ober— 

amt Ehingen a. D.) gehören zum AUradel Oberſchwabens, ur— 

kundlich ſeit 1100, freiherrlich ſeit 1623, und waren einſt weit 

verzweigt. Ihr Stammwappen zeigt in Gold drei nach unten 

gekehrte ſchwarze Wolfsangeln übereinander. Im Augsburger 

Domkapitel treten ſie ſchon 1127 mit Walter auf. Markward, um 

1479 geboren, hatte gute Studien zu Tübingen (1485 Jan. 5 

mit ſeinem Bruder Berthold), Ingolſtadt (1490 Okt. 19), 

Ferrara (1493 April 18), Freiburg (1494 Febr. 28), Baſel, 

wo er 25. April 1495 Baccalaureus der Rechte wurde, und zu⸗ 

letzt in Bologna 1497—1505 gemacht, war Dr. iur. utr. und 

kaiſerlicher Rat, nach den gedruckten Mainzer Domkapitels⸗ 

protokollen ſchon vor 1515 Domizellar daſelbſt, d. h. Anwärter 

auf eine freiwerdende Kapitularpfründe“, nach Joannis (II 214, 

50 Münzkabinett Gotha; Habich, Die deutſchen Medailleure des 

16. Jahrh.; Ab b. Frieſenegger S. 6. 

51 Braun (Die Domkirche von Augsburg uſw. 1821, S. 211) läßt 

ihn 1510 ſchon Dompropſt in Mainz werden, was durch die obigen ur⸗ 

kundlichen Nachrichten als irrig erwieſen iſt.
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290 f.) ſeit 1510. Am 17. Oktober 1515 erhielt er einen zwei— 

jährigen Studienurlaub nach Italien und nachdem 30. Juni 

1519 ſeine Probation erfolgt war, 3. November 1526 ſeine Auf— 

nahme als Kapitular. Am 24. September 1527 wird er in 
Mainz auch Kaplan der Raithpfründe, 5. Juli 1529 Stiftsherr 

von Liebfrauen (S. Mariae ad gradus)ò“ und Stiftspropſt von 
St. Viktor, auf die beide er verzichten mußte, als er 1530 die 
dritte Dompropſtei in Mainz bekam. Nach Khamms Hierarchia 
Ausustana (I 532) war er auch ſeit 1509 (beſtimmt ſeit 1522, 

nach dem Scheibenriß) Dompropſt in Bamberg. In Augsburg 

iſt er 1485 als Domherr bezeugt, 1508 als Dekan, 1519 als 

Dompropſt. Iſt er demnach auch in Mainz ſpäter als in Augs— 

burg und Bamberg zur Dignität gelangt, ſo ſchätzte er ſeine 

Mainzer Pfründe nicht geringer, wie aus Behams Scheibenriß 

hervorgeht, ebenſo wie aus ſeiner obenerwähnten Porträtmed aille 
von 1549, wo die Mainzer Propſtei den übrigen vorangeſetzt 

iſt, und aus ſeinem Grabdenkmal (T 14. Januar 1559) im Dom⸗ 

kreuzgang zu Augsburg's, wo die auf Mainz ſich beziehende 

Gruppe des Biſchofs St. Martin mit dem Bettler, hier in ein 

Wappenſchild geſetzt, an die hervorragende, etwas erhöhte Stelle 

in die Mitte zwiſchen den Bamberger und Augsburger Propſtei⸗ 

ſchild geſtellt wird. Nach der Anſitte der damaligen Zeit beſaß 

er noch andere Kanonikate: 20. Oktober 1500 am Dom in Eich⸗ 

ſtätt, 1514 in Salzburg, zu Halberſtadt, das er am 6. Januar 

1514 nebſt der Dompropſtei von Merſeburg als zu entlegen 

reſignierte, in Ellwangen 1516, das er mit der Stiftskuſtodie 

1535 abgab, in Frieſach 3. Auguſt 1552, auf das er im gleichen 

Zahr wieder verzichtete“. 

Die ſichere, unbezweifelbare Schlußfolgerung aus dem Ge⸗ 
ſagten ergibt ſonach, daß Markward v. Stein ſchon im Jahre 

1522 Domherr in Mainz war, zweitens, daß der heilige Biſchof 

mit dem Bettler nicht den Augsburger St. Alrich darſtellt, ſon— 

dern den Mainzer Patron St. Martin, wie ſchon Parker richtig 
  

52 Dieſe Angaben verdanke ich der Liebenswürdigkeit des Mainzer 

Stadtarchivars Dr. Rich. Dertſch, dem auch hier beſtens gedankt ſei. 

52 Ab b. Frieſenegger S. 3, Beſchreibung S. 10 u. Führer durch den 

Domkreuzgang, 1930, S. 45, Nr. 407. Lat. Inſchrift bei Knod S. 552. 

54 S. hierüber Knod, Deutſche Studenten in Bologna, 1899, S. 551f.
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erkannte. Abrigens iſt es undenkbar, daß der hl. Alrich zweimal, 

und zwar direkt übereinander auf demſelben Blatt dargeſtellt 

ſein könnte, da er auch in der kleinen Heiligengruppe über der 

großen Biſchofsgeſtalt neben St. Afra erſcheint. Einen ſolchen 

ſinnloſen Pleonasmus kann man den alten Malern nicht zu— 

trauen. 

Der Vollſländigkeit halber ſei zum Schluß auf einige ſel⸗ 
tene Darſtellungen des hl. Martinus hingewieſen, die auch bei 

Künſtle fehlen. Eine Holzſtatue im Mittelſchrein des Hoch— 

altars von St. Nikolaus zu Roſtock zeigt ihn als Biſchof in 

der Kaſel, dem zu Füßen hockenden Bettler ein Kleid reichends“. 

Selbſtverſtändlich bezieht ſich dieſe Gewandſchenkung nicht auf 

die Mantelverteilung, die Martin als Soldat für einen Bettler 

vornahm, ſondern auf die Bekleidung eines Armen mit der 

TDunika vor der Domkirche in Tours, als Biſchof Martin zur 

Abhaltung der Sonntagsmeſſe ſich dahin begab. Dennoch findet 

ſich auch die Darſtellung, daß er als Biſchof mit dem Schwert 

dem Bettler den Mantel teilt. Die ſpätere Biſchofswürde iſt 

hier vorweggenommen. Es iſt wiederum in Mainz, wo man 

derſelben begegnet, auf zwei großen ſpitzovalen Siegeln des 

Kardinalerzbiſchofs Albrecht v. Brandenburgs“. Noch weiter in 

Vermengung der Zeit oder Repriſtination ſpäterer Verhältniſſe 
geht eine unbekannte (auch von Kraus, Kunſtdenkmäler, Bd. I. 

400, nicht erwähnte) altbemalte Holzſtatue im Beſitz des Stadt⸗ 
pfarrers“ von Meßkirch (Abb. 11), wo der Heilige Kirchenpatron 

iſt. Hier ſitzt er als jugendlicher Biſchof in Pluviale und Mitra auf 

dem Pferd (h, mit dem Schwerte den Mantel teilend (der 

Bettler fehlt jetzt), das reizende Werk eines unbekannten Mei— 
ſters des 17. Jahrhunderts. Die dortige Sakriſtei beſitzt auch 

eine reiche Silberbüſte der Rokokozeit: der Heilige als Biſchof 

mit der Gans neben ſichss. Abrigens findet ſich letzteres Bei— 

5s Ab b. Kunſtdenkmäler Mecklenb. J 139 Taf. 
56 Abgeb. bei Poſſe, Siegel der Erzdiözeſe von Mainz, 1914, 

Jaf. 51, Nr. 7f. 

57 Für die liebenswürdige Beſchaffung der Photographie ſchulde ich 

ihm verbindlichen Dank. 

58 Reueſtens (zum erſten Male) abgebildet im Aufſatz von Dr. Ginter 

über die wiederhergeſtellte Martinskirche zu Meßkirch, St. Konradsblatt 

Nr. 46, 13. Nov. 1932, S. 673.
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werk im 17. und 18. Jahrhundert nicht ſelten in Süddeutſchland, 

was angeſichts der weitverbreiteten Gänſezucht nichts Auffal— 
lendes hat. Damit iſt auch die Meinung Künſtles (S. 440) 

widerlegt, die Gans ſei nicht zum eigentlichen Attribut St. Mar— 

tins geworden; er kennt übrigens auch nur zwei ſolcher Dar— 

ſtellungen aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts. 

Noch ſeltener tritt eine andere Begebenheit aus ſeinem 
Leben ikonographiſch auf: die Auferweckung eines Toten““. 

Außer in franzöſiſchen Zyklen kenne ich ſolche Darſtellungen nur 

aus der Martinskirche zu Kolmar im Oberelſaß. In einem 

Chorfenſter des 15. Jahrhunderts ſteht der Heilige als Biſchof 

in der Kaſel, an der Hand ein kleines Skelett führend, ähnlich 

wie gewöhnlich St. Fridolin dargeſtellt wird. Ein Zweifel über 

die Zuteilung kann nicht aufkommen, da der Heilige als Sanc— 
tus Martinus bezeichnet iſt“'. Abrigens findet ſich dieſelbe Dar— 

ſtellung mehrfach auf Kolmarer Münzen“!, auf einem Gold⸗ 
gulden wie auf Silbermünzen von 14995, ſelbſt auf dem Stadt⸗ 

ſiegel 1575 und 1604 (hier iſt der Auferweckte ein nackter Knabe), 

endlich auf einer ſpätgotiſchen Altartafel im dortigen Anter⸗ 
linden-Muſeum (Nr. 138, ſ. Kraus 386). 

6. Die Heilige mit einer Kerze. 

Es herrſcht bei Kunſthiſtorikern und Ikonographen eine 

große Unſicherheit und Schwankung über die richtige Benennung 

einer in der Kunſt oft auftretenden Darſtellung einer meiſt ge⸗ 
krönten Heiligen mit einer (brennenden) Kerze. Bald wird ſie 

Agatha oder Brigida, bald Genovefa genannt. Neueſtens bringt 

Künſtle in ſeiner Ikonographie (II 143) das Bild dieſer Hei⸗ 

ligen in der gewöhnlichen altrömiſchen Gewandung (Tunika und 

Mantel) und benennt ſie Brigida, die irländiſche Jungfrau. 

Die Kerze trage ſie als „kluge Jungfrau“. Dann müßte es eine 

Lampe ſein, keine Kerze; ſo werden die klugen Jungfrauen in 

59 Tres arte sancta pallidos resuscitavit mortuos, ob febri cate- 

chumenum et alterum supplicio. Mone, Hymn. III 429. 
60 Abb. Kraus, Kunſtdenkm. im Elſaß II 253. 

61 Berſtett, Elſ. Münzen S. 8, Taf. I 1; Alsat. ill. II 458, 
Taf. II 7. 

62 Berſtett, Taf. I 12, suppl. Taf. I 10.
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der Kunſt ſtets dargeſtellt. S. 262 bringt er dann ein ähnliches 
Bild, die Holzſtatue Simon Limbergers (F 1502) aus Alt— 
ſimonswald (Baden), und nennt ſie Genovefa. Beidemal 
falſch. Genovefa kann es nicht ſein. Erſtens war und iſt dieſe 

  
Abb. 11. Der hl. Martin zu Pferd. 

Meßtirch. 

Pariſer Heilige in Deutſchland ſo gut wie unbekannt. Das ein— 
zige ſichere Beiſpiel befindet ſich auf einem Tafelgemälde der 
fränkiſchen Schule um 1510 im Münchener National-Muſeum 
(Katal. 1908, Nr. 384): Genovefa mitten zwiſchen Barbara 
und Nikolaus ſtehend mit Kerze, die ein Teufelchen mit einem 
Blasbalg auszulöſchen ſucht, wogegen ein Engel ſie ſchützt. 
Zweitens trägt Genovefa in der Kunſt nie eine Krone, denn 
ſie war weder Märtyrin noch von fürſtlicher Abſtammung.
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Drittens hat ſie nie bloß eine Kerze, ſondern ſtets iſt wie bei 

vorerwähnter Darſtellung ein kleiner Teufel dabei, der die 

Kerze ausblaſen will. Gewöhnlich hat ſie aber ſtatt der Kerze 

eine Laterne. — Auch Brigida kann es nicht ſein, obwohl ſie 

bisweilen mit einer Kerze oder brennendem Licht, anſpielend 

auf das bis 1220 zu Kildare unterhaltene ſtete Feuer, abgebildet 

wird. Aber nie iſt ſie gekrönt, aus demſelben Grunde wie 
Genovefa. Und faſt immer trägt ſie ganz richtig das Gewand 

einer Nonne. 
Die gekrönte Heilige im antiken Rock und Mantel mit 

einer Kerze iſt und kann nur ſein die hl. Agatha. Sie 

trägt als Märtyrin mit Recht eine Krone, ſo werden von 

jeher die Märtyrinnen in der Kunſt dargeſtellt. Denn ſo heißt 

es in der Antiphon zum Magnifikat der J. Veſper des Feſtes 

einer Jungfrau: Veni sponsa Christi, accipe ooronam, 

quam tibi Dominus preparavit in aeternum. Sie frägt eine 

brennende Kerze oder Fackel zur Erinnerung an ihr Patronat 

gegen Feuersgefahr und Gewitter. So erſcheint ſie in Lebens⸗ 

größe flott gemalt von einem Geſellen auf der Rückſeite des 

Hochaltars Schüchlins von 1469 zu Tiefenbronn (Baden), 

auf dem Innenflügel des Altars der Friedhofkapelle zu Riß— 

tiſſen (Württemberg) von 1483, auf einer Tafel zu Ober— 

ſtadion bei Ehingen a. D. gegen Ende des 15. Jahrhunderts, 

vielleicht von Hans Schüchlin; weiter als Hüftbild mit ſechs 

anderen weiblichen Heiligen, im Nimbus als Sancta Agatha 

bezeichnet, auf der Predella des Altars der Fürſtenkapelle in 

Lichtental (Baden) anfangs des 16. Jahrhunderts; mit einer 

Blumenkrone, weil im Garten ſitzend, auf einem füddeutſchen 

Gemälde um 1500 der Sammlung Fritz v. Harck in Leipzig“s, 
in einer Holzſtatue e(mit Turban) der ſchwäbiſchen Schule um 

1500, in Frankfurter Privatbeſitz“«, auf der Kreuzigung der 

Schule Hans Leu des Alt. der Wende des 15. Jahrhunderts, 

63 Von Wilh. Bode allerdings mit leiſem Bedenken irrig Genovefa 

genannt. Abb. Cicerone 1922 B, XIV 319 Taf. 

64 Abb. Schmitt⸗Swarzenski, Meiſterwerke der Bildhauerkunſt in 

Frankfurter Privatbeſitz, 1921, J150 (Frankfurter Ausſtellung 1921, Nr. 82). 

Vgl. Cicerone 1916, VIII 395.
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ſogenannter Bremgarter Altar, in Bonner Privatbeſitz“, auf 

dem Verklärungsteppich zu Villingen aus dem 15. Jahrhun— 
dert, auf dem Reſt eines Flügelaltars von 1502 aus dem 
Münſterkreuzgang, jetzt im Rosgarten-Muſeum zu Konſtanz, 
in zwei Holzbildern der Spätgotik des Bregenzer Muſeums und 

als Bruſtbild in einem Schlußſtein des Münſterchores von 1517 

zu Bern“, in Halbfigur gemalt auf der Predella des rechten 

Seitenaltars zu Lautenbach (Baden) vom Anfang des 
16. Jahrhunderts“ und im Relief des Altarflügels von 1520 

zu Eichſel bei Baſel. 

7. „Die Verehrung Mariä am biſchöflichen Hofe zu Meersburg.“ 

Mitte November dieſes Jahres waren es 193 ZJahre, daß 
der Bau des fürſtbiſchöflichen Neuen Schloſſes zu Meersburg 

durch Kardinalbiſchoͤf Damian Hugo v. Schönbronn, den Er— 

bauer des großartigen Bruchſaler Schloſſes, begonnen wurde““. 

Vollendet war zuerſt der Südflügel mit der durch drei Stock— 

werke gehenden Kapelle. Am 11. September 1741 wurde der 

Vertrag über die künſtleriſche Ausſchmückung derſelben mit dem 

Stukkator Joſ. Anton Feuchtmayr aus Mimmenhauſen ge⸗ 

ſchloſſen. öIm Frühſommer 1743 hatte er ſeine Arbeit ganz 

beendet. Die Ausſchmückung beſtand größtenteils in Verwen— 

dung des Stuckes und iſt unverſehrt erhalten, eine vornehme, 

künſtleriſch und koloriſtiſch überaus ſtimmungsvolle Ausſtattung. 

Gemalt ſind nur die ausdrucksvollen Apoſtelköpfe auf den Wand⸗ 

liſenen und das Deckengemälde über dem Altar, ein heute noch 
wohlerhaltenes Werk des bekannten Augsburger Malers Gottfr. 

Bernh. Göz. Die Signatur ſteht rechts unten an der Vorder— 

6s Abb. Ausſtellungskatalog Zürich 1921, Sammlung von Gemälden 

und Skulpturen 1430—1530, S. 24 (auch hier fälſchlich Genovefa betitelt). 

66 Vgl. Dr. Stantz, Münſterbuch ... in Bern, 1865, S. 147 

(Nr. 50), der ſie auch irrig Genovefa benennt. 
67 Abb. Kunſtdenkm. VII, Taf. VIà, S. 196, richlig als St. Agatha 

crkannt. 

6s S. Dr. Karl Obſer, Zur Baugeſchichte des neuen Schloſſes, 

insbeſond. der Hofkapelle zu Meersburg, SVGBodenſee 1913, 43. S. 45 

bis 56, mit 1 Taf. (Hochaltar). — Kraus, KD. Bad. I, 539, ganz un⸗ 

genügend, ſagt nichts von der Innen-Ausſtattung, ebenſo Staiger, 

Meersburg, 1861, S. 3135. 
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kante des Podiums für den Biſchofsſtuhl: „Godef. Bern. Goez 

pinxit. 17416. Genauere Einzelheiten erfahren wir hierüber 

aus dem Tagebuch des Salemer Kammerſekretärs Joh. Mart. 

Vogler?D. Darnach arbeitete Göz vom 4. Juli bis 25. Auguſt, 

alſo während ſieben Wochen, mit vier Geſellen und erhielt dafür 

1600 fl. Honorar. 

Es iſt ein farbenfriſches, prächtiges Bild, das uns die ganze 

Virtuoſität, aber auch die lebensvolle Schilderung der Barock— 

malerei in rechtem Lichte zeigt. Störend für unſer äſthetiſches 
Gefühl wirkt nur der große Poſaunenengel links unten, der 

ſeine nackten Beine unſchön in die ehrwürdige Schar der 

Kirchenfürſten hineinwirft. Lebenswahr iſt alles geſchildert, die Ge— 
ſichter ſind rechte Charakterköpfe und wohl meiſt Porträts damals 

lebender Perſönlichkeiten (Abb. 12). Ganz hervorragend der Kopf 

St. Gregors, der eine auffallende Ahnlichkeit mit dem ſpäteren 
Kardinal v. Rodt zeigt. Den Blick zieht natürlich die Haupt— 

geſtalt des weihenden Zelebranten (es iſt Chriſtus ſelbſt) auf 

ſich, auch in der Haltung ſeiner feinen HBände. Mehr Schwung 
der Bewegung, ſelbſt in dem Meßgewand, kann man einem 

weihenden Hoheprieſter kaum geben. Größe der Auffaſſung und 

des Ausdrucks verrät beſonders die rechtsſtehende Gruppe der 
mithandelnden Biſchöfe, die als die vier großen Kirchenlehrer 

auftreten. Gregor der Große, durch die Taube des Heiligen 

Geiſtes gekennzeichnet, Auguſtinus mit ſeinem flammendem Her⸗ 
zen, (ohne Beiwerk) Ambroſius und Hieronymus, der die zeit⸗ 

genöſſiſche Kardinals⸗Chorkleidung (Rochett und Mozetta) und 

die Züge des Kardinals Schönborn trägt. Als Diözeſanbiſchof 

bezeichnen ihn auch Betſtuhl und Lehnſeſſel. Zugleich vertritt 
er die Stelle des beiwohnenden, ſein Erſtaunen deutlich ver⸗ 

ratenden hl. Konrad der Engelweihlegende. Die kirchliche 

Barockkunſt hat öfters ſeltſame Blüten der Symbolik hervor⸗ 
gebracht, hier hat ihre Symbolik wirklich Bewundernswertes 

und Treffendes geſchaffen. Den Altar zieren nur zwei Leuchter 

(der rechte durch St. Gregor verdeckt), der vom Velum bedeckte 

Kelch und die Madonna von Einſiedeln, keine fklaviſche 

Nicht wie Obſer S. 54: Godofr. Bernardus Goetz pinx. 

70 86ORh.2 1927, 32, S. 136. 
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Kopie des Originals und dennoch faſt porträtähnlich“, aber 
wundervoll belebt. Die Madonna von Einſiedeln? Ja! und 
damit kommen wir zur Erklärung der dargeſtellten Szene. 

Dr. Obſer bezeichnet das Gemälde als „die Verehrung 
derheiligen Jungfrau am biſchöflichen Hofe“. Dar— 

  

Abb. 12. Freske der Schloßkapelle zu Meersburg. 

aus macht der vom Verkehrsverein herausgegebene, ſonſt zuver— 
läſſige Führer von Meersburg 1924 (S. 34) die „Verehrung 
der heiligen Jungfrau am fürſtbiſchöflichen 
Throne“ (). Er hat den biſchöflichen Thron wohl bemerkt, 
weiß ihn aber nicht recht mit der dargeſtellten Szene in Ver— 
bindung zu bringen. Auch der neueſte ſchöne Führer durch 
Meersburg von Dr. Herm. Ginter? 1928 folgt ſeinem Vor— 
gänger, wenn er (S. 20) ſagt, die Malerei zeige „den Fürſtbiſchof 
im Kreiſe großer Aſſiſtenz als Marienverehrer“. Das alles iſt 

71 Man vgl. die ganz ähnlichen Kupferſtiche des 18. Jahrhunderts von 
J. G. Wolffgang und L. Som (beide nicht bei Nagler) mit dem unbekleideten 

Original in der Abb. bei Ringholz, Wallfahrtsgeſchichte S. 35. 

72 In ſeinem Aufſatz über den Maler (Oberrhein. Kunſt 1930, IV 
55—-75, mit 2 Taf.) behandelt er nur deſſen Tätigkeit in Birnau.
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ſehr ungenau und oberflächlich ausgedrückt. Die Szene hat 

direkt mit der Verehrung der heiligen Jungfrau nichts zu tun. 

Richtiger iſt es eine feinſinnige, ſymboliſche Darſtellung der 

Einweihung der Hofkapelle, indem es in den Barockſtil um— 

geſetzt, die Einweihung der Gnadenkapelle zu Ein— 

ſiedeln und beſonders des Altars derſelben wiedergibt. Daran 

kann kein Zweifel beſtehen, wer die Darſtellungen der ſogenann— 

ten Engelweihe? kennt und die Geſtalten der beiden Bene— 

diktiner in der rechten Ecke beachtet. Man könnte in barocker 

Symbolik dem Beſchauer nicht beſſer verſinnbilden, daß die 

biſchöfliche Hauskapelle Mariä geweiht und die vom Fürſtbiſchof 

vorgenommene Weihe vom Himmel beſtätigt, mit anderen Wor— 

ten, die Weihe durch den Biſchof keine leere Zeremonie iſt. 
Archivaliſche genauere Nachforſchungen über das Verhält— 

nis des Kardinals v. Schönborn zu Einſiedeln, das ja zu ſeinem 

Bistum gehörte, oder ſeine Verehrung für die Einſiedler Ma— 

donna ſind im Augenblick unmöglich. Das darf aber als ſichere 

Tatſache aus der von ihm angeordneten Deckenfreske gefolgert 

werden, daß er eine hohe Verehrung für Einſiedeln und ſein 

Gnadenbild empfand. In ſeinem Konſtanzer Bistum weilte er 

nur ein einziges Mal, und zwar gleich zu Anfang ſeiner Amts— 

übernahme, vom 12. November 1740 bis 30. Oktober 1741. 

Vielleicht war er während dieſer Zeit in Einſiedeln“, vielleicht 

hat er ſelbſt das Feſt der Engelweihe am 14. September mit⸗ 

73 Aber dieſe himmliſche, vom hl. Konrad, Biſchof von Konſtanz, 

geſchaute und berichtete Einweihung am 14. September 948 ſ. ausführlich 
P. Odilo Ringholz, Wallfahrtsgeſchichte von Einſiedeln 1896, S. 7-—11, 

311—358, mit 2 Doppeltafeln Schriftproben. Aber die Bilder der Engelweihe 

ſ Mitteil. des Hiſtor. Vereins Schwyz VII 24 ff. u. beſond. Karl. J. Ben⸗ 
ziger, Geſch. des Buchgewerbes im fürſtl. Benediktinerſlift Einſiedeln, 

1912, 234. Sie erſcheint regelmäßig in den Bildern der Meinradslegende, 

von der Benziger 15 verſchiedene Ausgaben von der Mitte des 15. Jahr⸗ 

hunderts bis 1605 eingehend beſpricht. Vgl. dazu das bisher unbeachtete 

Fragment eines farbigen Holzſchnittes aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 

zu Colmar in meinen Holz- und Metallſchnitten d. 15. Jahr. zu Colmar und 

Schlettſtadt, 1907, S. 7 u. Taf. 6. — Über die Anechtheit der Ablaßbulle 

Papſt Leos VIII. vom 11. Nov. 964 am beſten und kürzeſten Paulus, 

Geſchichte des Ablaſſes II (1922) 326f. 
74 Wenn auch Hirſch in ſeinem Artikel: „Kard. Schönborn auf Reiſen“ 

(Bad. Heimat 1922, IX 48—62) nichts davon weiß.
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gemacht und perſönlich dabei funktioniert, möglich, aber wir 

wiſſen es nicht beſtimmt. 

Man darf das Deckengemälde alſo nicht bloß Ver— 

ehrung der heiligen Jungfrau durch den Fürſtbiſchof benennen, 

ſeine wahre und richtige Erklärung muß lauten: Die Dar— 

ſtellung der Engelweihe von Einſiedeln als Sinn— 

bild der Einweihung der Schloßkapelle zu Meers— 

burg. Daß dieſe Einweihung während der Anweſenheit des 

Kardinals v. Schönborn ſtattfand, wenn auch die innere künſt— 

leriſche Ausſchmückung noch nicht in allem bis ins kleinſte voll— 
endet war, oder durch ihn ſelbſt vorgenommen wurde, kann man 

trotz des Fehlens gleichzeitiger Aufzeichnungen? als wahrſchein— 
lich annehmen. 

So bleibt das prächtige Deckengemälde ein ſchönes Denkmal 

der Marienverehrung des Kardinals v. Schönborn und eine 
intereſſante, bisher unbeachtete Darſtellung der Engelweihe 

von Einſiedeln. 

Nachtrag zu Seite 61. 

Anſere Reliefgruppe iſt nicht die einzige Darſtellung der 

Heiligen Familie, die falſch betitelt wird. Eine der am weiteſten 
verbreiteten falſchen Benennungen iſt die des Holzſchnittes B 190 

in Albr. Dürers Marienleben, der nach dem Vorgang der 

„Klaſſiker der Kunſt“ (IV S. 215) als „Ruhe auf der Flucht 

nach Agypten“ benannt wird. Auf die Flucht deutet aber auch 

gar nichts. Von Rechts wegen ſollte es „Die Heilige Fa— 

milie bei der Arbeit“ heißen. 

Quellennachweis der Abbildungen. 

1. Druckſtok des Verlags Herder in Freiburg, aus Kempf⸗Schuſter, 

Münſterführer. 

2. Dgl. Seemann in Leipzig. 

3. Kupferſtich der Reichsdruckerei in Berlin. 
  

75 Paul Motz, Meersburg, die ehemalige fürſtbiſch. konſtanz. Reſi⸗ 

denzſtadt (Bad. Heimat, Der Aberlinger See, 1924, S. 123—137, mit 

19 Abb.) ſagt nichts über die Freske (S. 130). Wenn er die Kapelle 1743 

einweihen läßt, ſo beruht das nicht auf urkundlicher Nachricht, ſondern 

iſt mutmaßliche Folgerung aus dem Datum der Vollendung.
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Albertina-Fakſimile-Druck. 

Photographie des Schloßmuſeums in Stuttgart. 

Druckſtock des Arban-Verlags in Freiburg. 

„Dgl. des ſtädt. Auguſtinermuſeums daſelbſt. 

Dgl. des Preſtel-Verlags in Frankfurt a. M. 

Photographie des Kunſthiſtoriſchen Seminars der Aniverſität Mar— 

burg. 

Druckſtock des Städelſchen Kunſtinſtituts in Frankfurt a. M. 

Photographie von H. Stadtpfarrer Otto Meckel in Meßkirch. 

Photographie von H. Pfarrer Dr. H. Ginter in Ludwigshafen a. See. 

Allen dieſen Anſtalten und Perſonen ſei auch an dieſer Stelle für die 

liebenswürdige, mitunter unentgeltliche Aberlaſſung der Vorlagen verbind— 
licher Dank geſagt.



Die Jeſuiten und die Freiburger Münſterkanzel. 
Von Hermann Mayer. 

Als nach etwa fünfzigjährigem Bemühen es den ZJeſuiten 
im Jahr 1620 durch den Erzherzog Leopold gelang, an der Ani— 

verſität Freiburg Fuß zu faſſen und ihnen die Lehrſtühle der 

philoſophiſchen ſowie zwei der theologiſchen Fakultät eingeräumt 

wurden, da ſtrebten ſie nicht nur danach, im Lehrfach zu wirken 

(auch das ſechsklaſſige Gymnaſium in Freiburg iſt ihr Werh, 

ſondern auch auf allen Gebieten der Seelſorge, namentlich 

im Predigen, tätig zu ſein — wie ſie es überall taten, wo ſie 

Zugang gefunden hatten!. Daher ſtrebten ſie auch bald danach, 
in der Pfarrkirche der Stadt, im Münſter, das Wort 

Gottes verkündigen zu können. Sie mochten um ſo mehr hoffen, 

in dieſem Beſtreben Glück zu haben, als der damalige Münſter⸗ 

pfarrer, Dr. theol. Chriſtoph Piſtorius (Rat des Erzherzogs 

Leopold, Kanonikus der Kathedrale von Baſel, Propſt der Kol⸗ 

legienkirche St. Martin in Kolmar, F 1628), ihnen wohlwollte 

1 In dem ſpäter noch zu nennenden Fundationsbrief Leopolds von 

1630 heißt es u. a., daß die S. J. ſchon an andern Orten die Probe dafür 

abgelegt hätte, wie ſehr ſie „vel pietatis vel litterarum studia promo- 

veret, sive iuventute erudienda, sive ooneionibus habendis, sive 

sacramentis administrandis, dubiis in fide confirmandis, errantibus 

reducendis ipsisque catholicis ad maiorem pietatem inflammandis. 

And am Ende des Briefes werden die Patres ermahnt, „ut, quod alias 
sponte et paratissimi praestant, hanc fundationem nostram ac volun- 

tatem ... eadem fide et diligentia, qua hactenus, in perpetuum quo ad 

omnia exequantur, potissimum autem ... in catholica religione hàc in 

civitate ac tota Brisgoia et Suntgoia amplificanda, in iuventute lit- 

teris bonisque moribus imbuenda, in docendo Dei verbo, eru- 

diendis parvulis ac rudibus, convertendis haereticis, confirmandis 

dubiis, peccatoribus ad poenitentiam permovendis, caeterisque insti- 

tuti sui officiis ubicunque et quibuscunque occasionibus verbo atque 

exemplo exercendis, praesertim autem.. Deum ... assidue depre- 

cando“. (Univerſitätsarchiv 8S. J. XId 2f.) 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XXXIIII. 7
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und ihr Schrittmacher in Freiburg war?. Schon 1617, alſo drei 

Jahre vor der Berufung der Jeſuiten, ſoll er geäußert haben, 
er habe dem Landesfürſten zugeſagt, daß er ihnen, falls ſie nach 

Freiburg kämen, alle Ehre erweiſen und ſie predigen und 

katechiſieren laſſen werdes. Auch hatte, ebenfalls ſchon vor der 

Einführung der Patres am 15. (Leopoldstag) und dem förmlichen 

Introduktionsinſtrument am 16. November 1620, Piſtorius 

ihnen Obdach und Anterhalt gewährt“. Und bevor noch irgend— 
ein Abkommen mit der Aniverſität, die, wie wir noch ſehen wer— 

den, ſich lebhaft ſträubte, getroffen und dieſe, der das Patronats⸗ 

recht über die Münſterpfarrkirche zuſtands, ihre Zuſtimmung 

gegeben hatte, ließ er den ſpäteren Profeſſor der Moral (Dog⸗ 

matik und Moral waren ab 1620 die beiden Lehrſtühle der 

Jeſuiten), Andreas Brunner, im Münſter ab und zu pre— 

digené. 

Aber die Jeſuiten begnügten ſich, einmal in Freiburg ſeß— 

haft geworden, nicht mit dieſer perſönlichen Begünſtigung 

des Münſterpfarrers, ſondern ſtrebten nach dem Recht, im 
Münſter des Predigtamtes zu walten. Ausführlich iſt von dieſem 

2 Am 20. März 1620 ſchon melden die Senatsprotokolle lakoniſch: 

„Pfarrherr begehr Patres hero zu führen. Decr.[etum]: Man ſoll dem 

Pfarrherrn anzeigen, daß er ohne Aniverſität nichts ſoll innovieren. Were 

guoth, die Patres bliben noch ein Zeit aus.“ 
3 H. Schreiber, Geſchichte der Aniverſität Freiburg, II (1868), 398. 

4 Illis hospitale tectum victumque Christophori Pistorii, parochi 

theologique academici, qui plurimum societati studebat, liberalitas 

praebuit. Historia provinciae societatis Jesu Germaniae superioris. 

Pars quarta ... authore Francisco Xaverio Kropf... Monachii 1746, 

p. 237. (Zm folgenden kurz zitiert Kropf IV.) 

5 Die Aniverſität war Rector ecelesiae oder Parochus primitivus 
et habitualis, der jeweilige Münſterpfarrer alſo eigentlich nur Pfarrvikar. 

KAber die Inkorporation des Münſters und ihr ganzes Verhältnis zur Ani⸗ 

verſität handelt Alrich Stutz, Das Münſter zu Freiburg i. Br. im Lichte 

rechtsgeſchichtlicher Betrachtung. Tübingen 1901, S. 16—18. 

6Statim exercere societatis munia coeperunt; et Andream Brun- 

nerum in ma xima ae de concionantem sociumque eius postea in 

aede XKenodochii (Spitalkirche) doctrinae capita explanantem (fatechi⸗ 

ſieren) incredibili studio atque approbatione populus audiebat. Kropf IV, 
S. 237. Concionbus habendis in paroecia, cuius princeps, quam 

diximus, aedes est, per intervalla operam, invitatu parochi, 

principio navabant. Ebd. S. 486.
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Anſpruch die Rede in einem an den Erzherzog von der Ani— 
verſität gerichteten Schreiben vom 11. Oktober 16227. Gegen⸗ 

über dem Anſpruch, „die Praedikatur am allhieſigen A. L. Frauen 

Münſter und Hauptpfarrkirchen, allwo ex primana fundatione 

das Jus patronatus unſer anbefolhenen Univerſität gehörig, den 

Herrn Patribus S. J. an Sonntägen ſalſo jetzt allgemein!] 

frey libere abzutretten und einzuräumen“, erinnern Rektor und 

Regenten der Hohen Schule daran, daß ſie „Zeit und Ter— 

min [von] 2 Monaten ad deliberandum begehrt“ und ſich 

unterdeſſen mit dem Bürgermeiſter und dem Rat der Stadt 
ins Benehmen geſetzt hätten. Der Herr Ordinarius „auch tam 

in spiritualibus quam saecularibus iudex“, alſo der Biſchof 

von Konſtanz, habe durch Kommiſſäre beruhigend erlauben laſ— 

ſen, daß „Intention und Meinung ganz und gahr nit dahin ge— 

ſtellt ſeyn, als wollen dieſelben ... dieſer uralten Sſtreich. Ani⸗ 
verſität einich Prejudizien einführen oder wider derſelben Privi⸗ 

legien, Immunitates, Indultos, Traditionen u. wohlhergebrach— 

ten Statuten, Rechten und Gerechtigkeiten ichtwas fürnehmen, 
ſondern vielmehr dieſelbige als ein Eeclesiastioum Collegium 

und geiſtlichen, dem hochlöblichen Bistumb Conſtantz incorporier— 

ten Stand dabey gnädig zu manutenieren und handtzuhaben in 

allweg gemeindt ſein“. Jedoch könne, ſo heißt es weiter, die 

Aniverſität nicht einſehen, „wie und welcher maßen, auch nit 

wesgewiſſen wir die Predicatur als gleichſamb die fürnembſte 

und ſchönſte Ros aus dem Kranz iuris patronatus 

abſchneiden und dieſelbige von dem pfarrlichen Ampt mit 

der Maß und Geſtalt, wie es die Herrn Patres Societatis be⸗ 
gehren, gänzlichen ſeparieren und abſöndern laſſen, oder 

auch ein ſolches gegen unſere Nachkommen verandtworten wer⸗ 

den können. . .. Der vornehmſte Beruf eines Pfarrers ſei das 
Predigtamt, weshalb auch das Konzil von Trient das Predigen 

den Pfarrern ſo eingeſchärft habe. Wenn in Konſtanz, Augs⸗ 
burg und andern Domkirchen die Patres S. J. das Predigtamt 

bekommen hätten, ſo ſei dies etwas anderes als in einer ein⸗ 

fachen Pfarrkirche, wo der Pfarrer — laut Konzil von Trient — 

7 GLA. Karlsruhe, Akten Freiburg⸗Stadt, Faſz. 2401, Stifter und 

Klöſter. 

7*
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in eigener Perſon zu predigen habe. Da die bisherigen Pfarr⸗ 
verweſer (oder Pfarrvikare als Beauftragte der Univerſität) ihr 

Amt ſo muſtergültig geführt, daß man Freiburg „gleichſamb ein 

Exempel und Spiegel aller andern Stätten in catholica fide 

vergleichet hat“, und die betr. Weltgeiſtlichen zum Teil bei hie⸗ 

ſiger Aniverſität ſtudiert, ſo würde es ſchwer fallen, das Predigt— 
amt denſelben zu entziehen und andern, welche ſich „zu der Uni— 

verſität Subjection nit bekhennen wöllen“, gänzlich abtreten und 

„unſerm Jus patronatus damit gleichſamb die Naſen, wie man 

pflegt zu ſagen, abſchneiden laſſen“. Ferner wenn einem Pfarrer 

das munus concionandi genommen werde, verliere er beim 

weltlichen Magiſtrat und beim Volk Reſpekt, Autorität, Vene⸗ 

ration und Reputation und werde gleichſam „nur für ein Bild⸗ 
ſtock und muto idolo“ gehalten. 

Ferner wurde u. a. ſeitens der Aniverſität darauf hin— 
gewieſen, daß, ſeitdem „modernus parochus Dr. Pistorius post 

indroductionem patrum S. J. etwas weniger uf der Canzel 

ſtehe und die Herren Patres mehrerntheils predigen hat laſſen, 

das gemeine Volk gar vil an Sonntägen nit in der Pfarrkürchen, 

ſondern bei andern Religioſis die Predig gehört und denſelben 

haufenweis zugeloffen iſt, mit dem ausdrücklichen Vermelden, 
weil ſie von ihrem Pfarrherrn gleichſam deſeriert und verlaſſen, 

ſo werde es ihnen auch freyſtehen, nach ihrem Pelieben andere 

Prediger zu ſuchen und zu hören“. Dadurch aber ſei große 

Konfuſion und Anordnung verurſacht worden. 

Sehr oft komme es auch vor, daß der Magiſtrat durch den 

Pfarrherrn das und jenes verkünden und dem Volk ans Herz 

legen laſſe, ebenſo die Zünfte. Andere Verkündigungen von 

der Kanzel beträfen das 40ſtündige Gebets, Prozeſſionen, 
Supplicationes u. a. Dies alles müſſe doch der ordentliche 

Pfarrherr tun, der „mit einer ſchönen bewöglichen Predig das 

Völklein hierzu disponieren und erwecken“ ſolle. Falls dieſes 

uralte löbliche Herkommen aufgehoben oder einem andern an⸗ 

befohlen würde, werde es mit der Autorität des Pfarrherrn 

natürlich zu Ende gehen, denn „es würd ſich der Magiſtrat und 
  

8 „Vierzigſtündig Gebet ſoll nach Gewohnheit gehalten werden“, 

heißt es im Senatsprotokoll vom 6. März 1620.
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die gemeine Bürgerſchaft vil beſſer und lieber von ihrem beſtöl⸗ 
ten [beſtellten] ordinario parocho als von einem frembden Con⸗ 

cionatore in dergleichen Fällen leiten und dirigieren wöllen 

laſſen; wie es ſich denn auch erſt jüngſtlich begeben, da etwas 
dergleichen in der pfarrlichen Sonntagspredig durch einen Pa— 

trem iſt promulgiert worden, daß von etlichen Unverſtändigen, 
wie es unter den gemeinen Mann gibt, alles neglegiert und ver⸗ 

abſaumbt worden, mit dieſem Praetext und Fürwort: unſer 

Pfarrherr hat uns dies nit fürgehalten, ſondern 

allein ein Jeſuite, derohalben ſind wir nit ſchuldig, dem in 

ſelbigem nachzukommen“. 

Ferner begebe es ſich auch oftmals, „daß etwelche Laſter 

und Sünden heimblich in Schwung gehen, .. welche dem Pfarr- 

herrn mit Schmerzen etwan durch die Beuchtleute in genere zu 

Ohren kommen, damit denſelbigen bey Zeiten remediert werde; 

alsdann iſt es allweg rätlich, daß in der Stille zwiſchen dem 

Pfarrherrn und einer Obrigkeit unterredt, Conſultation und 

Inquiſition gehalten, auch auf der Kanzel mit Ernſt an— 

geregt und abgeſchaffen werden, welche Communication und 

vertraulich Conferenz der Obrigleit hernacher deſto mehr Anlaß 

und Arſach giebt, dem Pfarrherrn hierinnen die hilfliche Hand 

zu bieten und ſolche böſe und ärgerliche Begangenſchaften und 

Sünd helfen auszureiten [reuten] und abzuſtrafen“. 
(Der folgende Abſchnitt ſteht im Original in lateiniſcher 

Sprache.) 

Auch ſei nicht außer acht zu laſſen, daß Elende, Nieder⸗ 
gedrückte, verfeindete Ehegatten, durch ungeratene Kinder un⸗ 

glückliche Eltern, zu ihrem Pfarrer wie zu ihrem gemeinſamen 
Vater und Arzt (tanquam ad communem patrem et medi- 
cum) ihre Zuflucht zu nehmen pflegten und er ihre Wunden 

durch privaten Zuſpruch und durch öffentliche Predigten 

(alloquio privato et publicis concionibus) heile. Würde letz⸗ 
tere Gelegenheit dem Pfarrer genommen, ſo werde er Wohl⸗ 
wollen und Anſehen verlieren. 

Dann deutete man noch folgende Bedenken an. Wenn „ein 
Concionator [Prediger], welcher nit Pfarrherr iſt, uff der Can⸗ 
zel ſeine Zuhörer mit zu vil hitzigen Worten etwan exceſſive 
angreifen ſollte — wie es denn zu Zeiten geſchehen —,
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wer würt einen ſolchen Concionatorem, welcher den Rectorem 

und Senatum academicum oder aber auch Dlurchlaucht! 
Flülrſſtl.] Gnaden ſelbſten ... Ppro suo magistratu nit 

agnoſciert, zu gebührender moderation ermahnen und er— 

halten [anhalten] können?“ 

Mehr materieller Sorge entſpringen folgende Bedenken. 

Wenn der Pfarrherr auf der Kanzel ſich nicht mehr ſehen laſſe, 

ſo werde der gemeine Mann beim Einſammeln des Zehnten 

gleich ſagen, derſelbe verdiene die Zehnten nicht, und es 

würden die größten Schwierigkeiten ſich erheben. Solche Reden 

ſeien in den gegenwärtigen und kurz vorhergehenden Zeiten 
tatſächlich „ſpargiert und ausgeſtoßen“ worden. Auch ſei es 

doch ſo, „daß es gleichſamb an dem Ort, als wo eine ſo anſehn⸗ 

liche, uralte katholiſche Aniverſität iſt, ſpöttlich und ſchimpflich 

ſein will, daß allein den Religioſi [Ordensleuten] in der 

Stadt Freyburg die Canzel erlaubt, den saecularibus 
theologis [Weltprieſtern] aber und professoribus, be— 
vorab einem ordinario parocho, cuius officii pars 
potissima est concionari,‚ verboftenſeinſolle“. Auch 

könne die Bürgerſchaft ſagen — was eigentlich vorhin ſchon er— 

wähnt iſt — „es liege der Pfarrherr allein auf der faulen 

Bärenhaut und verdiene ſeine reditus, Gefäll und Einkom⸗ 

men nit...“ 

And nun kommt ein Punkt, über den vielfach im Verlauf 

der Zeit nicht mit Unrecht Klage geführt wurdes. Weil die 

Ordensleute vom Befehl ihrer Obern abhängig ſeien, ſo wiſſe 

man wohl, daß bei ihnen „ſich viel mutationes und Ende—⸗ 
rungen begeben; praestat autem habere parochos oon- 

9 Namentlich im Schulbetrieb und natürlich nicht nur gegenüber den 

Jeſuiten. So wird z. B. am 24. Juni 1778 von der Regierung an den 

Stadtrat in Villingen auf ſeine Klage hin die Weiſung gegeben: „Soviel 

es endlichen die anhero angezeigte beſorgliche Transmutation des Pater 

Saleſius und anderer Lehrer bei daſiger Hauptſchule aus dem Minoriten⸗ 

orden anlanget, da tragen wir dem Pater Provinzial unter einem auf, daß 

weder bemelter P. Saleſius noch ein anderer Lehrer bey dortiger Hauptſchul 

ſowol für dermalen als in Zukunft ohne vorgängiger Anfrag und 

von diesſeitiger Landesſtelle erhaltenen Erlaubnis transmutiert 

werden ſolle.“ GLA. Karlsruhe, Akten Breisgau⸗Generalia, Faſz. 2955.
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stantes vel saltem diutinos, at sub mutabilibus 

quot formas induet parochus?“ 

Schon um die Rechte der Aniverſität zu verteidigen, 

wozu ſie, Rektor und Senat, ja eidlich verpflichtet ſeien, müßten 

ſie die Rechte des Pfarrers — als Pfarrvikars der Hoch— 

ſchule — wahren, da die Pfarrer (des Münſters) hier „ein 
augenſcheinliches incorporiertes membrun et ornamentum 

academiae“ ſeien (ogl. oben Anm. 5). 
Auch habe es bis jetzt unter den Weltgeiſtlichen hier nie 

an qualifizierten Subjekten gefehlt, und ſei vorausſichtlich auch 

künftig kein Mangel; denn die Aniverſität habe viele Alumnos, 

von denen der größere Teil Theologie ſtudiere, weil ſie dadurch 

Ausſicht auf eine Pfarrei hätten; würden ſie in dieſer Hoffnung 
getäuſcht, ſo würde keiner oder nur wenige ihr Theologieſtudium 
zu Ende führen. 

Die Jeſuiten würden ja wohl auch hier, wie an andern 

Orten, successu temporis ſelbſt eine ſtattliche Kirche bauen und 

darin des Predigtamtes walten, ſo daß es (dann?) nicht angehe, 

daß ſie ſonntäglich auf der Kanzel in der Pfarrkirche allein pre⸗— 

digen und den Pfarrer ganz ausſchließen. 
So wurden ſeitens der Aniverſität im ganzen nicht weniger 

als 16 Gründe aufgezählt, aus denen die UAnverantwortlichkeit 

des Anſpruchs der Jeſuiten „auf alleinige Handhabung des 
officium concionandi in nostra parochiali ecelesia“ und völ⸗ 

ligen Ausſchluß des Pfarrherrn hervorgehe; denn die Konſequenz 

würde ſein, ihn (den Pfarrer) „dem iuri patronatus zu dero⸗ 
gieren“. 

Am aber dem Erzherzog Leopold gegenüber ihren guten 

Willen zu bezeugen, erklärten Rektor und Senat, den Vä⸗ 
tern der Geſellſchaft Jeſu munus concionandi in summo 

templo unter folgenden Bedingungen zuzugeſtehen: 

1. daß das Predigtamt „bey dem iuri patronatus wie vor 
allem hero inseparabiliter verbleiben ſolle“; 

2. daß „die Herren Patres jederzeyt mit Erlaubnis, Vor⸗ 

wüſſen und Willen des anweſenden Pfarrherrn die Can⸗ 
zel beſteigen und predigen mögen, wie denn ſie ſich 
beiderſeits wohl werden müſſen, der Gebür nach und 
wie es die Notdurft erfordern wird, zu vergleichen“.
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Zum Schluß wurde die Erwartung und Hoffnung ausgeſprochen, 

auf dieſe Weiſe einerſeits den Patres S. J. zu genügen, ander⸗ 

ſeits ihr „Jus patronatus illaesum conſervieren und einem je⸗ 
weſenden Pfarrherrn ſein Reſpect und Autorität erhalten“ zu 

können. 
Die AUniverſität hatte aber, abgeſehen von dieſen langen 

Ausführungen, ſich ſchon am 1. Oktober d. J. brieflich an den 
Biſchof von Konſtanz gewandt und ihre Gravamina dargelegt “. 

Dabei war die Befürchtung ausgeſprochen, daß, wenn man den 
Jeſuiten die Münſterkanzel ausliefere, den Profeſſoren und Stu⸗ 

denten der Hochſchule für immer der Zutritt zu derſelben ge— 

nommen werde, da dem Orden es niemals an Predigern fehlen 

würde. Und es mußte den Briefſchreibern faſt wie ein Hohn 
klingen, wenn die Jeſuiten ſich dagegen äußerten, es ſei freilich 

von der göttlichen Gnade zu hoffen, daß die Prediger der Ge⸗ 

ſellſchaft ihre Pflicht ſo gut erfüllten, daß ein Wechſel nicht mehr 

nötig ſei (societates concionatores ita probe facturos offi- 

cium suum, ut mutatione opus non esset). Gegenüber dem 

andern Bedenken, daß die Autorität des Pfarrherrn eine Min⸗ 

derung erleide, wenn er gar nicht mehr die Kanzel betrete, wurde 

erwidert, daß doch auch die ſtändigen Predigten der Kapu— 

ziner dies hätten bewirken müſſen. Dieſe hatten nämlich ſchon 

ſeit einer Reihe von Jahren ungehindert an Feiertagen im Mün⸗ 

ſter gepredigt. So wenig nun in jenem Fall (der Kapuziner) 

von einer Abertretung des Patronatsrechts die Rede ſei, ebenſo⸗ 
wenig werde dies der Fall ſein, wenn die Jeſuiten die domini- 

calis cathedra, d. h. alſo das Predigtamt am Sonntag, an⸗ 

ſtrebten. Die Aniverſität könne doch nicht in Abrede ſtellen, wie 
ſehr der Münſterpfarrer die Hilfe der 8. J. im Betreuen der 

ihm von Gott anvertrauten Herde durch Predigen bedürfe. 
Oder, ſo fragte man, bedürfe er wohl weniger der Hilfe an 

Sonntagen als an Feiertagen ſowie in der Faſten⸗ und Advents⸗ 
zeit, da doch bekanntermaßen an Sonntagen auch ſolche in die 

Kirche zu kommen pflegten, welche ſonſt das ganze Jahr hindurch 
keine Predigten hören. Abrigens ſei es auffallend, daß von den 

10 GLA. Karlsruhe, Akten Freiburg-Stadt, Faſz. 2401, Stifter und 

Klöſter.
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Herren der Univerſität das Predigtamt des Pfarrers für höher 

erachtet werde als die Verwaltung der Sakramente (maioris 
fieri a dominis academicis conciones parochi administra- 

tione sacramentorum). Hier laſſe ſich der Pfarrer aber doch 
meiſt durch ſeine Kooperatoren vertreten: si ergo satis co- 

gnoscit et satis pascit per cooperatores, cur non satis 

quoque per alienum os erudit, si reverendissimi consen- 

sus accedat? — Wenn dann ferner die Aniverſität ſage, die 

Bürger könnten gegen den (nicht mehr predigenden) Pfarrer 

eingenommen werden, ſo müſſe man doch fragen: Warum wün⸗ 

ſchen ſie nur an den Sonntagen ihren Pfarrer zu hören, nicht 

aber an den Heiligenfeſten (wo bis jetzt ſchon die Kapuziner 

predigten)? Sodann wird ſeitens der Jeſuiten von dem Mün⸗ 

ſterpfarrer, der doch, wie wir geſehen haben, ihr eifrigſter Gön⸗ 

ner und Wehybereiter war, in recht abſprechender Weiſe behaup⸗ 

tet, er höre faſt das ganze Jahr hindurch keine Beichte und 

beſuche auch keine Bürgerhäuſer (gemeint ſind wohl in erſter 

Linie die Kranken, ſodann aber auch, wie aus dem folgenden 

hervorgeht, entzweite Familien), und dann demgegenüber aus⸗ 

gerufen: Was und wieviel die Geſellſchaft Jeſu tun könne in 

Verſöhnung entzweiter Gemüter, ſowohl durch Predigten als 

durch Beſuche, ſei doch weltbekannt. Dem Pfarrer würde durch 

die Mitarbeit der Jeſuiten nicht nur kein Abbruch geſchehen, 

ſondern Pfarrer und Aniverſität großer Glanz zuteil werden, 
da Hilfe und Troſt der Weltprieſter und Pfarrer von vorn⸗ 
herein ihr Beſtreben ſei. Dafür möge ſprechen ihre Betätigung 

durch alle Teile Deutſchlands und auf allen Kirchenkanzeln! 

Was endlich die oben genannten Bedingungen betreffe, 

ſo wünſche die Sozietät nichts mehr, als das Patronatsrecht 
der Univerſität zu wahren, und reiße überhaupt nie fremde 

Rechte und Privilegien an ſich (neque unquam aliena iura et 

privilegia surripere). Die andere Bedingung aber, daß man 

mit dem jeweiligen Pfarrer ſich verabrede und nur mit deſſen 
Zuſtimmung predige, ſei überflüſſig, weil ja der Biſchof von 
Konſtanz als Ordinarius ſich mit der Aniverſität (als Patronats⸗ 

herrin des Münſters) ſich darüber vereinbaren werde. 
Anterdeſſen hatte der akademiſche Senat anſcheinend das 

erwähnte — wenn auch oͤurch Bedingungen verklauſulierte —
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Entgegenkommen wieder bereut und ſuchte nach einem Ausweg 

oder einer Art Kompromiß, dahingehend, daß den Jeſuiten 

die Predigten an den Feſttagen ſowie in der Faſten— 

und Adventszeit überlaſſen (die Kapuziner alſo ausgeſchal⸗ 

tet?) werden ſollten. And zwar ſuchte ſie dafür die Beihilfe des 

Magiſtrats1. Aber vergebens. Wäre übrigens, ſo ſpotteten die 

Gegner, wenn zugeſtanden, dies nicht auch gegen das Patronats⸗ 

recht und gegen die Würde des Pfarrers geweſen? 

In einem anonymen, nicht adreſſierten und nicht datierten 

(aber offenbar aus dieſer Zeit ſtammenden) Schreiben!? in oausa 
cathedrae summi templi wird — feilweiſe ſchon genannte Ge⸗ 

ſichtspunkte wiederholend — betont, die Jeſuiten würden, wenn 

ſie die Münſterkanzel bekämen, frei und offen bekennen, daß ſie 

dieſelbe von den Herren der Aniverſität als den Patronen der 

Kirche hätten. So gäben auch andere Patrone von Pfarr- und 

Kathedralkirchen in Deutſchland ihre Kanzeln der Geſellſchaft 

Jeſu unbeſchadet ihres Rechtes (salvo suo iure). So habe 

auch der Stadtmagiſtrat die Kanzel an Feſt- und Werktagen 

(Cathedram festivam et ferialem) den Kapuzinern überlaſſen 

sine ulla insinuatione sui iuris. Ferner ſei das Amt des Pfar⸗ 
rers und des Predigers in vielen Kirchen Deutſchlands getrennt. 

Dem Pfarrer ſtünden doch noch genug Gelegenheiten offen, zu 

ſeinen Pfarrkindern sive in publicis sive in privatis con- 
gressibus zu ſprechen und ſie zu ermahnen. Auch ſtehe er durch 

das Beichthören u. a. in enger Verbindung mit ihnen, ſowie 

indem er faſt täglich Leichenreden (quasi cotidianas funebres 

orationes) halte. Auch wenn er ſonſt etwas zu verkünden habe, 

würden ſelbſtverſtändlich die Patres ihn nicht hindern. Sollten 

übrigens — ſo wird in bezug auf ein oben (S. 104) vorgebrach⸗ 
tes Bedenken zum Schluſſe betont — die Prediger der Geſell⸗ 

ſchaft ſich auf der Kanzel verfehlen, ſo könnten ſie durch ihre 

Oberen zurechtgewieſen werden. 

11 Nach H. Schreiber II, 412 lag es dieſem ob, die Nachmittags⸗ 

und Faſtenpredigten zu vergeben — wie übrigens aus dieſer Stelle hervor⸗ 

zugehen ſcheint, überhaupt alle außer den ſonntäglichen (Vormittags⸗] Pre- 

digten. 

12 GLA. Karlsruhe, Akten Freiburg⸗Stadͤt, Faſz. 2401, Stifter und 

Klöſter.
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Der Streit um die Münſterkanzel ging noch etliche 

Jahre weiter. Weder die beiden angerufenen Biſchöfe, der von 

Konſtanz als proprius Friburgensium antistes, noch der von 

Baſel als Kanzler der Hochſchule, noch Erzherzog Leopold, der 

Beſchützer und Gönner der §S. J., erreichten etwas. Im Jahre 
1623 drängte der Biſchof von Konſtanz, Jacob Fugger v. Kirch⸗ 

berg-Weißenheim, da es doch in erſter Linie ſeine Sache ſei, in 

ſeinem und des Erzherzogs Namen, energiſch darauf, endlich 

das Predigtamt im Münſter für immer den Zeſuiten zu über— 

tragen (stabile quoddam perpetuumque concionandi munus 

ac ius attribuendum societati), die doch hauptſächlich zum 

Schutz und zur Wahrung katholiſcher Religion und Frömmig⸗ 

keit in den Breisgau berufen worden ſeien!s. Aber der aka⸗ 

demiſche Senat ſträubte ſich und ſtellte Bedingungen, die weder 

die Jeſuiten noch der Biſchof billigen zu können glaubten. 

Im folgenden Jahr (1624) ſchickte Erzherzog Leopold als 

Geſandte zur Inſpektion der Aniverſität den Grafen Johann 

Ernſt Fugger und ſeinen Kanzler Dr. Joſ. Lindner. Dieſen 
ſchloſſen ſich Vertreter der Biſchöfe von Konſtanz und Baſel an. 

Nach langen Verhandlungen mit der Aniverſität auch in der 

vorliegenden Angelegenheit wurde ein Abkommen geſchloſſen, 

das der Biſchof von Konſtanz beſtätigte. Aber der akademiſche 

Senat fand einige Beſtimmungen darin zu unklar, und es kam 

zu einer abermaligen Verzögerung, während welcher zwei Bi⸗ 

ſchöfe von Konſtanz, Jakob Fugger (F 1626) und Sixtus Werner 

v. Prasberg (F 1627), ſtarben. Erſt deren Nachfolger, Joh. Truch⸗ 

ſeß, gelang es, mit Hilfe des Erzherzogs, im Jahr 1629 eine 

endgültige Vereinbarung zuſtande zu bringen. Am 17. Sep⸗ 

tember d. J. trat der Senat der Aniverſität“ das ſonntägliche 

Predigtamt den Jeſuiten unter folgenden Bedingungen ab: 

1. das Patronat der Aniverſität ſolle unangetaſtet bleiben; 

2. eine beſtimmte Zahl von Predigten, nämlich an 18 Sonn⸗ 

und Feiertagen“ des Jahres ſolle dem Pfarrer 
des Münſters verbleiben; 

13 Kropf S. 487. Daraus auch das Folgende der Hauptſache nach. 

14 H. Schreiber II, 412. 
15 Stutz, S. 22, nennt die jeweils erſten Sonntage im Monat, außer⸗ 

dem Kirchweih und fünf weitere Feiertage.
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3. der von der Geſellſchaft Jeſu beſtimmte Prediger ſolle der 

Aniverſität präſentiert werden und keine Ver— 

gütung bekommen; 

4. nur ſo lange ſolle dieſer Zuſtand währen, als die Jeſu— 

iten keine eigene Kirche hätten. — Kropf freilich 
(a. a. O.) ſpricht von einer perpetua potestas, und talſäch⸗ 

lich blieb es bei dieſem Zuſtand, auch nachdem die Jeſuiten— 

Kirche fertiggeſtellt war. Auch ſind jene 18 dem Münſter⸗ 

pfarrer vorbehaltenen Sonntagspredigten allmählich weg⸗ 

gefallen. Nach Duhr (a. a. O. S. 269) predigten ſchon 
1639 die Jeſuiten jeden Sonntag im Münſter. 

Im darauffolgenden Jahr 1630 beſtätigte Erzherzog Leo⸗ 
pold in ſeinem großen Fundationsbrief vom 20. Juli“, be⸗ 

ſtätigt durch Kaiſer Ferdinand II. am 9. Auguſt d. J., alle ſeine 

Abmachungen betr. die Jeſuiten in Freiburg“. Der Wichtigkeit 

halber gebe ich den das Predigtamt betreffenden Abſchnitt im 
Wortlaut wieder: Deinde vero desideramus, ut iidem 

paàtres in aede primaria, quae est divae virginis, urbis Fri- 

burgensis, omnibus diebus dominicis Ihier ſind alſo 
keine Ausnahmen gemachtl], prout cum academicis jam ante 
per nostros simul et utriusque episcopi, Constantiensis et 

Basiliensis, legatos et commissarios conventum, et ab ordi- 

nariis Ioci Jacobo piae memoriae et Joanne, moderno Con- 

stantiensi episcopo, etiam litteris binis datis est confirma- 

tum, concionentur!s, 

In der gleichen Arkunde wurden alle bisherigen Beſtim— 
mungen, namentlich ausführlich alle Schenkungen (ſo auch die 

1626 inkorporierten Propſteien bzw. Priorate im Elſaß, Oelen⸗ 

16 Nicht vom 30. Juli, wie Duhr, B., Geſchichte der Jeſuiten in den 
Ländern deutſcher Zunge, II (1913), S. 270 angibt. 

17 Von dem Brief ſind drei Abſchriften im Aniverſitätsarchiv §8. J. 

XId 2f. Ein Teil ſteht auch bei Kropf II, S. 482 und 490 abgedruckt. 

18 Es iſt dann weiter noch die Rede von der Übergabe der Schulen 

(tam latinas quam germanicas), der Seelſorge in den Gefängniſſen und 

den Krankenhäuſern (nosocomia), der Katechiſation u. a. — Nach Duhr 

S. 269 beſuchte derſelbe Pater, welcher im Münſter predigte, auch regel⸗ 

mäßig die Kerker und die Spitäler und führte die Aufſicht über die Trivial⸗ 

ſchule.
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berg, St. Alrich und St. Morand) an die Jeſuiten zuſammen⸗ 
gefaßt und nochmals bekräftigt, ſowie ihrer bisherigen Tätigkeit 

ein ſchmeichelhaftes Zeugnis ausgeſtellt. 

* 7* 
* 

Etwa anderthalb Jahrhundert hatten ſo die Jeſuiten auch 

in der Seelſorge eifrig mitgewirkt, als 1773 ihr Orden auf— 

gehoben wurde. Noch in demſelben Jahr wandte ſich am 

13. November die vorderöſterreichiſche Regierung und Kammer 

an die Kaiſerin wegen zweier Vorſtellungen der Stadt, betr. 

„nach aufgehobenem Jeſuitenkollegio künftiger Abhaltung der 
Sonntagsprediglen im Münſler, Chriſtenlehre und Be⸗ 

ſuchung der Kranken“!“. Die Stadt habe vorgebracht, nach dem 
Fundationsbrief des Erzherzogs Leopold vom 20. Juli 1630 ſei 

den damaligen Jeſuiten das Predigtamt auf alle (2) Sonn⸗ 

tage an der hieſigen Pfarrkirche, nicht minder auch die Be— 

ſuchung der Gefangenen und der Krankenhäuſer, ingleichen die 

Schulen (der Knaben und der Mädchen), beſonders die Anter— 

richtung der Jugend in der chriſtlichen Lehre, übertragen worden. 

Dieſe Stiftung gebe der Stadt jetzt das Recht, die Verrichtung 
aller obigen geiſtlichen Amter aus den Mitteln des (auf⸗ 

gehobenen) hieſigen Jeſuitenkollegs zu fordern. Durch 

Aufhebung dieſes Kollegs leide das Publikum einen ſtarken 
geiſtlichen Verluſt, wenn die ſeitherigen eifrigen Predig— 

ten und der ſo nötige Unterricht der Jugend in den Grundſätzen 

der Religion bei der nunmehrigen Aufhebung des FJeſuiten⸗ 

ordens durch die Glieder dieſer ehemaligen Geſellſchaft weiterhin 

nicht mehr beſorgt werden ſolllen. Auch der eifrigſte Stadt⸗— 

pfarrer und ſeine beiden Kooperatoren ſeien wegen allzu großer 

Anzahl von Pfarrkindern und den ihnen obliegenden Seelſorgen 

nicht imſtande, „das hieſige anſehnliche Publikum alle Sonn— 

täge mit genugthuenden Predigen zu unterhalten“, wozu nebſt 
der Zeit eine lange Abung erforderlich ſei, an welch erſterer es 

dem jeweiligen Pfarrer immer fehlen werde. Ferner ſei auch die 

Pfarrei von ſo geringem Ertrag, daß man von jeher den Pfar— 

19 GA. Karlsruhe, Freiburg⸗Stadt, Faſz. 2437, Kirchendienſt und 

Kirchengut.
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rern Lehrkanzeln, biſchöfliche Kommiſſariale und Dekanate „zu⸗ 

gemittlet“ habe, um ſie „ehrlich lebend“ zu machen, Nebenämter, 

die aber gerade wieder die zur Vorbereitung auf wöchentliche 

Predigten erforderlichen Stunden wegnähmen. 
Was die Chriſtenlehre betreffe, ſo ſei dieſe niemals von 

dem Pfarrer oder ſeinen Mitarbeitern, ſondern alle Zeit durch 

die Jeſuiten, in der Pfarrſpital- und (nach deren Fertigſtellung) 

in der Jeſuitenkirche mit beſtem Erfolg abgehalten worden, des 

unermüdeten Eifers und der Liebesdienſte nicht zu denken, welche 

die Patres operarii bei Tag und bei Nacht den Kranken und 

Gefangenen geleiſtet hätten. 

Daher die Bitte der Stadt, Vorkehrungen zu treffen, um 

auch künftig die ſonntäglichen Predigten im Münſter, 

den nötigen Anterricht der Jugend in der chriſtlichen Lehre ſowie 

die Beſuchung der Kranken aus den Stiftungsmitteln des 

ehemaligen Jeſuitenkollegs durch andere eifrige, der Ar— 

beit gewachſene Prieſter fortan zu verſehen. Der Gemeinderat 
der Stadt ſtellte daher den poſitiven Antrag, daß der bis— 

herige, von jedermann gelobte Sonntagsprediger, Pater 

Schindler, beibehalten werde und ebenſo die drei Chriſten— 

lehrer; wobei der erſtere als Penſionsgehalt jährlich 500 fl., 

die letzteren aber, die ebenfalls mit Lehrern des Gymnaſiums 

(alſo auch Exjeſuiten) zu beſetzen wären, je 100 fl. erhalten 
ſollten — vorausgeſetzt, daß der ganze Fundus, auch die Prop⸗ 

ſteien und Priorate im Elſaß zur Verfügung ſtünden. 

Der Prieſter und Exjeſuit Karl Schindler erhielt denn 
auch ſchon am 24. November 1773 den Auftrag, „das ſeit 

einigen Jahren mit allem Eifer und Ruhm geübte Predigt—⸗ 

amt in der jetzigen Pfarrkirche A. L. Fr. Münſter auch 

fernerhin mit hoffentlich demſelben Nutzen ausſzu lüben“. Für 

jede Predigt ſöllte er „zur Ergözlichkeit“ und „einsweilen“ einen 
Dukaten erhalten?“. 

Aber ſchon zwei Tage zuvor, am 22. Novembert, hatten 

ſich Rektor und Konſiſtorium der Aniverſität beſchwert, daß 

20 „Auszuzahlen quartaliter durch das k. k. v. ö. Kameralzahlamt.“ 

Es gab aber bald Schwierigkeiten, da die Regierung das Gehalt erſt dann 

geben wollte, wenn die Güter im Elſaß dem Exjeſuitenfonds zugefallen ſeien. 

21 GA. Karlsruhe, Freiburg-Stadt, Faſz. 2437. 
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ohne ihr Wiſſen und Willen der aus der aufgehobenen 

8. J. aufgeſtellte Prediger in der Pfarrkirche das Predigtamt 
fortgeſetzt habe, auch jetzt wieder daran erinnernd, daß die 

Aniverſität von den Stiftern mit dem Jus patronatus über die 
hieſige Pfarrkirche (wie über viele andere, auswärtige Kirchen) 

beſchenkt und die Pfarrei ſelbſt der Aniverſität inkorporiert wor— 
den ſei. Da hätte der von der Aniverſität ernannte Parochus 

habitualis zur Beſtellung und Ernennung des Predigers das 

Seinige beitragen können, wenn er ſchon auf das Predigtamt, 

ſeine „hauptſächlichſte Pflicht und Schuldigkeit“, verzichtet habe. 

Freilich, „mit den aufgehobenen Jeſuiten hatte es ganz andere 

Beſchaffenheit, und liegen beſondere Verträge, die unter höch— 

ſter landesfürſtlicher und biſchöflicher Autorität errichtet wurden, 

vor, die alſo wirklich bey Aufhebung dieſes Ordens, mit dem ſie 

eingegangen worden, aufhören müſſen“. 

Die Aniverſität bat alſo die Regierung um „gnädige Anter⸗ 

ſtützung in ihren Gerechtſamen“. Exjeſuit Schindler erhielt daher 

unterm 27. November von dieſer (gez. v. Greiffenegg) den Auf⸗ 

trag, „ſich hierwegen mit Vorweiſung ſeines Anſtellungsdekrets 

bey der Hohen Schule zu melden“. 

Näheres über eine Verhandlung des P. Schindler mit der 
Aniverſität erfahren wir leider nicht. Erſt am 24. März 1775 

— nachdem unterdeſſen am 31. Dezember 1774 das ehemalige 

Jeſuitenkolleg ſamt Kirche an die Aniverſität übergeben worden 

war?? — beſchwert ſich die Aniverſität u. a. darüber, daß man 

ihr die Salarierung des hieſigen Exjeſuiten-Pfarrpredigers, 

eines Operarii und der drei Katecheten aufbürde, da ja der 

hieſige Stadtpfarrer das Predigen (allgemein?), Katechiſieren 

und die Krankenbeſuche auf ſich genommen habe, anderſeits ihr 

„das an ſich erkaufte hieſige Jeſuitenkollegium noch in langer 

Zeit zu keinem Nutzen, ſondern vielmehr wegen dem in derſelben 

Kirch [d. h. der Jeſuitenkirche] fortzuhaltenden Gottesdienſt und 
aufzuwendenden Baueinrichtungskoſten zu großer Beſchwerde“ 

diene. Demgegenüber wurde von der vorderöſterreichiſchen Re⸗ 

gierung und Kammer darauf hingewieſen, daß der Stiftungs⸗ 

brief (des Erzherzogs Leopold) „die vormaligen Jeſuiten zur 
  

22 Näheres darüber bei H. Schreiber III, 47—48



112 Mayer 

Haltung eines hieſigen Pfarrpredigers, eines Kranken— 

beſuchers [des obengenannten Operarii] und der erforderlichen 

Katecheten, ebenſo wie zur Haltung der Lehrer in deren unteren 

Schulen und einigen deren oberen Schulen verbunden habe. 

Wenn mithin die Aniverſität als nunmehrige Beſitzerin der des⸗ 

halb geſtifteten Elſäſſer Probſteyen an Salarierung des Pre— 

digers, des Operarii und deren 3 nötigen Catecheten frey zu 

ſeyn behaupten will, weil der Stiftbrief dieſe Verrichtung denen 

geweſten Jeſuiten nur anempfohlen habe, ſo müſſe ſelbe not⸗ 

wendig auch von Beſoldung der Lehrer befreyt ſeyn, als welche 

ebenfalls durch die nemliche Stiftung denen Jeſuiten zu halten 

anempfohlen worden: auf ſolche Art würde dann die Aniverſi— 

tät die ſchönen Einkünfte dieſer Siftung umſonſt ge— 

nüßen.“ — Die Regierung bezweifelte auch, ob „der allhieſige 

Stadtpfarrer nebſt dem Chor, worin er ſich als Rector einfinden 

mußz, alle Sonntäge vormittags zu predigen, nachmit⸗— 

lag aber in 3 zerſchiedenen Kirchen Chriſtenlehre zu halten und 
bey einer ſo großen Menge Innwohner?s denen Kranken bey— 

zuſtehen, nebſlenJbey aber andere dem Pfarramt anklebende Ver⸗ 

richtung zu beſorgen ſich habe anheiſchig machen können. Jeder⸗ 

mann muß erkennen, daß ſolches eine pure Ohnmöglichkeit ſeyn 

und die Pfarrei in fürnemlichen Dingen ohnbeſorgt bleiben 

würde.“ Damit alſo Gottesdienſt und Anterricht weiter beſorgt 

würden, müſſe die Aniverſität die entſprechenden Beſoldungen 
übernehmen. 

In einer ausführlichen Abhandlung über die Abernahme des 

Jeſuitenvermögens, die undatiert (aber wohl aus dem Jahr 
1776 ſtammend) den Akten eingeheftet iſt, heißt es in bezug auf 

unſeren Gegenſtand: „Anter übrigen Ausgaben kommet vorzüg⸗ 

lich der Pfarrprediger vor. Dieſer iſt auch in dem Fun⸗ 

dationsbrief de anno 1630 geſtiftet und den ehemaligen Jeſuiten 

zu halten auferlegt worden; in dieſer Rückſicht und weilen 
das onus alſo dem Haus noch anklebet, und es nur ein zufäl⸗ 

liches, da die Revenüen der Elſäßer Güter noch nicht richtig 
geſtaltet ſind, ſo haben wir darauf auch pro futuro anzutragen 

23 Freiburg hatte im Jahre 1788 eine Einwohnerzahl von 7857. Ge⸗ 

ſchichtl. Ortsbeſchreibung der Stadt Freiburg 1 (1891), 25.
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um del ſto] minder Bedenken gefunden, als zumal dem Publico ſehr 
daran lieget, damit die Predig in der Pfarrkirch, wozu 

der Pfarrer nicht verbunden, und wegen ſeiner kränklichen 

Amſtände lein neuer Geſichtspunktl] ſolche zu halten nicht im— 

ſtande iſt, jeweils ihren ordentlichen Fortgang haben. Es iſt 

aber hiezu ein erfahrener und gelehrter Mann nothwendig, 

welcher ſich darauf allein verlege, und um einer ſo zahlreichen 

Innwohner- und Bürgerſchaft mit Nuz vorzuſtehen alle Mühe 

anwenden mus, auch kein ander Amt nebenbey begleiten kann; 

mithin könne ſelbem nicht minder als wenigſtens 400 fl. zur 

Beſoldung ausgemeſſen werden. Dermal verſihet dieſe Canzel 

der Exjeſuit und Prieſter Carl Schindler mit ſolchem Lob 

und Zufriedenheit von jedermann, daß er hierbey allerdings zu 

belaſſen wäre. Da dieſer aber bereits die Penſion pr. 192 fl. 

genüßet, ſo kommet ſelbem in Rückſicht der angetragenen 400 fl. 

nur mehr 208 zuzulegen, welche wir denn auch in dem Syſteme 
einsweilen ausgeworfen?“....“ 

Exjeſuit Schindler verſah alſo auch nach Aufhebung des 

Ordens das ſonntägliche Predigtamt im Münſter. Aber nicht 

mehr lange. Am 3. Februar 1778 berichtet er an die k. k. Re— 

gierung und Kammer der öſterreichiſchen Vorlande, daß er von 

Sr. Erzellenz dem Freiherrn v. Weſſenberg auf die Pfarrei in 

Feldkirch präſentiert und von Sr. Hochfürſtlichen Gnaden dem 

Hochwürdigen Biſchof admittiert ſei. Hiedurch ſei das ihm gnä— 
digſt aufgetragene Chriſtenlehramt an U. L. Fr. Münſter 

vacirend?. (Ob hier eine Verwechſlung von Chriſtenlehre und 

ſonntäglicher Predigt oder eine ungenaue Bezeichnung vorliegt 

oder aber, ob er das Predigtamt ſchon vorher niedergelegt hatte, 
wage ich nicht zu entſcheiden.) 

Mit dem Abgang Schindlers auf die Pfarrei Feldkirch 

— dieſelbe erfolgte auf Johanni 1778 — waren die Beziehungen 
der Jeſuiten zur Freiburger Münſterkanzel endoͤgültig gelöſt. 

2⁴ GEA. Karlsruhe, Stadt Freyburg, Faſz. 2439, Stifter und Klöſter. 

25 GLA. Karlsruhe, Stadt Freyburg, Faſz. 2439, Stifter und Klöſter. 
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Die Patrozinien in Hohenzollern. 
Von Friedr. Eiſele. 

Abkürzungen: AZ. Annales Mon. Zwifaltensis — CL. Codex 

Laureshamensis — CS. Codex Salemitanus — FuB. — Fürſten⸗ 

bergiſches Arkundenbuch — REC. Regesta Epicoporum Constantien- 

sium — UBölk. — Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal — Mon— 

Hoh. Monumenta Hohenbergica — WAUB. Wirtembergiſches Ar— 
kundenbuch — FDA. — Freiburger Diözeſan-Archiv — NF. — Neue 

Folge — MH. — Mitteilungen des Vereins für Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde in Hohenzollern — Chr. H. — Egler-v. Ehrenberg, Chronik der Stadt 

Hechingen — Hodler-Müller — Geſchichte des Oberamts Haigerloch — 

Dorn S— Beiträge zur Patrozinienforſchung (im Archiv für Kulturgeſchichte, 

13. Bd., 1917) — Sauer — Anfänge des Chriſtentums und der Kirche in 

Baden — Nied — Heiligenverehrung und Namengebung — Reiter — Aus 

der Welt der Heiligen (im Diözeſanarchiv von Schwaben, Jahrg. 19—30) — 

Samſon — Die Heiligen als Kirchenpatrone — Boſſert ſen. — Die Kirchen⸗ 

heiligen Württembergs bis 1250 (in: Würitb. Jahrbücher 1885) — Boſ⸗ 

ſert j. — Die Patrozinien des Oberamtsbezirks Horb und die Heiligen des 

Oberamtsbezirks Tuttlingen — Krieger — Topogr. Wörterbuch des Groß⸗ 

herzogtums Baden — MZ. Monumenta Zollerana. —“ bedeutet: jetzt 

anderer Patron — 0 abgegangene Kirchen. 

Einige vorläufige Bemerkungen. 

1. Die nachſtehenden Ausſührungen ſollen ein Beitrag ſein 
zur Erforſchung der Patrozinien in Hohenzollern. Es han⸗ 

delt ſich da freilich um einen Gegenſtand, der vielfach im dun⸗ 

keln liegt und der ſich auch nicht mehr vollſtändig aufhellen läßt 

mangels diesbezüglicher urkundlicher Angaben. Auch liegen hier⸗ 

über für unſer Ländchen keine Vorarbeiten vor. Wir haben in 

Hohenzollern nur eine Kirche, deren Patron ſchon im 8. Jahr⸗ 

hundert erwähnt wird (Rangendingen 795) und ebenſo nur 

eine, deren Schutzheiliger im 9. Jahrhundert genannt iſt (Straß⸗ 

berg 843). Dazu kommt dann noch die Erwähnung des Patro⸗ 

ziniums des hl. Martinus bzw. der Gottesmutter in Beuron im 

Jahre 1097 und 1125. Bei allen andern Kirchen und Kapellen



Die Patrozinien in Hohenzollern 115 

verſagen die Arkunden bis zum 13. Jahrhundert, und ſelbſt in 

dieſem finden ſich nur ganz wenige Angaben von Kirchenheiligen; 

erſt vom 14. Jahrhundert an werden ſie reichlicher. Dabei gibt 

es dann auch noch Gotteshäuſer, deren Patrone erſt ſpäter be— 

kannt ſind. 
2. Von den älteſten chriſtlichen Zeiten an wurden die Kir— 

chen einem oder auch mehreren Heiligen gewidmet und unter 

deren beſondern Schutz geſtellt. Es ſind dies die Kirchen— 

patrone oder Patrozinien. Mitunter ſind Gotteshäuſer 

auch einer göttlichen Perſon oder einem Glaubensgeheimnis 

oder einem heiligen Gegenſtand (heiliges Altarſakrament, hei— 

liges Kreuz oder heiliges Blut) geweiht. In dieſem Falle redet 

man nicht vom Patron, ſondern vom Titel der Kirche. 

3. Die Wahl des Kirchenheiligen beſtimmte bei der 

Gründung einer Kirche zur Zeit der Chriſtianiſierung vor allem 

der Miſſionär, der an dem Orte den Glauben verkündigte. Er 

ſtellte dabei das Gotteshaus häufig unter den Schutz des Hei— 

ligen, der in ſeiner Heimat beſonders verehrt wurde (ſ. die 

Martinskirchen); mitunter nahm er auch Rückſicht auf eine heid⸗ 
niſche Kultſtätte und weihte die an einer ſolchen Stelle errichtete 

Kirche dem heiligen Erzengel Michael (ſ. die Michaelskirchen). 

Eine ſolche erſte Kirche wurde dann nicht ſelten die Mutterkirche 
für die umliegenden Orte und ſpäter die Urpfarrei, zu der die 
letzteren als Filialen gehörten (ſ. Empfingen) !. Daneben gab es 

aber auch Heilige, die von den früheſten Zeiten an beſonders 

verehrt und mit Vorliebe zu Patronen genommen wurden, ſo 

die Mutter Goltes, Petrus, Stephanus, Johannes der Täufer. 

Man hat ſie deswegen auch ſchon den Arſtamm der Patrone 

genannt. Die Klöſter St. Gallen, Reichenau und St. Georgen 
im Schwarzwald, die vor allem für Hohenzollern in Betracht 

kommen?, machten nachher bei Errichtung von Gotteshäuſern 
  

1 Andere größere Arpfarreien laſſen ſich in Hohenzollern mangels 

urkundlicher Nachrichten aus der Frühzeit nicht feſtſtellen, wenngleich ſchon 

im 14. Jahrhundert und auch ſpäterhin einige Pfarreien mit mehreren 

Filialen erſcheinen, ſo Trochtelfingen, Laiz, Killer, Steinhofen, Weildorf. 

2 Die Klöſter Lorſch und Reichenbach, die ehemals manchen Beſitz in 
Hohenzollern hatten, ſcheinen keinen Einfluß auf die Patrozinien ausgeübt 

zu haben; wenigſtens läßt ſich ein ſolcher nicht nachweiſen. 

8²*
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gerne den Stifter oder die Schutzheiligen ihres Kloſters zu 

Patronen. Wurde eine bereits beſtehende Kirche ihnen geſchenkt, 

ſo änderten ſie zuweilen den bisherigen Patron und ſetzten an 

deſſen Stelle den hl. Gallus oder Georg (. Rangendingen und 

Empfingen). Die Patrone der Kirchen und Kapellen dieſer 

Klöſter wie auch die der Biſchofsſtadt Konſtanz wurden über— 

haupt nicht ſelten als Schutzheilige für Gotteshäuſer genommen, 

namentlich an Orten, in denen dieſe Klöſter oder Konſtanz Be— 

ſitz hatten oder die ihnen wenigſtens benachbart waren (ſ. Owin— 

gen, Liggersdorf, Langenenslingen). Nachbarſchaft beeinflußte 

auch ſonſt die Patrozinien (. Hechingen und Owingen, Neufra 

und Harthauſen a. d. Sch.). Der Kirchenheilige der Mutter— 

kirche wurde bisweilen auch ſür das Filial genommen (ſ. Weil— 
heim und Weſſingen). Bei Erbauung von Eigenkirchen, die ehe— 

mals häufig vorkamen, ſtand die Wahl beim Stifter. Dieſer 

mochte ſich dabei von der Verehrung und dem Vertrauen leiten 

laſſen, das er zu einem beſtimmten Heiligen hatte und deſſen 

Namen vielleicht in der Familie üblich war (ſo möglichweiſe 

beim Patrozinium des hl. Alrich in Rulfingen). Das gleiche gilt 
von den Privatkapellen (ſ. die Antoniuskapelle bei Bittelbronn). 

Hierher gehören auch die Gotteshäuſer, die die Inhaber der 

Königs⸗ und Herrenhöfe bei ihrem Beſitz errichteten; ſie wähl⸗ 
ten vor allem fränkiſche Heilige als Patrone, beſonders den 

hl. Martinus. Zu gewiſſen Zeiten, z. B. bei und nach den 

Kreuzzügen oder ſonſt aus beſonderen Arſachen, kam der Kult 

von einzelnen Heiligen in großen Aufſchwung; es wurden nun— 

mehr aus dieſem Grunde ihnen Kirchen und Kapellen geweiht 

(ſ. die Gotteshäuſer des hl. Nikolaus, der hl. Anna, der hl. Ka⸗ 

tharina, des hl. Joſeph). Auch Seuchen (Peſt, Viehkrankheiten) 

gaben bei uns namentlich Kapellen die entſprechenden Heiligen, 

Sebaſtian, Leonhard, Eligius, Wendelin, zu Schutzpatronen. Die 

Wabhl der Kirchenheiligen beeinflußten weiter erworbene Reli— 
quien oder auch ſolche, die in näherer oder weiterer Entfernung, 

zumal in Klöſtern, ſich befanden. Die Reliquien wurden be— 
kanntlich im Mittelalter überaus hochgeſchätzt. Daß man Spital— 

kapellen dem Heiligen Geiſt oder dem hl. Vinzenz weihte, iſt nicht 

auffallend. Es gibt dann aber auch noch Patrozinien, bei denen 
es ſchwer zu ſagen iſt, woher ſie ſtammen und wer ſie im ein⸗
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zelnen Falle beſtimmt hat; es iſt dies beſonders auch bei Ka— 

pellen der Fall. 

Bemerkt ſei noch, daß außer der Mutter Gottes nur wenige 

Kirchen weiblichen Heiligen gewidmet ſind. Die hl. Anna hat 

neben vier Kapellen drei Kirchen; je ein Gotteshaus ſteht unter 

dem Schutz der hl. Verena, Ottilia, Agatha, Margareta, Doro— 

thea, Kunegundis, als Mitpatronin einer Kapelle, eine ſolche 

war einſt auch die hl. Walburga in Deutſtetten, während der 

hl. Katharina früher drei Kapellen heilig waren. 

4. Wir finden dann bei einzelnen Kirchen auch Doppel— 

patrozinien, ja ſelbſt Patrozinien von mehreren Heiligen, 

und zwar von Anfang an, aber auch erſt in ſpäterer Zeit. Wo 

es ſich nicht um ein zuſammengehöriges Heiligenpaar handelt, 

z. B. Kosmas und Damian, Johannes und Paulus, rührt dies 

im letzteren Falle daher, daß nachher, z. B. bei Neukonſekration 

oder aus anderer Arſache, noch ein weiterer Patron hinzukam, 

der ſpäter ſelbſt an die erſte Stelle trat, während der urſprüng⸗ 

liche Heilige an den zweiten Platz kam (ſ. Levertsweiler). Nur 

die Mutter Gottes behielt die erſte Stelle, wenigſtens noch 

längere Zeit, mitunter iſt ſie ſogar allein genannt, bisweilen 

wird ſie aber auch ſpäter gar nicht mehr erwähnt (ſ. Stetten u. H. 

beim hl. Silveſter, auch Beuron) s. Ihr Verſchwinden bei einem 

urſprünglichen oder ſpäteren Kompatronat mag in einzelnen 

Fällen ſeinen Grund in den vielen Feſttagen der Gottesmutter, 

die ohnehin ſchon gefeiert wurden, gehabt haben. Man wollte 

aber auch den Tag des andern Patrons feſtlich begehen; damit 

kam dann das Patrozinium Mariens allmählich in Vergeſſen— 

heit. Sodann dürften die drei göttlichen Perſonen und ebenſo 

die Gottesmutter nicht immer zu den eigentlichen Patronen ge— 

rechnet worden ſein, wenngleich es heißt, die Kirche ſei zu ihren 

Ehren erbaut oder geweiht. 1097 hatte das Gotteshaus in 

Beuron den Namen Martinslirche, war aber konſekriert zu 
Ehren der Mutter Gottes. Eine Inſchrift der Kirche in Groſſel— 

fingen ſagt: „A. 1703 iſt dieſes Gotteshaus erbaut worden zu 

Ehren der hochheiligſten Dreifaltigkeit, dann der ſelig. Jungfrau 

Mutter Gottes Maria wie auch des hl. Huberti Kirchenpatrons.“ 

3 Dorn 37.
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Ahnliches berichtel Ortlieb in ſeiner Chronik von einigen Kirchen 

und Kapellen in Zwiefalten im 12. Jahrhundert. Die Kirche in 

Maria-Zell (Boll) hat als Titel die heilige Dreifaltigkeit, aber 

als Patron den hl. Gallus; auch die Kreuzkapelle in Gruol und 

Neufra haben noch beſondere Schutzheilige ([. auch Samſon 
337); vgl. die Hennenſteinkapelle in Trochtelfingen bei den 

Marienpatrozinien. 

5. Die Patrozinien wie auch die Titel geben nicht ſelten 

Fingerzeige über die Entſtehung und das Alter einer 

Kirche, wie zuweilen auch über die Miſſionierung einer 

Gegend. Freilich ſind die Schlüſſe, die in dieſer Beziehung 
gemacht werden können, nicht immer ſicher, da wir eben nicht 

zweifellos wiſſen, ob die jetzigen Patrone die urſprünglichen 

Kirchenheiligen ſind, auch wenn deren Erwähnung bis ins 15. 

und 14. Jahrhundert zurückgeht. Es gab eben nicht ſelten wirk— 

lich Patrozinienwechſel. Auch kann ein Gotteshaus, ſelbſt wenn 

es unter dem Schutze eines Heiligen der früheſten Zeit ſteht, 

gleichwohl erſt ſpäter entſtanden ſein. Es ſind nur fünf Kirchen, 

die urkundlich vor dem Jahre 1000 erwähnt werden, nämlich 

außer den bereits genannten Gotteshäuſern in Rangendingen 

und Straßberg die Kirche in Beuron 850 oder 861 und in Vil⸗ 
ſingen 875; in Empfingen iſt 772 zwar nicht ausdrücklich die 

Kirche, wohl aber der Pfarrgeiſtliche (Presbyter) angeführt. 

Dieſer Mangel erſchwert die Feſtſtellung des Alters wie auch 

des urſprünglichen Patrons einer Kirche. Es iſt dies namentlich 

der Fall bei Gotteshäuſern in Filialorten, die erſt viel ſpäter, 

nach 1275, Pfarreien geworden ſind. Umgekehrt kann, auch 

wenn die Verehrung eines Heiligen erſt in einer ſpäteren Zeit 

allgemein wurde, gleichwohl ihm aus beſonderer Urſache ſchon 

früher eine Kirche geheiligt worden ſein. Zudem ſind die Mei⸗— 

nungen über das Aufkommen des Patroziniums eines Heiligen, 

ob früher oder ſpäter, nicht immer übereinſtimmend. Es konnte 

eben in einer beſtimmlen Gegend die Verehrung eines Heiligen 
volkstümlich werden und in einer andern war es weniger der 
Fall. Hier kommt deswegen vielfach nur die Möglichkeit oder 
Wahrſcheinlichkeit in Betracht. 

6. Von einer chriſtlichen Kirche unter der römiſchen 
Herrſchaft iſt nichts bekannt, wenngleich es einzelne Chriſten
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daſelbſt gegeben haben mag. Wäre eine Kirche vorhanden ge— 

weſen, ſo würde ſie nach der gewöhnlichen Annahme von den 
beidniſchen Alemannen bei der Beſitznahme des Landes zerſtört 

worden ſein. Erſt mit der Anterwerfung unſerer Vorfahren durch 

die Franken begann im 6. Jahrhundert die Chriſtianiſierung 

Süddeutſchlands durch fränkiſche, iro-ſchottiſche und angelſäch⸗ 

ſiſche Glaubensboten und entſtanden dann Gotteshäuſer. Sie 

wurden zuerſt aus Holz und ſpäter aus Steinen aufgeführt. 

Doch wird ſchon 835 eine Steinkirche in Dürrmenz, OA. Maul— 

bronn, erwähnt (CL. n. 2337); ſie iſt aber nicht die einzige 

dieſer Art. Nunmehr gab es Kirchenpatrone. 

7. Dieſe ſollen im folgenden ihre Darſtellung finden, und 

zwar ſowohl die Patrozinien der Kirchen als auch die der 

Kapellen. Letztere ſind zahlreich vorhanden, nämlich 122. 

Manche ſind im Laufe der Jahre abgegangen“, andere aber 

4 Zu den abgegangenen Kapellen, deren Patrone nicht bekannt 

ſind, gehören einmal Burg- und Schloßkapellen. So ſtand einſt eine Kapelle 

auf dem Platz der alten Burg in Achberg; 1491 wird letztere Burgſtall 

genannt. Der Platz heißt jetzt noch Kapellenbühl. Nach der Sage ſoll die 

Kapelle in den Boden verſunken ſein. — Eine anſehnliche Kapelle mit drei 

Altären befand ſich früher weiter bei der Burg in Straßberg, erbaut 

zwiſchen 1635 und 1650 von der Abtiſſin Katharina, Gräfin v. Spaur, zu 

Buchau, und konſekriert 1657. Sie wurde in den 40er Jahren des 19. Jahr⸗ 

hunderts abgebrochen. — Eine Kapelle mit Oratorium gab es 1623 im 

Schloß in Hechingen neben dem Zimmer der Fürſtin (außer der Hofkapelle, 

der vermutlichen Michaelskapelleyß. — Eine Hauskapelle beſaß auch das 

Schloß in Dießen, das 1812 verkauft und dann zur Ruine gemacht wurde. 

Die Altarbilder vom ehemaligen gotiſchen Altar ſind jetzt in der Pfarr— 

kirche. — Eine Kapelle richtete man im ſogenannten Schloß in Inzig— 

kofen ein, als das Gebäude 1811 zum Sommeraufenthalt für die fürſtliche 

Familie beſtimmt wurde. Die Fürſtin Amalie Zephyrine wohnte lange Zeit 

daſelbſt ( 1841). Jetzt iſt die Kapelle verſchwunden. — Eine Kapelle hatte 

auch die Burg Falkenſtein (Zimmer. Chronik II 475). Sicherlich haben 

noch manch andere, zumal von der Pfarrkirche entfernt gelegene Burgen und 

Schlöſſer Kapellen gehabt, die aber mit ihren Patronen nirgends erwähnt 

ſind. Nach der Lage und dem Umfang der Ruinen darf man ſolche in den 

früheren Jahrhunderten vermuten auf dem Lichtenſtein, in Trochtelfingen, 

in Stetten u. H., in Melchingen, auf dem Wehrſtein. 

Auch bei größeren, einzelſtehenden Höfen gab es mitunter Kapellen, 

ohne daß wir wiſſen, wem ſie geweiht waren, und die nunmehr verſchwunden 

ſind. Beim Seehof bei Haigerloch ſtand das Seekirchle. Eine Kapelle 

beim Birkhof, Pfarrei Neufra, wird 1708—1737 angeführt. Der Kre—
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wurden neu gebaut, auch noch in unſerer Zeit. Ziemlich viele 

Kapellen wurden am Ende des 18. und in den erſten Dezenien 
des 19. Jahrhunderts ein Opfer der Aufklärungs. Damals 

glaubte man durch Profanierung oder Zerſtörung einer Kapelle 

ein beſonders gottgefälliges, verdienſtliches Werk zu vollbringen. 

Andere, denen das gleiche Schickſal drohte, wurden dadurch ge— 

rettet, daß die Gemeinden für ſie eintraten oder ſie übernahmen. 

Die vielen Kapellen ſind ein Zeichen des früheren gläubigen 

menſee bei Trillſingen war urſprünglich eine Klauſe mit Kapelle, ſo 1384 

(Hodler-⸗Müller 794). Es beſtanden aber auch Klauſen, die anſcheinend ohne 

Kapellen waren, weil an die Kirche angebaut, ſo die Klauſe in der Oberſtadt 
in Haigerloch bei der Alrichskirche und in Weildorf. Auch das Kloſter der 

Tertiarerinnen vom hl. Franziskus in Laiz entbehrte eines eigenen Gottes— 

hauſes; es führte vom Kloſter aus ein hölzerner Gang auf die Empore der 

Pfarrkirche. Die Klauſe in Gruol dürfte gleichfalls kaum je im Beſitze 

einer Hauskapelle geweſen ſein, ebenſowenig als das Beginenhaus in Emp⸗ 

fingen neben der Kirche. Mit der Vertreibung der Zeſuiten im Jahre 1872 

fand auch die Hauskapelle in Gorheim ihr Ende. Daſelbſt iſt jetzt im 

Kloſter eine Kapelle, anſcheinend ohne Patron. Sie war urſprünglich die 

Sterbezelle des Generalminiſters Lauer (F 1901). 

In RNeufra ſcheinen zwei Kapellen verſchwunden zu ſein. Nach dem 

Viſitationsprotokoll des Kapitels Trochtelfingen vom Jahre 1661 beſtanden 

früher zwei Kapellen, von denen die eine damals neu und ſchön war (wohl 

die 1591 erbaute Muttergotteskapelle, ſiehe unter dieſen), die andere hatten 

die Württemberger, die 1517 die Beſitzungen des D. Speth beſetzt hatten, 

in einen Stall verwandelt. Die Kapelle ſollte um 1661 wieder hergeſtellt 

werden, was aber anſcheinend nicht geſchah. Sodann berichtet das Protokoll 

noch von den Überreſten einer dritten Kapelle, auf denen ein Bauernhaus 

erbaut war. 
Fragliches Protokoll erwähnt in Melchingen zwei kleine Feldkapellen, 

von denen die eine neulich reſtauriert worden war, es dürfte dieſe die Bern⸗ 

harduskapelle geweſen ſein (. unter dem Patrozinium dieſes Heiligen); die 

andere war ruinös und beſteht nicht mehr. 

In Rangenſtein iſt 1492 eine im Wald gelegene Kapelle an⸗ 
geführt; ſie hieß in der March. 1453 werden in Dettingen Kapellis⸗ 

wieſen erwähnt; eine Kapelle iſt aber nicht mehr vorhanden. 

Am die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde auch in Rothenlachen, 

Pfarrei Kloſterwald, eine Kapelle abgebrochen. 

Vorſtehende abgegangene Kapellen ohne bekannte Patrone dürften 

kaum die einzigen ſein. Die verſchwundenen Kapellen, deren Heilige wir 

kennen, werden im Tert unter den betreffenden Patrozinien aufgeführt. 

5 Es ſind über 30 Kapellen, die damals abgebrochen oder zu anderen 

Zwecken verwendet wurden.
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Sinnes und religiöſen Lebens im Volke, das ſich in ſeinen ver— 

ſchiedenen Anliegen vertrauensvoll an die Heiligen und beſon— 

ders an Maria wandte, um ihre Hilfe zu erfahren. Manche von 

dieſen Kapellen wurden ſelbſt Wallfahrtskapellen, zu denen zahl— 

reiche Pilger zogen, wie das in den alten Aufzeichnungen 

wiederholt hervorgehoben iſt. Einige Kapellen, z. B. von der 

hl. Anna, vom hl. Sebaſtian und hl. Eulogius, ſtanden mit den 

entſprechenden Bruderſchaften in Verbindung; bei andern ließen 

ſich in den früheren Jahrhunderten auch Eremiten nieder. Bei 

mehreren Kapellen heißt es: ohne Patron; bei einigen iſt der— 

ſelbe unbekannt“ oder ohne offenſichtlichen Grund geändert wor— 

den, was um ſo leichter geſchehen konnte, da häufig keine Kon⸗ 

ſekration und mitunlter vielleicht auch keine Benediktion ſtatt— 

gefunden hatte und manche Privatgründungen und ſomit im 

Beſitz des Stifters waren“. Einige haben nur eine recht beſchei— 

6 Unbekannt iſt der Patron bei mehreren beſtehenden Gottes— 

ackerkapellen, ſo in Haigerloch, die anfangs der 90er Jahre errichtete Kapelle 

bat eine Pieta, aber keinen Altar, es ſtand ſchon vorher eine Friedhofs— 

kapelle daſelbſt; in Betra; in Gammertingen wurde die Kapelle 1902 erbaut, 

das Altarbild zeigt die Schmerzensmutter; in Jungnau heißt die Kapelle 

Schächerkapelle (ſ. unter dem Kreuztitel); in Krauchenwies, Kloſterwald, 

Oſtrach. Nicht bekannt iſt, wem die Kapellen geweiht ſind in Levertsweiler, 

im Schloß Lindich, im Hauſe der Kreuzſchweſtern in Sigmaringen, im 

Prinzenbau daſelbſt. Möglicherweiſe hat die eine oder andere der angeführ⸗ 

ten Kapellen überhaupt keinen Patron. Ohne einen ſolchen ſind oder ſollen 

ſein die Kapelle in Ruheſtetten, die Totenkapelle in Inzigkofen, die Gottes— 

ackerkapelle in Hauſen a. A., die Fehlakapelle bei Gammertingen (ſ. unter 

den Ottilienkapellen)j) auch die Kapelle im Schloß Hohenfels ſoll eines 

Patrons entbehren, was aber nicht wahrſcheinlich ſein dürfte. Die Burg— 

kapelle daſelbſt wird ſchon 1520 erwähnt. Die Konſekrations⸗ bzw. Bene⸗ 

diktionsurkunden ſcheinen eben nicht mehr vorhanden zu ſein; vielleicht wur— 

den letztere auch nicht immer ausgefertigt oder bei der Konſekration in den 

Hochaltar eingeſchloſſen (ſ. bei der Johanneskirche in Hedingen und der 

Patritiuskirche in Heiligenzimmern). 

7 Auch iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die eine oder andere Patronats-⸗ 

angabe, zumal in Druckwerken, irrtümlich iſt. Sodann dürfte mitunter ein 

Heiliger als zweiter Patron erſcheinen, der aber in Wirklichkeit nicht zum 

Patrozinium gehört, indem er aus irgendeinem Grunde, z. B. wegen einer 

Seuche, dem längſt beſtehenden Patron hinzugefügt wurde, ohne daß eine 

neue Konſekration ſtattgefunden hatte oder er ſpäter bei einer ſolchen wäre 

hinzugenommen worden. Erſt bei und durch die Konſekration bzw. Bene⸗
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dene Größe und ſind ohne Altar oder ohne einen ſolchen, auf 

dem zelebriert werden kann. 
Die Patrozinien der einzelnen Kirchen und Kapellen werden 

unter dem Geſichtspunkt der nationalen Zuſammengehörigkeit 

der Kirchenheiligen behandelt werden. Zuerſt ſollen die bib— 

liſchen Heiligen ihre Darſtellung finden und am Schluſſe die 

Titel der Kirchen, nachdem zuvor die übrigen Kirchenheiligen 

angeführt ſind. 

Die Patrozinien der einzelnen Kirchen und Kapellen. 

I. Die Patrozinien von bibliſchen Heiligen. 

Von den bibliſchen Heiligen bilden nach Sauer (120 und 

121) die Mutter Gottes, Johannes der Täufer, Petrus und 
Stephanus den Urſtamm der Kirchenpatrone in der Frühkirche 

Alemanniens. Zu dieſen darf man für Hohenzollern auch den 
hl. Michael rechnen, während Laurentius, der gleichfalls dem 

Arſtamm beigezählt iſt, bei uns anſcheinend erſt ſpäter auftritt. 

Er wird aus dieſem Grunde nicht hier, ſondern bei der römiſchen 

Heiligenklaſſe aufgeführt werden. Auch Dorn (27) weiſt die ge⸗ 
nannten Heiligen und ebenſo den hl. Georg der älteſten Patro— 
ziniumsklaſſe zu. Zu den bibliſchen Heiligen, von denen es bei 

uns Patrozinien gibt, gehört noch der Evangeliſt Johannes, der 

Apoſtel Jakobus d. A., Markus, Joſeph, der Nährvater Jeſu, 

und die Mutter Anna, die Engel überhaupt und der heilige Erz— 
engel Raphael. 

1. Die Gottesmutter. 

Kirchen: Bingen, Killer, Weilhein, Deutſtetten, Kaiſeringen, Laiz, 

*Habstal, Oſtrach, Weſſingen, »Hörſchwag, »Stetten b. Hechingen, Gor⸗ 

heim (2). 

Kapellen: Trochtelfingen (4 u. 1), Inneringen (1 bzw. 2 u. ʃ0), 

Stetten und Holſtein (2), Hörſchwag, Bingen (2: Hornſtein und Bittelſchieß), 

*Feldhauſen, Harthauſen b. F., Ringingen, Hettingen, Neufra, Melchingen, 
Straßberg, »Jungingen, Hechingen (1 u. 1), „Anterowingen, Groſſelfingen, 

Thanheim, Weildorf⸗Bittelbronn, Gruol, ‚Stetten b. Haigerloch, Höfendorf, 
Sigmaringen (3 u. 2), Sigmaringendorf, Starzeln, Eſſeratsweiler, Mott⸗ 

ſchieß, Inziglofen, Beuron (2), Burgau. 

diktion wird ein Heiliger wirklich Patron eines Gotteshauſes (Codex Jur. 

Canon. c. 1168, 1).
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In Hohenzollern ſind es gegenwärtig fünf Kirchen, die 

Maria zur Patronin haben. Ehemals hatten noch weitere ſechs 

oder ſieben Gotteshäuſer gleichfalls dieſes Patrozinium ohne 

jene, bei denen die Gottesmutter mit andern Heiligen längere 

Zeit als Schutzheilige genannt iſt, jetzt aber, mit Ausnahme von 

Beuron, nicht mehr als ſolche aufgeführt wird. Der urkundliche 

Nachweis des Marienpatroziniums bis in die Zeit der Chri— 

ſtianiſierung läßt ſich freilich bei den einzelnen Kirchen nicht 

mehr erbringen, weil die Erwähnungen nicht ſo weit zurück— 

reichen. Immerhin aber wird das eine oder andere Gotteshaus 

A. L. Frau zu den Frühkirchen zählen. 

Der Gottesmutter iſt einmal geweiht die Pfarrkirche in 

Bingen. 1391 ſind die Kirchenpfleger A. L. Frauen zu Bü— 

ningen genannt (MöH. III 18). 1448 bekam das Kloſter Zwie⸗ 

falten vom Erzherzog Albrecht von Sſterreich das Patronat in 

Bingen, zugleich wurde die Pfarrkirche der „ſeligen Jungfrau 

Maria“ dem Kloſter inkorporiert (AZ. II 52). 1451 wurden die 

Pfleger „der himelſchen Küngin Maria raſtend zu Büngen“ er⸗ 

wähnt (UBhlk. II 285), ebenſo 1484 (MöH III 29). 1769 und 
noch 1828 ſind aber in den Katalogen außer der Mutter Gottes 

noch der hl. Petrus und Paulus als Patrone angeführt; 1852 f. 

fehlen die letzteren, ſind aber jetzt wieder im „Erzbistum Frei⸗ 
burg“ angegeben. Das ſpätere Kompatronat rührt wohl daher, 

weil bei der Konſekration eines neuen Hochaltars (vor 1769) 

dieſer außer Maria auch den genannten Apoſtelfürſten geweiht 

wurde. Zu Bingen gehören ſeit Jahrhunderten als Filialen Hitz⸗ 

kofen und Hornſtein. Bei Bingen kreuzen ſich zwei Römer— 

ſtraßen. Daß das Heiligtum der Mutter Gottes recht alt iſt, 

dafür ſpricht auch das Patrozinium Mariä Himmelfahrt. 

Eine Marienkirche beſitzt ferner Killer, und zwar iſt es 

die Schmerzhafte Mutter, die jetzt hier verehrt wird, und das 

ſchon ſeit langer Zeit; bereits 1661 iſt das Wallfahrtsbild er⸗ 

wähnt. Das Hagenſche Lagerbuch nennt 1544 als Patronin 

L. L. Frau, ebenſo eine Pergamenturkunde Klemens' XII. von 
1732 — damals wurde in Killer die Skapulierbruderſchaft er⸗ 

richtet — ſo auch der Katalog von 1769. Das Gotteshaus in 

Killer war ehemals die Mutterkirche im Killertal, zu der als
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Filialen Hauſen, Starzeln und Jungingen und wohl auch Wei— 

ler ob Schlatt zählten, und iſt ſomit alt, wie ſchon der Name 

Kilchweiler (1275) andeutet, wenngleich die Gründung des Ortes 

ſpäter als die der Ingen-Anſiedlungen fallen mag, etwa in die 

Karolingerzeit. Man hätte vielleicht eher Jungingen als Ar— 

pfarrei vermuten können. Indes dürfte dieſes nicht zu den erſten 

alemanniſchen Anſiedlungen in der Gegend gehört haben, ſon— 

dern erſt etwas ſpäter von Jungingen bei Ulm aus gegründet 

worden ſein. Auch liegt Killer in der Milte der andern Ort— 

ſchaften. 1488 wurden Jungingen und Hauſen eigene Pfarreien, 

zur letzteren kam dann Killer als Filial, ſo auch jetzt noch. Wie 

die Markungskarte zeigt, ſcheinen Killer, Starzeln und Hauſen 

urſprünglich nur eine gemeinſame Mark gebildet zu haben. Die 

Kirchen der beiden letzteren Orte ſind ohne Zweifel erſt ſpäter 

entſtanden. 

Ein drittes Heiligtum der Gottesmutter treffen wir in 

Weilheim mit dem Titularfeſt Mariä Heimſuchung, bereits 

17698. Das Hagenſche Lagerbuch von 1544 hat das Patro— 

zinium A. L. Frau. Weilheim war ehemals eine nicht unbedeu— 

tende römiſche Niederlaſſung, ſelbſt Aberreſte eines römiſchen 

Tempels ſollen gefunden worden ſein. Man hat die Marien— 

kirche daſelbſt ſchon mit der Römerzeit in Verbindung bringen 

wollen (Dekan F. Stauß im Hohenzolleriſchen Lehrerkalender 

von 1903). Die unperſönlichen Heim-Orte weiſen ſämtlich auf 

ſpätere, nicht rein alemanniſche, ſondern fränkiſche Zeit hin 

(Vitzer, Alter der württembergiſchen Ortſchaften 55). Sollte 
damals noch wirklich eine chriſtliche Kirche oder wenigſtens eine 

Tradition von einer früheren ſolchen beſtanden haben? Das 

wird wohl kaum der Fall geweſen ſein. Immerhin aber wird die 

Marienkirche weit zurückreichen. Filialen von Weilheim waren 

Groſſelfingen (ſeit 1472 eigene Pfarrei), der abgegangene Ort 

Hauſen und Weſſingen, das nunmehr Zimmern zugeteilt iſt. Die 

8 Mariä Heimſuchung wurde 1735 in Weilheim als Patrozinium be— 

ſtimmt, weil man nicht mehr wußte, welches Feſt als Patrozinium gefeiert 

werden ſollte (etwas auffallend). Hat bei der Wahl vielleicht Mariä Heim⸗ 

ſuchung im Kloſter Stetten einen Einfluß ausgeübt? Das Feſt Mariä 

Heimſuchung wurde 1624 von Papſt Urban IV. für die ganze Kirche an— 

geordnet.
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Kirche in Weilheim iſt urkundlich 1267 genannt. — Eine vierte 

Marienkirche iſt die Wallfahrtslirche der Schmerzhaften Mutter 

Gottes in Deutſtetten bei Veringenſtadt. Titſtetten war früher 

eine eigene Pfarrei für Veringenſtadt und die umliegenden Wei— 

ler bis zur Mitte des 16. Jahrhundert; bereits 1252 wird der 

Pleban von Titſtetten erwähnt (WAB. IV 282). Die Kirche 

hatte 1489 und 1493 den hl. Erhard und die hl. Walpurgis zu 

Patronen. 1417 wurde nach der Sage durch das Schneewaſſer 

die heute in der Kirche befindliche Statue der Schmerzensmutter 

angeſchwemmt und nun entſtand die Wallfahrt nach Dillſtetten. 

In der Sage liegt auch ein Hinweis, daß die Verehrung der 
Schmerzhaften Mutter in jener Zeit ihren Auſſchwung genom— 

men hat. Da die Kirche im Laufe der Jahrbunderte baufällig 

geworden war, erfolgte 1751—1753 ein Neubau und 1763 die 

Konſekration der Kirche und der Seitenaltäre; die des Hoch— 
altars hatte ſchon während des Neubaus ſtattgefunden. Damals 

wurde die Wallfahrtskirche der Schmerzhaften Mutter geweiht. 

Das gleiche und zugleich neuere Marienpatrozinium finden 

wir in der Filialkirche zu Kaiſeringen, Pfarrei Straßberg. 

Die 1893 erbaute und 1901 konſekrierte Filialkirche ſteht nämlich 

ebenfalls unter dem Schutz der Schmerzensmutter. 1312 war 

aber der hl. Pankralius Patron, in dem „Gotteſhuſe raſtent und 

Huſwirt“ (Mon. Hoh. 182); 1433 heißt das Gotteshaus dann 

Allerheiligenkapelle und ſo bis zum Abbruch 1893. 

Sechs oder ſieben weitere Gotteshäuſer waren früher 

gleichfalls der Gottesmutter heilig, haben jetzt aber andere Pa⸗ 

trone. Zu dieſen ehemaligen Marienkirchen zählt die Pfarr— 

kirche in Laiz. Schon 1352 war die Kirche Maria geweiht 

(MH. XI 62), ebenſo 1383, 1440, 1529 und 1687; auch die 

Kapitelsſtatuten von Meßkirch von 1718 nennen Maria als 

Kirchenheilige und ſo noch der Bistumskatalog von 1828. Jetzt 

aber erſcheinen die Apoſtelfürſten Petrus und Paulus als Patrone 

ohne die Gottesmutter, ſo auch 1863. Der Wechſel des Patro— 

ziniums mag mit dem ehemaligen Paſtorationsverhältnis zwi— 

ſchen Laiz und Sigmaringen zuſammenhängen. Zur Pfarrei 

oder dem Kilſpel Laiz (1347) gehörten früher außer Laiz Sig— 

maringen, die Dörfer Brenzkofen und Gorheim, Hedingen, Bolt, 

Inzigkofen, Ober- und Anterſchmeien. Ende des 15. Jahrhun⸗
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derts nahm aber der Pfarrer von Laiz ſeinen Wohnſitz in Sig— 
maringen und Laiz ſank dann zum Filial von Sigmaringen herab, 

das der Petrus- und Pauluskaplan in Laiz beſorgte; die Kaplanei 

war 1367 geſtiftet worden. 1846 anerkannte das Ordinariat 

Laiz als Pfarrkuratie. In dieſer Zeit dürfte die Kirche mit Rück— 

ſicht auf die Petrus- und Pauluskaplanei auf das Patronat 

dieſer beiden Apoſtel umgeſchrieben worden ſein, freilich un— 
begründeterweife, da in jenen Jahren keine Neukonſekration des 

Gotteshauſes ſtattgefunden hatte. Möglicherweiſe waren die 
beiden Apoſtel nach der Wiederherſtellung der Kirche um 1426 

— ſie war kurz vorher „verbrunnen“ — Kompatrone geworden. 

Laiz war einſt eine römiſche Anſiedlung und mehrere römiſche 

Straßen kreuzten ſich hier und auch der Name des Ortes iſt 

ſchon aus jener Zeit erklärt worden, auch wird daſelbſt ein 

römiſches Kaſtell vermutet“. Sollte vielleicht doch eine Tradition 

von einer in der Römerzeit vorhanden geweſenen Marienkirche 

fortbeſtanden haben? 

Der Mutter Gottes geweiht war ehemals ferner die Kirche 
in Habstal. 1259 übergab Pfalzgraf Hugo von Tübingen zur 

Ehre Gottes und der glorreichen Jungfrau Maria ſeine Be⸗ 

ſitzungen in Habstal dem Schweſternkonvent in Mengen, der 

nunmehr nach Habstal überſiedelte (MöH. XI 45/47). Obwohl 

der Ort in jener Zeit ſicherlich klein war, hatte er doch 1275 
und ohne Zweifel ſchon vorher eine Pfarrei, die damals der 

Chorherr von St. Stephan in Konſtanz, Konrad Anterſchopfer, 

außer der Pfarrei Brunnen beſaß. Der Kirchenpatron im Jahre 

1275 iſt nicht bekannt; ebenſowenig wiſſen wir, ob die Pfarr⸗ 

kirche zugleich das Gotteshaus für die Schweſtern wurde, was 

nicht unmöglich wäre. Später dürfte dies wirklich der Fall ge⸗ 

weſen ſein. 1363 brannte die Kirche nieder, wurde aber ſchon 
1364 neu konſekriert. Vermutlich wurde ſie der Gottesmutter 
geweiht, wenn ſie nicht ſchon vorher ſollte Patronin geweſen 
ſein. Schon die Schenkungsurkunde und der Ordensſtand der 

Dominikanerinnen legen dies nahe. Ausdrücklich als Kirchen— 

heilige iſt Maria 1685 und 1699 angeführt, ſo auch 1780. Da⸗ 
  

9 Andere ſuchen das Kaſtell auf der rechten Seite der Donau in der 

Richtung gegen Krauchenwies.
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gegen nennt der Katalog von 1828 als Patron den hl. Ste— 

phanus, während die Kapitelsſtatuten von 1829 Maria und 

Stephanus als Kirchenheilige kennen. Jetzt gilt letzterer als 

alleiniger Patron. 1680 war die Kirche neuerbaut worden. Bei 

dieſer Veranlaſſung mag der hl. Stephanus als Kompatron 

hinzugekommen ſein, wenn er es nicht bereits geweſen ſein ſollte. 

Das Altarbild des Hochaltars von 1698 zeigt die Mutter Gottes 

mit dem Jeſuskind, und auf dem Nebenaltar auf der Evangelien— 

ſeite iſt das Martyrium des hl. Stephanus dargeſtellt. Wir 

haben hier das bereits erwähnte Vorkommnis, daß der Kom— 

patron an die erſte Stelle trat und der Hauptpatron, Maria, in 

Wegfall kam. 1806 war das Dominikanerinnenkloſter aufgehoben 

worden und 1825 wurde Habstal zu einer Pfarrei für Welt⸗ 

geiſtliche gemacht. Vielleicht hat dieſer Amſtand den Wechſel im 

Patrozinium beeinflußt. 

Das Patrozinium A. L. Frau beſtand in der früheren Zeit 
weiter in der Pfarrkirche in Oſtrach, ſo 1490 (FAB. VII 

257 n. 148); 1491 ſind als Schutzheilige Maria und Katharina 

genannt (Protokollbücher in Freiburg). Später erſcheint der 

hl. Pankratius als Patron, ſo 1668, 1769 und noch jetzt. 1755 

wurde der Hochaltar der Kirche Maria, Pankratius und Jo— 

hannes d. T. geweiht. In den Kapitelsſtatuten von 1829 ſind 

wohl deswegen der Täufer und Pankratius als Kirchenheilige 

verzeichnet. Oſtrach gehörte früher zum Kloſter Salem, das be⸗ 

müht war, das Patrozinium des hl. Pankratius in der Oſtracher 

Herrſchaft zu fördern (ſ. ſpäter bei Levertsweiler unter Mar— 

tinus). Damit dürfte der Patroziniumswechſel in Oſtrach zu— 

ſammenhängen, wie ſchon Reiter vermutete (29, 13). Nach 

Oſtrach waren und ſind auch jetzt noch immer mehrere Filialen 

eingepfarrt. — Zur Klaſſe der früheren Marienkirchen gehört 

auch das Gotteshaus in Weſſingen, dem erwähnten Filial 

von Weilheim. Nach dem Hagenſchen Lagerbuch von 1544 war 

dort Maria Patronin. 1428 nahm Graf Ztelfritz von Zollern 

die von ſeinen armen Leuten in Weſſingen gegründete Kapelle 

in ſeinen Schutz (Stillfried und Märker, Hohenzoll. Forſchungen 

237). Ob übrigens dieſe Kapelle die erſte in Weſſingen war, iſt 
nicht bekannt, wohl auch nicht wahrſcheinlich. Der Ort wird 

ſchon 786 erwähnt (WUB. I 34). Vermutlich iſt bei der Wahl
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des Patrones die Mutter Gottes in Weilheim entſcheidend ge— 

weſen. Die Kirchenheiligen der Mutterkirche wurden mitunter 

auch auf die Filialkirchen übertragen. Jetzt wird aber in Weſ— 

ſingen der hl. Wolfgang als Patron verehrt. 

Bei der Filialkirche in Hörſchwag, Pfarrei Stetten u. H., 

iſt 1544, 1580 und 1708—1737 gleichfalls das Patrozinium der 

ſeligſten Sungfrau angeführt, nunmehr aber iſt der hl. Mauritius 

Kirchenheiliger, ſo 1769. Dieſer Heilige iſt Stadtpatron in 
Trochtelfingen, zu dem Hörſchwag bis 1824 als Filial gehörte. 

Vermutllich kam er von dort nach Hörſchwag. Schon um 1500 

und ſicherlich noch früher gab es im Filial ein Kirchlein, das 
1661 als ſehr klein bezeichnet wird und dann nach 1700 ver— 

größert wurde. 

Heilig war endlich der Gottesmutter die ehemalige Kloſter— 

kirche in Stetten bei Hechingen. Die Kirche bekam nach der 

Sage bei der Gründung des Kloſters (1259) das Patrozinium 

Mariä Heimſuchung?“. Die Ordensfrauen zählten zuerſt zu den 

Auguſtinerinnen, nahmen aber nachher die Regel des hl. Domini— 

kus an. An die Kirche war eine Johanneskapelle angebaut, die 

noch um 1600 genannt iſt, jetzt aber ſeit dem Brand im Jahre 

1898 nicht mehr beſteht. Nunmehr iſt die Kirche dem Täufer 

geweiht, der 1777 und 1828 als Patron erwähnt wird. Die 

Kapelle ſoll übrigens ſchon vor der Gründung des Kloſters be— 

ſtanden haben, doch wird dies von anderer Seite in Abrede 

geſtellt. 

Hier darf noch die ehemalige Kloſterkirche der Jeſuiten in 

Gorheim bei Sigmaringen erwähnt werden. Sie ſcheint ein 

Heiligtum Mariens geweſen zu ſein. Wenigſtens war auf dem 

Hochaltar die Statue der unbefleckten Jungſrau und rechts und 

10 Die Kirche ließ der Zollergraf Friedrich, der Stifter des Kloſters, 

nach der Sage zu Ehren der Heimſuchung Mariä weihen, weil, wie er 

ſagte, die Mutter Gottes dieſen Ort ſchon ſeit langer Zeit durch Vermittlung 

reicher Gnaden heimgeſucht habe (MH. XIX 104). Arkundliche Angaben, 

wann Marid Heimſuchung zum Patrozinium genommen wurde, ſcheinen 

nicht vorhanden zu ſein. Eine andere Sage bezüglich der Gründung des 

Kloſters und des Marienpatroziniums ſiehe Manns, Geſchichte der Graf— 

ſchaft Hohenzollern 309, Anm. 33.
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links der hl. Ignatius und der hl. Franz Kaver angebracht. Die 

Kirche iſt jetzt kein Gotteshaus mehr. 
Bei den vorſtehenden Gotteshäuſern erſcheint Maria in 

den früheſten Erwähnungen des Patroziniums als alleinige 

Schutzheilige; es dürfen darum jene ihr als von Anfang an ge— 

weihte zugewieſen werden, wenngleich urkundliche Angaben aus 

den älteren Zeiten nicht vorliegen. Es gibt aber auch eine An— 

zahl von Kirchen, bei denen ſie mit andern Heiligen ſchon bei 

der erſten Anführung oder ſpäter als Patronin eine Zeitlang 

genannt iſt, nachher aber nicht mehr erwähnt wird, mit Aus⸗ 

nahme von Beuron. In dieſen Fällen iſt es ſchwer feſtzuſtellen, 

ob die Kirche urſprünglich und alleinig der Mutter Gottes ge— 

weiht war, zumal fragliche Erwähnungen nicht über das 14. Jahr⸗ 

hundert zurückgehen. Bei der Stiftskirche in Hechingen war 

Maria wirklich urſprünglich Kompatronin und vermutlich auch 

in Stetten u. H., an dieſem letzteren Orte möglicherweiſe zuerſt 

ſelbſt einzige Schutzheilige (ſ. das Patronat des hl. Jakobus und 
des hl. Silveſter). Das Nähere werden die ſpäteren Ausfüh— 
rungen zeigen. 

Nach dem „Erzbistum Freiburg“ von 1910 gab es 923 

Pfarreien und Pfarrkuratien. Von den Kirchen hatten 78 das 

Patrozinium Mariens (von Hohenzollern ſind drei Mutter⸗ 

gotteskirchen angeführt). Da die Filialkirchen nicht berückſichtigt 

ſind, wird ſich die Zahl der Marienkirchen noch etwas erhöhen. 

Die Diözeſe Rottenburg beſaß nach dem Perſonal-Katalog von 
1878 675 Pfarreien. Von den Pfarrkirchen waren 71 Maria 

geweiht. Etwaige Filialkirchen mit dem gleichen Patrozinium 

ſind, weil nicht angegeben, nicht eingerechnet, auch nicht die 

Kapellen. 

Wir haben dann in Hohenzollern auch eine große Anzahl 
von Kapellen (42 bzw. 44), die der Gottesmutter geweiht ſind 

bzw. waren, vom 14. Jahrhundert an; einzelne mögen noch 

weiter zurückgehen, ohne daß es genauer nachgewieſen werden 
kann. Wir ſehen daraus, wie ſehr die Verehrung A. L. Frau in 

der früheren Zeit im Volke wurzelte. Aber auch in neuerer Zeit 

wurden ihr zu Ehren Kapellen gebaut. Häufig finden wir ſolche 
zur Schmerzhaften Mutter, zumal auf den Friedhöfen, aber auch 
an andern Orten. 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. J XXXIIII. 9
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Trochtelfingen beſitzt die meiſten Marienkapellen, näm— 

lich vier bzw. fünf. Mariä war einmal daſelbſt gewidmet die 

Kapelle außerhalb des oberen Tores, die ſogenannte Kappel, 

mit der Jahreszahl 1472. Im 18. Jahrhundert und wohl ſchon 

früher fand alle Wochen von Kreuzerfindung bis Kreuzerhöhung 
an den Freitagen von der Pfarrkirche aus eine Prozeſſion dahin 

ſtalt mit nachfolgender heiliger Meſſe. 1843 wurde die Kapelle 

profaniert und verkauft. Zur Beſchwichtigung der Gewiſſen 

wurde dem Käufer in den Verkaufsbedingungen aufgetragen, 

die Fenſterbögen auszubrechen und ſie dann entweder zuzu— 

mauern oder mit gewöhnlichen „Taglichtern“ zu verſehen, „damit 

das Gebäude an ſeine frühere Beſtimmung deſto weniger er— 

innert“. — Eine andere größere Muttergotteskapelle befindet 

ſich in der ſogehannten Haide. Sie wurde 1474 eingeweiht und 

von der Amgegend fleißig beſucht. Die dritte Frauenkapelle, die 

Burgkapelle, ließ infolge eines Gelübdes die Gräfin Eliſabeth 

Franziska von Fürſtenberg um das Jahr 1661 erbauen. — Ein 

viertes marianiſches Heiligtum iſt das ſogenannte Käppele. Es 

wurde kurz vor 1700 auf dem Stadtacker errichtet unter dem 

Titel Maria als Helferin. In den Urkunden beißt die Kapelle 

auch Augenkapelle. Die Erklärung dieſes Namens gibt die 1806 

gleichfalls vorkommende Benennung Ottilienkapelle. Es dürfte 

ſonach früher ein Bild oder eine Statue der hl. Ottilia in der 
Kapelle geweſen ſein. Dieſe Heilige hat aber als Attribut ein 

aufgeſchlagenes Buch mit zwei Augen. FJetzt wird die Kapelle 

auch Chriſti Ruh genannt wegen der auf dem Altar angebrach— 

ten neueren Holzſtatue Chriſtus in der Ruh. — Zu oöͤen Mutter— 

gotteskapellen dürfen wir noch rechnen die Hennenſtein— 

kapelle daſelbſt, wenngleich mit Maria auch der hl. Nikolaus 

als Patron genannt iſt. 1322 ſtellten ſechs Biſchöfe einen Ablaß— 

brief für dieſelbe aus. Sie ſoll ſchon Ende des 13. Jahrhunderts 

beſtanden haben. Im 14. und noch zu Anfang des 15. Jahrhun— 

derts befand ſich bei der Kapelle eine Begharden⸗Niederlaſſung 

und 1422 erfolgte die Stiftung einer eigenen Hennenſteinpfründe; 

1501 mußte aber der Kaplan ſeine Wohnung in der Stadt neh⸗ 

men. Im 18. Jahrhundert ließen ſich Eremiten bei der Kapelle 

nieder. 1322 heißt ſie Kapelle der Mutter Gottes und des 

hl. Nikolaus, ebenſo 1422, aber mit dem Beifügen, daß ſie zu
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Ehren des hl. Nikolaus ſchon lange konſekriert ſei (FuB. V 

358 n. 378 und VI 239 n. 147, 10). 

In Inneringen treffen wir 1374 eine Liebfrauenkapelle 

mit eigenem Kaplan. Schon 1275 und dann 1355, 1367 und 

1392 wird eine Kapelle erwähnt, die ſehr wahrſcheinlich eben 

dieſe Kapelle war. Jetzt könnte möglicherweiſe an deren Stelle 

die Kreuzkapelle ſtehen (ſ. nachher bei dieſer Kapelle). — Eine 

noch beſtehende Kapelle iſt die Wallfahrtskapelle der Schmer— 

zensmutter Maria-Nötenwang, errrichtet 1646, der Sage nach 

von einem in der Nähe von Inneringen verwundeten Offizier, 

der wunderbar gerettet wurde, und konſekriert 1763. — Die 
Dreifaltigkeitskapelle daſelbſt iſt außer den drei göttlichen Per— 

ſonen auch der Schmerzhaften Mutter Gottes geweiht (ſ. auch 

die Titel der heiligen Dreifaltigkeit). 

In Stetten u. H. ließ der Weber Locher um 1750 an der 

Straße bei der Brücke über die Lauchert eine Kapelle auf ſeine 

Koſten erbauen, daher Straßenkapelle genannt. Sie iſt jetzt der 

Mutter Gottes von Foja in Tirol geweiht. — Bei der Mühle 

daſelbſt befindet ſich in Privatbeſitz eine kleine Kapelle der 

Schmerzhaſten Mutter, in der aber nicht zelebriert werden kann, 
ebenſowenig als in der Kapelle der Schmerzensmutter im Filial 

Hörſchwag, die ebenfalls Privateigentum iſt; beide Kapellen 

wurden um die Mitte des 19. Jahrhunderts erbaut. — Zur 

Pfarrei Bingen gehören zwei Kapellen der Himmelsmutter: 

in Hornſtein und in Bittelſchieß. Die Kapelle in Hornſtein 

war Schloßkapelle und beſtand ſchon vor der Reformation. Weil 

in einem Winkel des Gebäudes angebracht, wurde ſie im 
18. Jahrhundert durch eine neue im Turm beim obern Tor er— 

ſetzt, die 1725 der Weihbiſchof Franz Anton v. Syrgenſtein zu 

Ehren der Anbefleckten Empfängnis Marid konſekrierte (MßH. 

V 81f.). Das jetzige Patrozinium Mariä Himmelfahrt mag 

durch das nämliche Patrozinium in der Pfarrkirche veranlaßt 
ſein. — Auch die Kapelle in Bittelſchieß diente urſprünglich 

als Burgkapelle. 1480 wurde die Burg zerſtört, ohne wieder 

hergeſtellt zu werden. Die Kapelle ſcheint dabei weniger gelitten 

zu haben oder wurde ſpäter wieder inſtand geſetzt. Noch 1651 

mußte der Schloßkaplan von Hornſtein einmal im Monat und 

9*
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1700 an allen Samstagen in Bittelſchieß die heilige Meſſe leſen. 

Das Titularfeſt der Kapelle iſt jetzt Mariä Geburt. — Die 

Kapitelsſtatuten von 1708—1737 erwähnen in Feldhauſen 

eine ſehr anſehnliche Marienkapelle außerhalb des Ortes. Sie 

dürfte mit der jetzigen Gottesackerkapelle des hl. Sebaſtian und 

des hl. Wendelin identiſch geweſen ſein. Die letztere iſt 1542 

und 1661 bezeugt, die Patrone ſind aber nicht genannt, ein Neu⸗ 

bau dieſer Kapelle erfolgte 1590,91 (15982). Es ſcheint ſonach, 

wohl infolge der Peſt, ein Wechſel im Patrozinium eingetreten 

zu ſein oder wenigſtens, daß dieſe beiden Heiligen als weitere 

Patrone zur Mutter Gottes hinzukamen und ſie nachher ganz 
verdrängten (ſ. unter den Sebaſtianuskapellen). — Eine neuere 

Marienkapelle ſteht auf dem Linſenberg im Filial Harthauſen, 

geſtiftet von Agatha Steinhart und erbaut 1872. 

Eine Frauenkapelle, die 1507 erwähnt wird, beſitzt auch 

Ringingen; ſie ſteht auf dem Gottesacker. Im 30jährigen 

Kriege ausgebrannt, wurde die neuerſtellte Kapelle 1659 ein⸗ 

geweiht. Jetzt iſt ſie ein Heiligtum der Mutter von der immer— 

währenden Hilfe. 

Eine Gottesackerkapelle war ehemals auch die Marien⸗ 

kapelle in Hettingen vor dem untern Tor, die 1570 angeführt 

wird. Der Friedhof iſt jetzt verlegt, die Kapelle aber ſteht noch 

an ihrem urſprünglichen Ort; ſie hat nunmehr den Titel Mariä 

Geburt. — Die Kapelle in Neufra hatte 1591 zu ihrem Grün⸗ 

der den Hans Philipp Schad v. Mittel-⸗Biberach zu Warthauſen 

und deſſen Frau geb. Speth. Sie iſt freilich kein ausſchließliches 

Heiligtum der Gottesmutter, inſofern dasſelbe laut Inſchrift er⸗ 

baut wurde „zu Ehren der heiligen Dreifaltigkeit, der Himmels⸗ 

königin Maria und dem ganzen himmliſchen Heer zu Lob“. 1332 

ſtiftete Swänger v. Lichtenſtein eine Kapelle auf den Kirchhof 

(CS. III 328 und 329), der Patron iſt nicht angegeben. Dieſe 
Kapelle dürfte die Vorgängerin der von 1591 geweſen ſein, da 

ehemals auch bei dieſer letzteren der Gottesacker ſich befand, 

aber freilich an einem andern Platz. Daß die Kapelle von 1332 

dem hl. Nikolaus geweiht war, iſt nicht ſicher, wenn es auch eine 

Nikolauspfründe in Neufra gab. Der Altar dieſer Pfründe ſtand 

nach dem Subſidial-Regiſter von 1508 bzw. 1482—1497 (FDA. 

26, 105) in der Pfarrkirche.
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Die in Melchingen befindliche Kapelle der Schmerzhaf— 

ten Mutter verdankt ihre Entſtehung im Jahre 1735 dem da— 

maligen Pfarrer Joſeph Deuber. — Die Kapelle zu Ehren 

Mariä Anbefleckter Empfängnis in Straßberg wurde erſt 

1878 erbaut. Beim Bahnbau mußte die im Dorfe ſtehende 
Kreuzkapelle abgebrochen werden und dafür wurde dann über 

dem Bahnhof die jetzige Marienkapelle errichtet (ſ. auch bei den 

Kreuzkapellen). — Nach dem Hagenſchen Lagerbuch von 1544 

befand ſich weiter eine Kapelle A. L. Frau auf der Leer zu 

Jungingen. Fetzt iſt ſie aber der heiligen Mutler Anna ge⸗ 

weiht, ſo ſchon 1708—1737 (ſ. unter dieſem Patrozinium). — 

Ein Heiligtum der Mutter Gottes gab es vor der Erbauung der 

Stiftskirche (1472—1488) auch in Hechingen. In der gleichen 

Zeit wird noch eine Jakobskapelle daſelbſt genannt. Beide waren 

wohl ohne Zweifel identiſch. 1466 ſtand der Marienaltar in der 

Jakobskapelle; ſie heißt deswegen bald Frauen- und bald Ja⸗ 

kobskapelle und war die Vorgängerin der alten Stiftskirche, 

mit der ſie verbunden war, wie die Erwähnung der Kapelle noch 

im Jahre 1535 zeigt. 1526 wird ſie als Marienkapelle der Kol— 

legialkirche erwähnt. Ob ſie bis zum Neubau der Stiftskirche 

1780—1783 fortdauerte, iſt nicht bekannt (ſ. auch Patrozinium 

des hl. Jakobus). 

Eine Kapelle zu Ehren der Unbefleckten Empfängnis in der 

Nähe von St. Luzen bei Hechingen, 1731 erbaut, beſteht noch 

(Chr. H. 173). — In Anterowingen, dem heutigen Owingen, 

wurde 1463 eine Frühmeßpfründe in der Kapelle der Mutter 

Gottes und des hl. Stephanus errichtet. 1538 ſind die Pfleger 

A. L. Frau zu Anterowingen erwähnt. Jetzt iſt die Kapelle ver— 

ſchwunden. — In Groſſelfingen iſt die Gottesackerkapelle 

der Schmerzhaften Mutter geweiht, erbaut 1890, und ebenſo in 

Thanheim, 1898 errichtet. — 1852 wurde auf dem gemein⸗ 

ſamen Friedhof von Weildorf und Bittelbronn eine Muner— 

gotteskapelle erſtellt. — Eine Marienkapelle war in Gruol die 

obere Kapelle, ſpäter Viluskapelle genannt, wohl daher rührend, 

weil die ganze Gemeinde 1685 gelobt hatte, das Vitusfeſt zu 

feiern. Mit der Kapelle war früher eine Kaplanei verbunden, 

die im Subſidienregiſter von 1508 aufgeführt iſt. Die Kapelle
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mit dem Patrozinium Mariens iſt jetzt Friedhofskapelle, in der 

immer noch das Vitusfeſt begangen wird (Hodler-Müller 731f.). 

Auch in Stetten bei Haigerloch wurde 1858 auf dem 

Gottesacker eine Kapelle der Mutter Gotles errichtet. Der Real— 
ſchematismus von 1863 führt dieſes Patrozinium an, dagegen 

wird im „Erzbistum Freiburg“ die Kapelle Leonhardskapelle 

genannt; früher gab es nämlich in Stetten eine Kapelle dieſes 

Heiligen (ſ. unter Leonhardskapellen). — Beim Friedhof in 

Höfendorf ſteht als Abſchluß eines Kreuzweges mit den 
14 Leidensſtationen ebenfalls eine 1904 erbaute Marienkapelle. 

— In Sigmaringen wird in der Kapelle des Hauſes Naza— 

reth (ſeit 1869) Mariä Heimſuchung als Patrozinium gefeiert 

und im Oratorium der Schweſtern der chriſtlichen Liebe Mariä 

Anbefleckte Empfängnis (1908 und 1929). An die Nordſeite der 

Hedinger Kirche iſt eine Kapelle der Schmerzhaften Mutter an— 

gebaut, die 1747 konſekriert wurde (ſ. auch die Kapellen des 

hl. Antonius v. P.). 

In Sigmaringendorf iſt die Bruckkapelle Maria ge— 

weiht. 1684 wurde ſie ausgebeſſert. Der Realſchematismus von 
1863 hat als Patronin die hl. Anna. — Eine Frauenkapelle 

ſtand ehemals auch zwiſchen Sigmaringen und Laiz an der 

Straße. Sie wird 1516 erwähnt, wurde aber um 1800 ab— 

gebrochen 1. — Die von Kaufmann Joſeph Thurm und Magda— 

lena Stoll geſtiftete Lourdeskapelle in Starzeln erhielt ihre 

Weihe im Jahre 1894. — Die Eichkapelle in Eſſeratsweiler 

zu Ehren Mariä Heimſuchung ließ der Obervogt Georg Adam 

Wocher in Achberg 1746 erbauen. — Eine Muttergotteskapelle 

beſitzt das nach Zell a. A. eingepfarrte hohenzolleriſche Filial 

Mottſchieß. 

Ein Marienheiligtum iſt auch die ſogenannte Einſiedler— 
kapelle im ehemaligen Klauſurgarten des Kloſters in Inzig— 

kofen. Die Kapelle iſt ein Rundbau und hat Deckengemälde 

mit Szenen aus dem Leben Mariens; ſie wurde um 1730 erbaut. 

11 Es ſcheint, daß ſogar zwei Kapellen früher an der Straße gegen 

Laiz ſtanden. Noch 1516 mußten Alrich Bürkle, hernach Lorenz Rettich und 

dann Thomas Paur jährlich auf Otmari wegen eines Kapitals von 20 Pfund 

Heller in „beede“ Kapellen oder Käppelin unſerer Frauen an der S'raße 

gegen Laiz 1 Pfund Hlr. zinſen.
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Die an die Kloſterkirche in Beuron angebaute Wallfahrts— 

kapelle hat das Gnadenbild der Schmerzhaften Mutter. Die 

Hauskapelle in Maria Troſt daſelbſt iſt jetzt der Mutter Gottes 

geweiht, zuvor galt der hl. Joſeph als Patron. 

Hier darf endlich noch angeführt werden die Kapelle der 

Schmerzensmutter in Burgau. Burgau iſt eine Exklave bei 

Riedlingen und ein kleiner Weiler, der 1910 29 Einwohner 
zählte. Zur Hälfte gehört aber Burgau zu Württemberg, iſt 

alſo ein württembergiſch-hohenzolleriſcher Kondominatort und 

ein Anikum. Die Grundſtücke der hohenzolleriſchen und württem⸗ 

bergiſchen Staatsbürger liegen durcheinander, die Wege und 

Waſſer in der Markung ſind aber gemeinſchaftlich. Die Kapelle 

ſteht mitten im Orte an der Straße und darum hat auch Hohen— 

zollern daran Anteil. Schon 1504 gab es in Burgau eine 

Marienkapelle. 

2. Der heilige Erzengel Michael. 

Kirchen: Eſſeratsweiler, Bachhaupten, Veringendorf, Salmendingen, 

Stetten b. Haigerloch, Burg Zollern. 

Kapellen: (Trochtelfingen, Gammerlingen, Doberatsweiler, „Bern⸗ 

weiler, Gorheim, »Hechingen (Schloß), Rosna. 

Sehr frühe wurde allgemein auch der heilige Erzengel 

Michael verehrt und ihm Gotteshäuſer geweiht; 868 konſekrierte 

Biſchof Salomo die Michaelskirche in St. Gallen. In Hohen— 
zollern tragen den Namen dieſes Himmelsfürſten ſechs ehe⸗ 

malige Pfarrkirchen: in Eſſeratsweiler, Bachhaupten, Veringen⸗ 

dorf, Salmendingen, Stetten bei Haigerloch und auf dem Zol— 

ler. Mit Ausnahme der Kirchen in Eſſeratsweiler und Veringen— 

dorf ſtehen ſie alle auf Anhöhen. Jedoch dürfte auch das Gottes⸗ 

haus in Veringendorf urſprünglich an erhöhter Stelle ſeinen 

Platz gehabt haben, nämlich auf dem der Kirche gegenüber— 

liegenden Berge, der jetzt noch Kirchberg heißt. In Eſſerats⸗ 

weiler iſt es nicht unmöglich, daß das Heiligtum des Erzengels 
zuerſt auf der in der Nähe befindlichen Anhöhe erbaut und erſt 

ſpäter in die Ebene verlegt wurde. Auch an manch andern Orten 

finden ſich Michaelskirchen auf Bergen. Man bringt dieſe Er⸗ 

ſcheinung mit alten heidniſchen Opferſtätten in Verbindung, 

indem die Glaubensbdten zur Verdrängung dieſer an deren
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Stelle Michaelskirchen errichteten. Ohne dieſe Annahme wären 

die vielen Michaelskirchen auf Anhöhen auffallend. Zutreffenden— 
falls iſt das ein Zeichen des hohen Alters der betreffenden 

Kirche. Auch wird geſagt, Michael, der den Satan überwand, 

wurde auf die Höhe geſtellt, damit ſeine Verehrung die Chriſten— 

heit ſchütze gegen die Angriffe der Mächte der Finſternis, welche 

die Luft erfüllen (Samſon 313). Boſſert j. (Patroz. d. Ober— 

amtsbezirks Horb) weiſt auch auf Michaelskirchen an (Salz⸗) 

Quellen hin (Heilbronn, Hall, Schwenningen)'?s. Ob aber in 

Stetten bei Haigerloch, wo ſeit 1852 ein Salzwerk beſteht, aus 

dieſem Grunde die Michaelskirche in Frage kommt, iſt unſicher!. 

Michael gilt ſodann als Schutzpatron des Ritterſtandes. Mög⸗ 

licherweiſe könnte das Patrozinium des Erzengels auf dem Zol— 

ler und in der Kapelle in Doberatsweiler damit zuſammenhängen. 

Er wird endlich als Patron der Sterbenden verehrt; man weihte 

ihm deswegen auch Kapellen auf den Friedhöfen, ſo in Trochtel— 

fingen. Faſtlinger (in Studien u. Darſtellungen a. d. Gebiete 
d. Geſchichte II 31) bezeichnet den hl. Michael und den hl. Georg 

auch als Schutzheilige der Mönchskulturen. „Erforderte das 

Kulturland, weil aus freundlichen Auen oder Angern beſtehend, 

zur Bearbeitung weniger Mühe, ſo kam die hl. Maria zu Ehren; 

beſtand dagegen das Kultuürland in finſtern, dichten Wäldern 

oder abſcheulichen Mooren, dann ritten St. Michael oder 

St. Georg an, oder man rief St. Margaret herbei, alſo ſolche 

Heilige, welchen die populäre Vorſtellung und die altkirchliche 

Kunſt das Bild eines Drachen beigegeben hat.“ Ob aber aus 

dieſem Grunde für irgendeine Kirche der hl. Michael oder der 

hl. Georg bei uns als Patron genommen wurde, iſt fraͤglich, 

zumal kein Kloſter in deren Nähe war und bei Güterſchenkungen 

die Grundſtücke, weil zu weit entfernt, wohl kaum von den 

Kloſterleuten ſelber bebaut wurden. 

Michaelskirchen finden ſich nicht ſelten in der Nähe von 

Gotteshäuſern des hl. Martinus. Solches iſt der Fall beim 

hl. Michael in Salmendingen, der dem hl. Martinus in Rin⸗ 

12 Auch Faſtlinger (Die Kirchenpatrozinien, Oberbayr. Archid L. 50 

18971, 403) will Michaelskirchen mit dem Salzbau in Verbindung bringen. 

18 Doch wäre es vielleicht nicht unmöglich, daß vor 1200 Jahren eine 

Salzquelle daſelbſt vorhanden geweſen wäre.
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gingen benachbart iſt. Von Veringendorf ſind nicht weit ent— 

fernt Inneringen und Hettingen, die beide Martinus als Patron 

haben. Beim Zoller ſtand ehemals eine Martinskirche auf dem 

Martinsberg in der Nähe von Niederhechingen. Bei Bach— 

haupten darf man wohl an den hl. Martin in Mengen oder 

Levertsweiler denken. Stetten könnte auf Empfingen hinweiſen, 

wo Martinus gleichfalls ſchon als urſprünglicher Kirchenheiliger 
vermutet wurde. Auch der hl. Michael in Eſſeratsweiler war 

von Martinskirchen umgeben. Wegen dieſes Zuſammenhanges 

zwiſchen den Kirchen des Erzengels und denen des hl. Martinus 
iſt der hl. Michgel auch ſchon der Adjutant des hl. Martin ge⸗ 

nannt worden, was aber nach Dorn (31) zu weit geht. Dagegen 
dürfte es kaum einem Zweifel unterliegen, daß einzelne Michaels— 

kirchen von der Urkirche des hl. Martinus aus bald in deren 

Nähe gegründet wurden, die ſomit in die Zeit der Chriſtiani— 
ſierung zurückreichen. 

Als Patron der Pfarrkirche in Eſſeratsweiler iſt der 

hl. Michael 1599 und 1769 genannt. — Die Kirche in Bach— 
haupten wird 1183 und das Patrozinium des Erzengels 1615, 

1688 und 1769 erwähnt. Bachhaupten war früher eine Pfarrei, 

ſo ſchon 1194, und Tafertsweiler Filial; ſpäter wechſelte wieder— 

holt der Wohnſitz des Pfarrers zwiſchen Bachhaupten und 

Tafertsweiler; jetzt iſt letzteres Pfarrei und erſteres Filial. — 

In Veringendorf erſcheint die Kirche urkundlich 1211. Der 
urſprüngliche Bau war eine romaniſche dreiſchiffige Baſilika. 
1361 iſt St. Michels Gotzhus angeführt (UBolt. J 396). Als 

Kirchenpatron wird er in der nachſolgenden Zeit wiederholt be— 

zeugt, ſo 1408, 1434, 1467, 1488, 1504, 1697 und 1769. Zur Pfar⸗ 

rei gehörten ehemals Jungnau, Hochberg (jetzt noch), Egelfingen 
(1823 Pfarrei) und nach Abgang der Pfarrei Deutſtetten auch 

dieſes mit ſeinen Weilern und Veringenſtadt. Das Patrozinium 

des Erzengels geht wohl ohne Zweifel bis in die Zeit der Chri⸗ 

ſtianiſierung zurück. Der Ort hieß urſprünglich Veringen und 

erhielt die Bezeichnung „Dorf“ erſt nach der Gründung von 

Veringenſtadt. — In Salmendingen wurde die neue Kirche 

1747 dem hl. Michael geweiht; aber auch das alte, an einem 

noch höheren Platz geſtandene Gotteshaus (wohl um 1500 er⸗ 

baut) hatte ihn als Patron. Das Siegel des Pfarrers Eberhard
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von Salmendingen vom Jahre 1277ꝙ zeigt den hl. Michael als 

Drachentöter (WuB. VIII 2). Die Kirche geht ohne Zweifel 

bis ins 8. Jahrhundert zurück, wenn ſie nicht ſchon früher be— 

ſtanden haben ſollte. Im benachbarten Willmandingen wurde 
772 eine Galluskirche erbaut (WUB. I 14), und 806 gab es in 

dem nicht weit entfernten Genkingen ebenfalls ein chriſtliches 

Gotteshaus (a. a. O. J 65). Nach der Gründung der Martins— 
kirche im Nachbarort Ringingen erhielt Salmendingen ſeine 

Michaelskirche an der Stelle einer heidniſchen Kultſtätte. Dar— 

auf weiſt auch die am Platz entſpringende Quelle. Das zwiſchen 

beiden Orten liegende große Heufeld war bis 1829 gemeinſame 

Viehwiede für Ringingen und Salmendingen, ſo ſchon anfangs 

des 16. Jahrhunderts und natürlich ſchon viel früher (MH. 37, 

61 f.). — Auch in Stetten bei Haigerloch war die alte, aus 

dem 17. Jahrhundert ſtammende Pfarrkirche dem hl. Michael 

geweiht. Auf dieſen Heiligen lautete die Inſchrift der zweiten 

Glocke von 1649. Als Patron nennt ihn weiter der Bistums⸗ 

katalog von 1769. Auch die neue Kirche von 1898 trägt ſeinen 
Ramen. 

Wann zum erſtenmal auf dem Zoller eine Burg gebaut 

wurde, lätt ſich nicht mehr feſtſtellen. Man darf aber mit 

L. Schmid annehmen, daß auf dem Berg bereits eine Kapelle 

des hl. Michael beſtanden hat, ehe es eine Burg daſelbſt gab“. 

Nach deren Zerſtörung im Jahre 1423 begann Jos Niklaus 
1454 einen Neubau, dabei wurde dann auch die Kapelle wieder 

inſtand geſetzt. Sie war anſcheinend nicht ganz zerſtört worden, 

hatte aber durch die Belagerung gelitten. 1440 iſt von der ver⸗ 

ödeten Michgelskapelle die Rede. Hierauf wurde ſie 1461 zu 

Ehren der Mutter Gottes, des hl. Michael, der heiligen Drei— 

könige und des hl. Georg eingeweiht. 1488 präſentierte Graf 
Eitel Friedrich für die neu fundierte und dotierte Pfarrkirche 

des hl. Michael den Kilian Hänlin. Noch 1519 heißt die Kapelle 

Pfarrkirche, ja ſchon vor der Zerſtörung der Burg hatte ſie 

dieſen Namen. Zetzt gelten der hl. Michael und der hl. Georg 

als Patrone der Kapelle. 
  

14 Zutreffendenfalls dürfte man dann an eine ehemalige heidniſche 

Kultſtätie denken.
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Michaelskirchen gab es 1907 in der Erzdiözeſe 37 (darunter 

vier in Hohenzollern). In der Diözeſe Rottenburg ſind 31 Patro— 

zinien des Erzengels 1878 verzeichnet. In beiden Diözeſen ſind 

bei dieſen Zahlen etwaige Filialkirchen des hl. Michael nicht 

berückſichtigt, ebenſowenig die Kapellen. 
Michaelskapellen kennen wir ſieben. Der hl. Michael 

wurde und wird auch angerufen als ein beſonderer Schutzpatron 

der Sterbenden. Ihm weihte man deswegen gerne Kapellen 

auf den Gottesäckern. Eine ſolche Michaelskapelle befand ſich 

ehemals auf dem Friedhof in Trochtelfingen, der um die 

Pfarrkirche lag. Die Kapelle wird erſtmals 1421 erwähnt 

(FUB. VI 239 n. 149, 9), während die Michaelspfründe be⸗ 

reits 1394 genannt iſt. Ende der 30er Jahre des vorigen Jahr— 

hunderts wurde ſie abgebrochen. — Eine Michaelskapelle beſitzt 

letzt noch Gammertingen. Ihre erſte Erwähnung geſchieht 
1466, der Altar des hl. Michael kommt ſchon 1299 urkundlich 

vor; jedoch wiſſen wir nicht, ob derſelbe in der Pfarrkirche oder 

etwa in einer bereits damals vorhandenen Michaelskapelle 

ſtand. 1482 und 1492 wird außer dem hl. Michael auch Maria 

als Patronin genannt. — Die Michagelskapelle in Doberats— 

weiler (Achberg) wurde nach einer Inſchrift am Altare 1609 

errichtet. Vermutlich hat dieſelbe aber ſchon früher beſtanden, 

und zwar als Burgkapelle. Der heilige Erzengel galt auch als 

Schutzpatron des Ritterſtandes. Die Burg in Doberatsweiler 

wird 1350 erwähnt, war aber 1590 ein Burgſtall. Vielleicht 

war auch die Kapelle ruinös geworden, bis 1609 ihre Wieder⸗ 

herſtellung erfolgte. Schon 1453 iſt in Doberatsweiler der 

„Mefßmer“ genannt. Dieſe Bezeichnung ſcheint nicht Geſchlechts⸗, 

ſondern Amtsname geweſen zu ſein. Ein urſprünglicher Zu— 

ſammenhang zwiſchen dem hl. Michael in Eſſeratsweiler und 

dem in Doberatsweiler dürfte fraglich ſein. Doberatsweiler kam 

erſt 1828 als Filial zur Pfarrei Eſſeratsweiler. — Eine Michagels⸗ 

kapelle gab es ferner in Bernweiler, Filial von Habstal. 
Der Ort wird 1266 erwähnt; wann die Kapelle aber erbaut 

wurde, iſt unbekannt. 1833 wurde die Erlaubnis zum Verkauf 
derſelben gegeben; jetzt beſteht ſie nicht mehr. Möglicherweiſe 

könnte das Patrozinium dieſer früheren Kapelle auf die nahe— 

gelegene Burg auf dem Leiterberg zurückgehen. Die Kapelle in
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dem am Fuße des Berges befindlichen Wangen, dem badiſchen 

Filial von Oſtrach, iſt gleichfalls dem hl. Michael geweiht. — 

Eine Michaelskapelle ſtand ehemals weiter auf dem Berge bei 

Gorheim (Sigmaringen). Sie wird 1385 angeführt, war aber 

ſchon früher vorhanden. Der Kirchherr Konrad v. Reiſchach, 
der 1347 als Pfarrer in Laiz erſcheint, überließ die Kapelle den 

Klausnerinnen in Gorheim. Die Gründung der Klauſe bzw. des 

ſpäteren Kloſters erfolgte nach der Tradition im Jahre 1303. — 

Im Schloß zu Hechingen, das als ſolches 1576f. ausgebaut 

wurde, befand ſich eine Kapelle, die aller Wahrſcheinlichkeit 

nach den heiligen Erzengel zum Patron hatte, wohl mit Rückſicht 

auf den hl. Michael auf dem Zoller. Uber der Eingangstüre 

war die Statue des heiligen Erzengels angebracht. Es war dieſe 

vermutlich die 1623 genannte Hofkapelle mit Sakriſtei (MH. 34, 46). 

1814 wurde das Schloß abgebrochen. Ob im Neubau wiederum 

eine Kapelle einen Platz erhielt, iſt nicht bekannt. — Die Ka— 

pelle in Rosna, die 1321 vorkommt, iſt nunmehr ein Heilig— 

tum des hl. Michael, ſo auch 1828 und ſeit Mitte des 18. Jahr⸗ 

hunderts. Anfänglich hatte ſie aber den hl. Petrus als Schutz— 
heiligen. Bereits 1364 führt ein Acker des Hans Hellwirt, Kirchherr 

zu Rosna, den Namen St. Petersacker (MH. 11, 70). Rosna 

war 1275 eine Pfarrei, jetzt gehört es als Filial zu Habstal. 

Das Patrozinium des hl. Petrus rührte wohl von der früheren 

Burg her (ſ. auch bei den Petruspatrozinien). — 

Das Feſt des heiligen Erzengels war noch 1609 und 1701 

gebotener Feiertag in der Diözeſe Konſtanz, erſt 1782 wurde es 

aufgehoben. 

3. Die hll. Petrus und Paulus. 
Kirchen: Sigmaringendorf, Benzingen, Gauſelfingen, Rangendingen, 

Steinhofen, Weildorf, Dettingen, Laiz. 

Kapellen: Veringenſtadt, Rosna, Gammertingen, Straßberg (Burg), 

Beuron (Kloſter), Burladingen (Schloß). 

Zu den älteſten Kirchen zählen im allgemeinen auch die 

Gotteshäuſer, die dem hl. Petrus geweiht ſind. Nach Boſ⸗ 

ſert ſen. (285) tritt St. Peter in der älteſten Zeit immer mit 

Paulus auf. Es hätten darum alle Peterskirchen urſprünglich 

Petrus und Paulus zu Patronen gehabt. Je fremder dann 

Paulus dem Mittelalter wurde und je mehr die römiſche Papſt—



Die Patrozinien in Hohenzollern 141 

tradition ſich auf Petrus gründete, um ſo begreiflicher ſei das 

Zurücktreten des Paulus. Bei den Peterskirchen in Hohenzollern 

trifft das nicht zu. Dieſe waren nach den älteſten Erwähnungen 

nur dem hl. Petrus gewidmet, und der hl. Paulus kam erſt 

ſpäter hinzu; das Gotteshaus in Dettingen hat auch jetzt noch 

nur Petrus zum Schutzpatron. Acht bzw. ſieben Kirchen ver— 

ehren bei uns dieſe Heiligen: Sigmaringendorf, Benzingen, 

Gauſelfingen, Rangendingen, Steinhofen, Weildorf, Dettingen 

und Laiz. 

1317 konſekrierte Bechtold, Weihbiſchof von Konſtanz, die 

Kirche in Sigmaringendorf nebſt Altar zu Ehren des hei— 

ligen Apoſtels Petrus und anderer Heiligen und beſtimmte, daß 

das Kirchweihfeſt, welches bisher an Petri Stuhlfeier gehalten 

wurde, nunmehr am Sonntag nach dem Auffahrtstag des Herrn 
gehalten werden ſollte (Dehner, Chronik von Sigmaringendorf 
12); es gab alſo wohl ſchon vor 1317 eine Peterskirche daſelbſt. 

Die Kirche St. Peter wird auch 1320 und die St. Peters⸗ 

Pfarrei 1354 und 1359 das St. Peters-Gotteshaus genannt. 

Noch 1468 und 1594 iſt die Heiligenpflege des hl. Petrus er⸗ 

wähnt. Erſt ſpäter tritt der hl. Paulus zu Petrus hinzu, ſo 

1769, 1799. — In Benzingen wird 1426 der hl. Petrus und 

ſein Gotteshaus angeführt (Pfarrarchiv Veringenſtadt) und 

ebenſo 1437 und 1594. 1769 waren beide Apoſtelfürſten die 

Kirchenheiligen und ſo jetzt. Sollte vielleicht das frühere Patro⸗ 

zinium des hl. Petrus mit der Burg in Benzingen zuſammen⸗ 

gehangen haben? 1252 iſt der Ritter Heinrich von Benzingen 
genannt. — Die Kirche in Gauſelfingen, das bis 1554 eine 

eigene Pfarrei war, hatte 1544 als Patrone die beiden Apoſtel, 

ſo noch 1769. Weiter zurückgehende Angaben bezüglich des 

Patroziniums konnten nicht gefunden werden. Es dürfte aber 

nicht unwahrſcheinlich zuvor Petrus alleiniger Kirchenheiliger 
geweſen ſein. 1708— 1737 iſt Maria als Patronin genannt. 

Im 18. Jahrhundert wurde die Kirche neu gebaut; ſollte da die 

Gottesmutter als Patronin hinzugekommen ſein oder iſt die Er⸗ 

wähnung überhaupt irrtümlich? — In Rangendingen wird 
795 der hl. Petrus als Patron urkundlich angeführt. Es iſt dies 

die früheſte Erwähnung eines Kirchenheiligen in Hohen⸗ 
zollern. 802 kam die Kirche an das Kloſter St. Gallen und



142 Eiſele 

daher rührt es ohne Zweifel, daß ietzt der hl. Gallus an die 
Stelle des hl. Petrus getreten iſt (MH. XI 22 f.). Der hl. Gal⸗ 

lus wird 1469 und 1488 als Patron genannt, ebenſo 1769 und 
1828, während 1544 Gallus und Eulogius als Schutzheilige er— 

ſcheinen, ſo auch 1863. Eulogius iſt ſicherlich erſt ſpäter hinzu— 

gekommen. — In Steinhofen finden wir 1488 Petrus als 

alleinigen Kirchenheiligen. 1544 ſind als Patrone U. L. Frau 

und St. Peter genannt und erſt nachher wiederum beide Apo— 

ſtel, ſo 1769. Damals waren Biſingen, Thanheim und ein Teil 

von Zimmern Filialen von Steinhofen. — Das gleiche war der 

Fall bei der Kirche in Weildorf. 1299 und 1300 war das 

Gotteshaus dem hl. Petrus geweiht (WB. XI 233, 341 und 
347). 1472 und 1769 aber erſcheint das Patrozinium beider 

Apoſtel. Weildorf wird ſchon 786 und 789 urkundlich erwähnt. 

Zur Pfarrei gehörten ehemals außer Weildorf Gruol, Hoſpach, 
Bittelbronn und die Oberſtadt von Haigerloch. — Während nun 

die vorſtehenden Petruskirchen im Laufe der Zeit den hl. Pau— 

lus als Mitpatron erhielten, blieb in Dettingen der hl. Petrus 
der einzige Kirchenheilige. Als ſolcher begegnet er uns 1449 

und 1499 und noch 1769. Die Patroziniumsfeier wird jetzt an 

Petri Stuhlfeier zu Antiochien begangen und ſo ſchon früher. 

Warum gerade dieſe Stuhlfeier und nicht die zu Rom gewählt 

wurde, iſt nicht bekannt. — Das Patrozinium der beiden Apoſtel— 

fürſten in Laiz ſtammt erſt aus neuerer Zeit, wie bereits bei 

den Marienkirchen mitgeteilt wurde. 

Was mag nun die Wahl des hl. Petrus als Kirchenheiligen 

in den genannten Gotteshäuſern veranlaßt haben? In Dettingen 

hatte nach der Reichenauer Chronik von Oheim (19) das Kloſter 

Reichenau Beſitzungen erhalten. Boſſert j. denkt deswegen an 

einen Zuſammenhang mit Reichenau, wo in Anterzell 799 eine 

Peterskirche erbaut worden war. Das gleiche könnte man auch 

bei Gauſelfingen vermuten. Hier iſt zwar kein Reichenauer Be⸗ 

ſitz erwähnt, wohl aber in den benachbarten Orten Burladingen 
und Ringingen. Freilich iſt eine ſolche Annahme weniger ſicher. 

Bei den andern Pfarrkirchen iſt es, von Benzingen etwa ab— 

geſehen, ſchwer, auch nur Vermutungen aufzuſtellen. 

Dem hl. Petrus ſind ſodann noch vier Kapellen geweiht, 

ſo einmal in Veringenſtadt, wo „ſant Petrum uff der Burg“
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ſchon 1349 und noch 1405 genannt iſt (MöH. III 41 und V26). 
1515 wurde die Kapelle rekonziliiert zu Ehren der Jungfrau 

Maria, der Apoſtel Petrus und Paulus, des hl. Michael, der 
14 Nothelfer, des hl. Wolfgang und der hl. Ottilia, und 1704 

zu Ehren der Mutter Gottes und des Apoſtels Petrus reno— 

viert. Die Kapelle beſteht jetzt noch hoch oben auf dem Berg in 

Mitte der Burgruinen. Das Patrozinium dürfte vom Burg— 

herr veranlaßt ſein. 
Wie ſchon bei den Michaelskirchen bemerkt wurde, war die 

Kapelle in Rosna urſprünglich ein Heiligtum des Apoſtel— 
fürſten. Sie diente vermutlich anfänglich als Burgkapelle für 

die ehemalige in der Nähe befindliche Burg, nachher war ſie 

eine Zeitlang eine Pfarrkirche. — Die Petruskapelle in Gam— 

mertingen, Schollenkapelle genannt, wird 1547 und 1661 er⸗ 

wähnt. Sie wurde 1675 abgebrochen und an deren Stelle eine 

neue erbaut; zu den Koſten ſteuerte ein Privatmann 131 fl. bei; 
1717 ließ ein Bürger ſie für 100 fl. reſtaurieren. Sie beſteht 

jetzt noch als Eigentum der Gemeinde. Es kann in derſelben 
nicht zelebriert werden. 

In Straßberg errichtete die Abtiſſin Katharina 

v. Spauer von Buchau neben der Burg eine Kirche, in der Zeit 

von 1635—1650; die Konſekration erfolgte 1657. Der Patron 
der Kirche iſt nicht bekannt. In den 40er Jahren des 19. Jahr⸗ 

hunderts wurde das Gotteshaus abgebrochen. Die jetzt be— 
ſtehende Burgkapelle hat die beiden Apoſtelfürſten zu Patronen; 

nicht unwahrſcheinlich war ihnen auch die frühere Kirche heilig. 

Petrus und Burgen findet man zuweilen beieinander. — Die 

Klerikerkapelle im neuen Weſtflügel des Kloſters Beuron hat 

als Patrozinium Pauli Bekehrung und Johannes d. T. — Im 

früheren Schlößle in Burladingen befand ſich ehemals eine 

Kapelle, die nach Angabe vom Jahre 1617 den Apoſtefürſten 

Petrus und Paulus und dem hl. Johannes d. T. geweiht war. 

Die Kapelle dürfte 1485 eingerichtet worden ſein; in dieſem 
Jahre erbaute Friedrich von Zollern, Biſchof von Augsburg, 

das Jagdͤſchlößchen. 1617ꝙ ſoll aber das Heiligtum nicht mehr 

beſtanden haben, da es im Vandaliſchen Kriege zerſtört worden 
ſei; welcher Krieg damit gemeint iſt, wiſſen wir nicht. Später 

wird aber wieder eine Schloßkapelle daſelbſt erwähnt, die nach
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den Kapitelsſtatuten von 1708- 1737 der hochheiligen Dreifal⸗ 
tigkeit geweiht war. 1860 wurde das Schlößchen zum Verkauf 
angeboten; ob die Kapelle noch beſtand, iſt nicht bekannt. 1886 

und dann 1925 brannte das Schlößchen vollſtändig ab. 

Als Peters- und Paulskirchen (oder auch noch mit einem 

andern Patron) ſind 1907 69 Kirchen der Erzdiözeſe genannt 

(darunter ſieben in Hohenzollern). In Rottenburg waren dieſen 
Heiligen 1878 44 Gotteshäuſer geweiht, in beiden Diözeſen ohne 

etwaige Filialkirchen dieſer Apoſtel. 

4. St. Johannes der Täufer. 

Kirchen: Bärental, Hart, Hedingen, Inzigkofen, Harthauſen, Feld— 

hauſen, Starzeln, Stetten b. Hechingen, Beuren, Rengetsweiler. 

Kapellen: Bärental, Steinhilben, Lippersdorf, Hettingen. 

Zu den alten Patrozinien wird im allgemeinen das des 

hl. Johannes d. T. gerechnet. Sauer weiſt dieſes Patronat vor 

allem dem erſten Jahrtauſend zu; Boſſert j. möchte die beſon⸗ 

dere Verehrung des Täufers in die Zeit der Salier und Stau— 

fen verlegen (1025—1250). In Hohenzollern aber reichen die 

Gotteshäuſer des hl. Johannes nicht ſo weit zurück, wenigſtens 

nicht in das erſte Jahrtauſend. Keine alte Pfarrkirche hat etwas 

auffallenderweiſe bei uns den Täufer als Patron, ſondern nur 

zwei neuere, die früher Filialen geweſen ſind: Bärental und 

Hart. Dazu kommen dann noch fünf Orte, die Filialen geblieben 

ſind, und vier Johanneskapellen. Dagegen gab es 1907 in der 
Erzdiözeſe 42 und in Rottenburg 1878 29 Pfarrkirchen des 

Täufers. Anſer Heiliger wurde gerne von den Orden (Domini⸗ 

kanern, Benediktinern, Auguſtinern) als Patron genommen. 

Außer in Inzigkofen dürften noch andere Heiligtümer des Täu⸗ 

fers bei uns von Klöſtern veranlaßt worden ſein. 

In Bärental, dem ehemaligen Filial von Beuron, wird 

die Kapelle des hl. Johannes B. 1470 genannt. 1588 erbaute 

der Propſt Vitus daſelbſt eine neue Kirche zu Ehren des Täu— 
fers. Die 1757 abermals errichtete Kirche verbrannten die 

Franzoſen 1796, worauf 1797 ein Neubau erfolgte. Der ſtehen⸗ 

gebliebene Chor iſt jetzt Friedhofskapelle mit dem Patrozinium 

des Täufers. Ihm iſt aber auch die Pfarrkirche geweiht mit dem 
hl. Nikolaus als Kompatron; letzterer iſt aber 1828 und 1863
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nicht angeführt (MH. XXIII 13 und 69). Der Vorläufer des 
Herrn iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach von Beuron aus nach 

Bärental gekommen. Das Kloſter hatte bereits 1303 Beſitz in 
Bärental, und die Kirche in Beuron war 1362 außer der 

Gottesmutter und dem hl. Martinus auch dem Täufer und dem 

hl. Nikolaus geweiht (MH. XX 80). Nach Aufhebung des Klo⸗ 

ſters wurde das bisherige Filial eine Pfarrei. — In Hart, 

dem früheren Filial von Rangendingen, wird die Johannes⸗ 

kapelle 1479, 1481 und 1483 erwähnt (Protokollbücher in Frei⸗ 
burg); ein Kaplan war bereits 1463 in Hart. 1769 heißt der 

Kuratkaplan ad s. Joh. Bapt. et Vitum. 1784 bekam Hart 

eine Pfarrei, doch iſt der Kaplan noch 1794 aufgeführt. Als 
Patrozinium wird die Enthauptung des Täufers gefeiert“. Der 

Ort iſt urkundlich 1098 genannt. Wer hat wohl Anlaß zum 

Patronat gegeben? Darf man vielleicht an das Dominikane⸗ 

rinnenkloſter in Rangendingen denken, das 1302 gegründet 

wurde? Das Chorherrenſtift St. Moritz in Rottenburg, das 

im 14. Jahrhundert Beſitz in Hart hatte und in das 1384 eine 

Pfründe des hl. Johannes d. T. und des heiligen Apoſtels Jo⸗ 

hannes geſtiftet worden war, kommt für das Patrozinium wohl 

nicht in Betracht. — Die frühere Kloſterkirche der Dominikane⸗ 

rinnen in Hedingen bei Sigmaringen hatte 1459 den 

hl. Johannes d. T. zum Patron. Das Kloſter war in der erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts geſtiftet worden; urkundlich wird 

dasſelbe erſtmals 1338 erwähnt. Schon im 14. Jahrhundert er⸗ 

folgte die Stiftung zweier Benefizien: der Johannes- und der 

Erasmuskaplanei. Der Altar der Johannespfründe ſtand im Chor 

der Kirche, während der Altar des Erasmusbenefiziums außerhalb 

desſelben lag. 1595 wurde das Kloſter aufgehoben; 1624 kamen 

dann Franziskaner nach Hedingen. Dieſe bauten 1680—1682 

15 In Hart beſteht als alter Brauch die Austeilung von „Feſtwecken“ 

am Feſte unſeres Heiligen an die Kinder, Vorgeſetzten und Bedienſteten der 
Gemeinde ſowie an die Bürger, die ein Ochſengeſpann halten Dieſer Brauch 

ſoll ſeine Entſtehung einem Edelfräulein von Hirrlingen verdanken. Dieſes 

hatte ſich auf der Markung Hart verirrt und große Angſt ausgeſtanden, bis 

ſie dann am Morgen in aller Früh einen mit Ochſen pflügenden Bürger 

vom Orte auf dem Felde antraf, der ihr den Weg nach Hirrlingen zeigte. 

Zum Dank für die Rettung habe ſie für die Gemeinde eine Stiftung zum 

erwähnten Zwecke gemacht (Der Zoller Nr. 204, 1924). 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F. XXXIII. 10
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eine neue Kirche, die der Konſtanzer Weihbiſchof Georg Sigis— 

mund Müller am 26. September 1682 zu Ehren des hl. Jo— 

hannes d. T. konſekrierte; ſo laut eines in das Reliquienglas 

eingeſchloſſenen Papierſtreifens, der beim Abbruch des Altares 
(1890) gefunden wurde. Der Hochaltar ſcheint dem hl. Franz 

von Aſſiſi mit anderen Heiligen geweiht geweſen zu ſein. Der 

Name des Heiligen konnte aber nicht mehr feſtgeſtellt werden, 

weil ein Teil des Papierſtreifens vermodert war. Allein das 

Bild des früheren Hochaltars mit dem hl. Johannes d. T. und 

dem hl. Franz von Aſſiſi ſpricht für dieſe Annahme (§ DA. XXI 

326). — Die ehemalige Kloſter- und nunmehrige Filialkirche in 
Inzigkofen war zuerſt eine Mauritiuskapelle, ſo ſchon 1354. 

Die Auguſtinerinnen erbauten dann eine neue Kirche, die 1388 

eingeweiht wurde; als Schutzpatron iſt 1394 der hl. Johan⸗ 
nes d. T. urkundlich genannt (RETC. III n. 7392). Auch jetzt 
noch iſt ihm dieſes Gotteshaus heilig. — Dem Täufer iſt auch 

die Filialkirche in Harthauſen bei Feldhauſen geweiht, ſo 

ſchon 1464, 1738 und 1769. Die Kapitelsſtatuten von 1708 

führen als Kirchenpatron den hl. Mauritius an, wohl irrtüm⸗ 

licherweiſe. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß das Patrozinium 

mit dem früheren Kloſter in Zwiefalten zuſammenhängt, wo 
1141 eine Johanneskirche für die Kloſterfrauen eingeweiht 

wurde. Auch das Patrozinium des hl. Nikolaus in der Pfarr⸗ 

kirche in Feldhauſen könnte nach Zwiefalten weiſen (ſ. unter 

Nikolaus). — Eine weilere Johanneskirche treffen wir in Star— 

zeln“, einem Filial von Hauſen. 1661 war die Kirche in 

ſchlechtem baulichen Zuſtand; 1723 wurde der Altar exekriert 

und dann 1759 ein neues Gotteshaus erbaut und 1762 zu Ehren 

des Täufers konſekriert. Das Kloſter Beuron beſaß in Starzeln 
und der Umgebung verſchiedene Güter, ſo ſchon 1253 und 1318 

(MZ. I 69 und 131). Iſt vielleicht bei der Wahl des Patrons 

an den Einfluß dieſes Kloſters zu denken oder kam der Täufer 
  

16 Die bei Faſtlinger (372) angeführte Meinung von Weſtermayer, 

daß Kirchdörfer mit dem Patrozinium des hl. Johannes d. T., die bloß 

nach dem ſie beſpülenden Fluſſe benannt ſind, die Annahme für ſich hätten, 

daß ſie urſprünglich Baptiſterien waren, trifft bei Starzeln wohl nicht zu. 

Am Ort fließt die Starzel vorbei. Auch die andern Kirchen des Täufers 

in Hohenzollern ſind ſicherlich keine Taufkirchen geweſen.
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durch die Johanniter nach Starzeln? 1275 hatten die letzteren 
in Jungental ein Ordenshaus, bei dem ſich eine Kapelle befand 

(FDA. 183; WAB. XI 367). Jungental war, nach einer Notiz 

im Fürſtl. Archivb in Sigmaringen aus dem 17. Jahrhundert, 

der St. Johanneshof in Starzeln, der bis 1606 der Johanniter— 

Kommende in Hemmendorf gehörte. — Die frühere Marien— 

und jetzige Johanneskirche in Stetten, dem Filial von Hechin— 
gen, iſt ſchon oben beim Patrozinium der Gottesmutter zur 

Sprache gebracht worden. Sollte die dort erwähnte Kapelle 

des Täufers nicht ſchon bei der Gründung des Kloſters vor— 

handen geweſen ſein, ſo würde das Patrozinium wohl vom 

Kloſter herrühren. — Das zweite Filial von Hechingen, Beu— 
ren, hat gleichfalls den Täufer zum Patron. Im Hagenſchen 

Lagerbuch von 1544 iſt A. L. Frau als Schutzheilige genannt. 

Nach den Statuten von 1777 hatte die Kirche den Titel vom 
heiligen Kreuz. — Das Filial von Dietershofen, Rengets⸗ 

weiler, beſitzt eine Kirche des hl. Johannes d. T. und der 

heiligen Kaiſerin Kunigunde, die im 17. Jahrhundert erbaut 

und 1711 reſtauriert wurde. Haben vielleicht die Stifter des 

Gotteshauſes die Namen dieſer Heiligen gehabt? — Außer der 

angeführten Friedhofskapelle in Bärental ſind noch drei wei⸗ 

tere Kapellen dem hl. Johannes d. T. heilig, ſo einmal in 
Steinhilben, das bis 1847 zu Trochtelfingen gehörte und 
dann eine eigene Pfarrei wurde. Die Kapelle wird ſchon 1363 

und 1394 als Heiligtum des Täufers genannt. 1659 weihte der 

Weihbiſchof Sigismund Müller den Altar von neuem. — Die 

Gottesackerkapelle in Liggersdorf hat ebenfalls den Täufer 
als Patron. Sie wurde 1902 erbaut; doch gab es ſchon vorher 
eine offene Kapelle daſelbſt, deren Benediktion 1855 erfolgte. 

Sie hatte einen in Stein gehauenen Chriſtus im Grabe. — Eine 

an die Pfarrkirche 1499 angebaute Seiten⸗ und Taufkapelle zu 

Ehren des Täufers beſteht in Hettingen. 

5. St. Stephanus, Erzmärtyrer. 

Auch dieſes alte Patrozinium haben in Hohenzollern nur 
zwei Kirchen, nämlich Habstal und Melchingen“. Habstal 

17 In der Erzdiözeſe gab es 1907 zwölf Kirchen des hl. Stephanus, 

ohne die zwei Gotteshäuſer in Hohenzollern, bei 842 Pfarreien und Pfarr⸗ 

  

10*



148 Eiſele 

kommt hier nicht weiter in Betracht. Das Gotteshaus an 

dieſem Orte war, wie ſchon bemerkt, zuerſt ein Heiligtum der 

Gottesmutter und wurde erſt ſpäter dem hl. Stephanus ge⸗ 
weiht. — Dagegen dürfte der Erzmärtyrer in Melchingen 
von Anfang an Schutzheiliger geweſen ſein. Als ſolcher iſt er 
1417 und 1464 und ebenſo 1769 erwähnt. Um 1115 erhielt 

das Kloſter Zwiefalten zwei Manſus und den vierten Teil der 

Kirche in Melchingen (AZ. I 54), und 1141 bekam es von der 

Herzogin von Polen als Reliquie die Hand des hl. Stephanus 

(l. c. I 98). Sollte es vielleicht daher rühren, daß die Feier 
des Patroziniums in Melchingen nicht am 26. Dezember, ſon⸗ 

dern an Stephanus' Erfindung, 3. Auguſt, ſtattfindet? Oder 

handelt es ſich dabei um eine neuere Anordnung? Der Ort iſt 

ſchon 772 genannt (CL. 168), dagegen iſt es nicht angängig, 
ohne weiteres zu ſagen, daß Stephanus damals Patron geweſen 
ſei, da weder die Kirche noch der Heilige in der Arkunde erwähnt 

werden. Freilich iſt beides ſehr wahrſcheinlich; im benachbarten 

Willmendingen wurde, wie ſchon bemerkt, im genannten Jahre 

eine Galluskirche erbaut, das Gotteshaus in Melchingen dürfte 

aber älter ſein. Boſſert ſen. nimmt an, daß, wenn bei beiein⸗ 

anderliegenden Orten die Patrone Martinus, Michael und Ste⸗ 

phanus vorkommen — und dies iſt bei Ringingen (Martinus), 

Salmendingen (Michael) und Melchingen der Fall — bei der 

Miſſionierung Martinus an die Stelle von Wodan, Michael 
an die von Ziu und Stephanus an die von Fro (dem Pferde⸗ 

gott) getreten ſeien. Andere denken ſtatt an Fro an Donar, den 

Petrus verdrängt haben ſoll. Der Beweis für eine ſolche An⸗ 

nahme wird ſich allerdings ſchwer erbringen laſſen. Die er⸗ 

wähnten drei Orte liegen an Römerſtraßen, bei Melchingen 
war eine größere römiſche Niederlaſſung. — Kapellen des 

hl. Stephanus ſind in Hohenzollern nicht vorhanden; ſiehe 

übrigens auch das Kompatronat unſeres Heiligen in Anter⸗ 

owingen und in Ablach. 

kuratien. In der Diözeſe Rottenburg betrug die Zahl der Stephanskirchen 

1878 bei 675 Pfarreien 17. Das Patrozinium unſeres Heiligen iſt ſomit in 

beiden Diözeſen nicht beſonders häufig. Doch mögen dem heiligen Erz— 

märtyrer früher noch weitere Kirchen geweiht geweſen ſein, die jetzt prote⸗ 

ſtantiſch ſind.
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6. St. Johannes, Apoſtel und Evangeliſt. 

Die Stadtpfarrkirche in Sigmaringen hat als Pa⸗ 

tron den heiligen Apoſtel Johannes. 1359 wird die Ka⸗ 

pelle des Evangeliſten erwähnt, ſie war Filialkirche für Sig— 

maringen. Dieſes gehörte nämlich damals zur Pfarrei Laiz 
(REC 2, 292 n. 5448). Urſprünglich dürfte die Johanneskapelle 

Burgkapelle geweſen ſein, noch um 1444 hatte ſie dieſen Namen. 

Weil ganz zerfallen, wurde ſie in jener Zeit neu errichtet und 

dann 1444 zu Ehren der Mutter Gottes, des hl. Johannes d. T., 
des hl. Georg, des hl. Andreas und einiger anderer Heiligen 

geweiht. Wenn in der Arkunde der hl. Johannes d. T. ſtatt des 

heiligen Apoſtels Johannes als Patron genannt wird, ſo iſt das 

ohne Zweifel ein Verſehen oder ein Schreibfehler; im Werden⸗ 
bergiſchen Kopialbuch iſt 1464 der Evangeliſt angeführt. Ende 

des 15. Jahrhunderts wurde die Kapelle Pfarrkirche, indem 

nunmehr die Pfarrer von Laiz bleibend ihren Wohnſitz in der 

Stadt nahmen. 1605 erfolgte die Konſekration eines Neubaus 
und 1757 H1761 wurde die jetzige Pfarrkirche errichtet. Immer 
aber war und blieb der Evangeliſt Patron, als ſolcher auch 

1769 und 1828 bezeugt; 1829 iſt als zweiter Patron der hl. Fi⸗ 

delis angegeben!s. Als Schutzheiligen mag der Burgherr den 

Apoſtel bei der Erbauung der Kapelle erwählt haben, der dann 
auch bei Neubauten beibehalten wurde, wie das meiſtens der 
Fall iſt. 

7. St. Jakobus d. A. 
Apoſtelkirchen: Hechingen, Owingen, Imnau, 

Kapellen: (Veringendorf, Jungingen, Glashütte, Ringingen. 

Hechingen wird 786 und 789 genannt und war 1275 

eine Pfarrei. Die Pfarrkirche ſtand außerhalb der Stadt bei 
St. Luzen mit dem hl. Lucius als Patron, ſo 1328. Die frühere 

Stifts⸗ und jetzige Pfarrkirche in Hechingen wurde (erſtmals) 

1472—1488 erbaut und zu Ehren der Mutter Gottes und des 
heiligen Apoſtels Jakobus konſekriert. Dieſe beiden ſind 1495, 
1499 und 1593 als Patrone angeführt, 1594 aber Jakobus 
  

18 Dieſe Angabe iſt aber unrichtig. In der Konſekrationsurkunde von 

1763 iſt nur der heilige Evangeliſt Johannes genannt, dem zugleich auch der 

Hochaltar geweiht wurde



150 Eiſele 

allein. übrigens wird ſchon 1374 eine Jakobskirche in der Stadt 
erwähnt, die damals noch Kapelle war, ſo noch 1435 und 1472; 

1526 und 1535 iſt auch eine Kapelle der Gottesmutter genannt; 

beide waren wohl, wie bemerkt, ohne Zweifel identiſch und die 

Kapelle die Vorgängerin der Stiftskirche ((. unter den Marien— 

kapellen). 1780—1783 erfolgte ein Neubau; die Kirche wurde 

dann 1783 zu Ehren des hl. Jakobus geweiht. Ehemals gab es 

in Hechingen auch eine Jakobsruderſchaft. 

Die Pfarrkirche in Owingen ſtand in der früheren Zeit 

in Oberowingen und hatte als Patron den hl. Georg, ſo noch 

1557. Auch das Pfarr- und Mesnerhaus war noch 1544 im 

Wyler, h. i. Oberowingen. Später befand ſich die Pfarrkirche 

aber in Anterowingen, dem heutigen Owingen; Oberowingen 

beſteht jetzt nicht mehr. In Anterowingen war eine Kapelle der 

Gottesmutter; als Kompatron iſt 1463 auch der hl. Stephanus 

genannt; in dieſem Jahre wurde eine Frühmeßpfründe in die 

Kapelle geſtiftet. 1468 kommt ein Rector eceleS. und ein Früh⸗ 
meſſer des Altares des hl. Jakobus und der ſeligen Jungfrau 

Maria vor. 1488 ſtand der Frühmeßaltar der Mutter Gottes, 

des hl. Stephanus und des hl. Jakobus in der Pfarrkirche in 

Anterowingen, dagegen heißt das Gotteshaus im Jahr vorher 

noch Kapelle und ſo auch 1524. Die Bezeichnung Pfarrkirche 

im Jahre 1488 iſt ſicherlich unrichtig; erſt im 16. Jahrhundert 

traf das zu. Im Laufe der Zeit kam das Patrozinium der 

Mutter Gottes und des hl. Stephanus in Wegfall und der 

hl. Jakobus blieb alleiniger Patron, ſo 1769. Hat vielleicht das 

benachbarte Hechingen einen Einfluß ausgeübt? — Eine Jakobs⸗ 
kirche beſitzt auch Imnau, das frühere Filial von Bierlingen. 

1784 wurde es eine Pfarrei, nachdem es ſchon lange zuvor eine 

Kaplanei gehabt hatte. 1468 iſt der Kaplan des Altars des 

hl. Proti erwähnt, wohl ein Verſchrieb für Jakobi; 1469 wird 

die Kapelle der Gottesmutter, des hl. Jakobus und des hl. Mi⸗ 

chael angeführt; der letztere Patron hing mit dem Michaelsaltar 
und der Michaelspfründe zuſammen. Jetzt iſt der hl. Jakobus 

alleiniger Patron, ſo auch 1769. — Eine Kapelle des heiligen 

Apoſtels Jakobus gab es ehemals in Veringendorf. Sie iſt 

1697 genannt, in der Aufklärungszeit aber abgegangen. — Die 

bereits erwähnte Kapelle U. L. Frau und jetzige St. Annakapelle
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Jungingen hieß 1737 St. Jakobs- und Annakapelle, hatte 
alſo damals als erſten Patron unſern Apoſtel; auch war in 

Jungingen bie Jakobsbruderſchaft errichtet. Patronat und Bru⸗ 
derſchaft ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach von Hechingen nach 

Jungingen gekommen. Nunmehr wird der hl. Jakobus nicht 

mehr genannt. — Eine Jakobskapelle wurde 1846 in Glas⸗ 

hütte, Pfarrei Walbertsweiler, neu erbaut. Jetzt iſt ſie, wohl 
irrtümlich, eine Joſephskapelle geworden. Bereits 1828 und 

noch 1863 war daſelbſt ein Heiligtum des Apoſtels vorhanden. 

Die Kapelle wurde ſchon lange vorher von den Herren 
v. Schmidsfeld, den Erbauern der Glashütte, im Jahre 1702 

erſtellt v. 1421 wurde in Trochtelfingen eine Jakobspfründe auf 

den Altar dieſes Apoſtels geſtiftet (FAuB. VI 239 n. 149, §. 

Möglicherweiſe könnte auch in Ringingen eine Jakobs— 

kapelle geſtanden haben. In dem Ringinger Fleckenbüchlein von 
1530 iſt bei den Zaunſtellen, alſo draußen im Felde, neben 

St. Bernhard auch von St. Jakoben die Rede. Vielleicht war 
damit die Kapelle gemeint, von der 1661 bemerkt iſt, daß ſie 

draußen im Felde ſtand, ohne Altar, nunmehr aber abgegangen 
ſei. Doch könnte damit auch bloß ein Bildſtöckle gemeint ge— 

weſen ſein, wie es ſolche damals gab. 

Die Reliquien des hl. Jakobus kamen ſpäter nach San 
Jago di Compoſtella in Spanien. Die Stätte wurde dann ein 

berühmter Wallfahrtsort, wohin im Mittelalter manche aus 

Deutſchland pilgerten. Dadurch wuchs die Verehrung des Apo⸗ 

ſtels auch bei uns. In der Erzdiözeſe Freiburg haben 24 Kirchen 
ſein Patrozinium. Was oder wer aber näherhin ſeine Wahl 

zum Kompatron der Kapelle und dann der nachherigen Pfarr⸗ 

kirche in Hechingen verurſacht hat, läßt ſich nicht ſagen. Ob man 

beim Patrozinium in Imnau an die alte, nicht allzuweit ent⸗ 

fernte Jakobskirche in Ihlingen, die Mutterkirche von Horb, 

denken darf, iſt ungewiß. 

8. St. Markus, Evangeliſt. 

Das Gotteshaus in Stein hat als Patron den hl. Mar⸗ 

kus. Es iſt die einzige Kirche in Hohenzollern, die den Namen 

19 Glashütte gehörte zum Kloſter Wald. Die damalige Abtiſſin war 

M. Jakobina v. Bodmann (1681—1709). Verdankte vielleicht der hl. Jako⸗ 

bus ſein Patrozinium daſelbſt der Abtiſſin Jakobina? 
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dieſes Evangeliſten trägt; ſonſt ſind ihm in der Erzdiözeſe noch 
drei weitere Kirchen geweiht. Stein war 1275 eine Pfarrei, zu 

der Bechtoldsweiler und Sickingen als Filialen gehören. Mar⸗ 

kus iſt 1474, 1544 und 1769 als Kirchenheiliger angeführt““. 

830 erhielt Reichenau Reliquien vom hl. Markus, auch gab es 

dort 1048 eine Kapelle unſeres Heiligen. Ob aber ſein Patro⸗ 

zinium in Stein von Reichenau beeinflußt war, läßt ſich nicht 

nachweiſen. 
Der hl. Markus ſcheint übrigens kaum der urſprüngliche 

Patron für Stein geweſen zu ſein. Im Lagerbuch von Stein 

von 1544 werden zwei Pfarrkirchen genannt: „St. Marxen zu 

Stein und St. Martin zu Riederhechingen als Patrone beider 

Pfarrkirchen daſelbſt.“?“ Die Martinskirche, die auch 1419 er⸗ 

wähnt wird, ſtand ungefähr in der Mitte zwiſchen Stein und 

Niederhechingen am Martinsberg; vermutlich war ſie anfäng— 
lich, zur Zeit der Chriſtianiſierung, das gemeinſame Gotteshaus 

für beide Orte, und erſt ſpäter bekam Stein den hl. Markus. 

Bei der Martinskirche befand ſich ehemals auch ein Gottesacker; 
1549 war er zu einer Wieſe gemacht, das Erträgnis, Heu und 

Ohmd, ſtand dem Pfarrer in Stein zu. 1813 wurde das Kirch⸗ 

lein von der Herrſchaft verkauft und abgebrochen. 1413 war 
die Eingemeindung von Niederhechingen in die Stadt erfolgt. 

9. St. Joſeph, Nährvater Jeſu. 
Kirchen: Ablach, Ringingen (2. Patron). 

Kapellen: Sigmaringen (3), Rangendingen, Gammertingen, Bur- 

ladingen, Inzigkofen, Selgetsweiler, Ringgenbach, Hechingen (2), Imnau, 

Priorberg (Dettingen), Haigerloch, Beuron, Glashütte. 

Die allgemeine öffentliche Verehrung des hl. Joſeph iſt 

verhältnismäßig ſpäteren Urſprungs, entſprechend dem verbor⸗ 

genen Leben des Nährvaters, wenngleich manche Heilige, wie 

Thereſia, Franz von Sales u. a., zu ihm eine beſondere Andacht 

20 Der hl. Markus iſt auch Ortspatron für alle drei Gemeinden. 

21 Die Bezeichnung der Martinskirche als Pfarrkirche im Jahre 1544 

hat nichts Auffallendes, inſoſern als frühere Pfarrkirchen noch lange nachher 

dieſen Namen hatten, wenn ſie auch ſeit vielen Jahren nicht mehr ſolche 

waren. Damals war die Martinskirche ſicherlich keine Pfarrkirche mehr. 
An ihre Stelle war für Hechingen St. Luzen bzw. die Jakobskirche getreten, 

und in Stein verehrte man den hl. Markus als Patron der Pfarrkirche 

dortſelbſt.
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hatten. Die allgemeine Feier des Joſephsfeſtes wurde von den 

Päpſten Gregor XXV. und Arban VIII. erſt 1621 und 1642 

angeordnet. In den Konſtitutionen und Dekreten der Konſtan⸗ 

zer Diözeſanſynode von 1609 unter dem Fürſtbiſchof Jakob Fug⸗ 

ger, neu herausgegeben auf Anordnung des Biſchofs Marquard 

Rudolf v. Rodt im Jahre 1701, iſt das Feſt des hl. Joſeph noch 

nicht als gebotener Feiertag aufgeführt. Dagegen wird es am 

Schluß der Dekrete von 1701 in einem notandum ausdrücklich 

als gebotener Feiertag, der ſchon ſeit einiger Zeit feſtlich be— 

gangen worden ſei, beſtimmt. 

Daher erklärt es ſich, daß unſerem Heiligen nur eine 

Pfarrkirche in Hohenzollern geweiht iſt, nämlich in Ablach, 

wo er 1828 als erſter Patron angeführt wird neben der hl. Anna. 

Dazu iſt dieſes Patronat noch zweifelhaft und wohl ſelbſt irr— 

tümlich; das Nähere ſiehe bei dem Patrozinium des hl. Lau— 

rentius. — In der Konſekrationsurkunde in Ringingen von 

1724 iſt der hl. Joſeph als Mitpatron angegeben, jetzt aber wird 

er nicht mehr genannt. Das Gotteshaus hat den hl. Martinus 

als Schutzheiligen. 

Dagegen gibt es eine größere Anzahl (16) von Kapellen, 

die dem Nährvater heilig ſind, auch aus neuerer Zeit. Die 

älteſte Joſephskapelle ſcheint in Sigmaringen zu ſein. 1629 

ließ Fürſt Johann auf dem Scheibenberg eine Kapelle neu er⸗ 

bauen oder reſtaurieren. Es iſt freilich nicht ſicher, ob die Ka⸗ 

pelle ſchon damals den hl. Joſeph als Patron halte. Bei der— 

ſelben befand ſich früher eine Eremitage, die 1811 abgebrochen 

wurde. Ehemals wurde in der Kapelle an den Samstagen bzw. 

am Mittwoch Meſſe geleſen. Dem heiligen Nährvater iſt ſeit 1884 

auch die Kapelle im Joſephinen ſtift in Sigmaringen geweiht 

und ebenſo die Krankenkapelle im Kloſter Gorheim. — Eine 
Joſephskapelle beſitzt weiter Rangendingen. 1717/18 herrſchte 

in der Gegend eine Viehſeuche. Da ſie an Rangendingen glück⸗ 

lich vorüberging, gelobte und erbaute die Gemeinde eine Kapelle 

zu Ehren des hl. Joſeph, des hl. Wendelin und des hl. Johan⸗ 

nes Nepomuk, die dann 1747 konſekriert wurde. Im Real⸗ 

ſchematismus von 1863 heißt ſie Wendelinuskapelle; im „Erz⸗ 

bistum Freiburg“ von 1910 iſt ſie als Joſephskapelle auf⸗ 

geführt. — Eine kleine Kapelle unſeres Heiligen, ohne Altar,
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ſteht in Gammertingen auf dem Gewand Altenburg. Dieſer 

Rame läßt eine frühere Burg am Platz vermuten. — Eine Ka— 

pelle des Nährvaters treffen wir auch in Burladingen, um 
1810 erbaut. Sie iſt vermutlich die Nachfolgerin der Kapelle 

auf der Schluchten (Schlicht), die Merian in ſeiner Topographie 

von Schwaben 1643 erwähnt und die auch daſelbſt auf der 

entſprechenden Karte eingezeichnet iſt; doch lag ſie etwas weſt— 

licher als die jetzige Joſephskapelle??. — Ein Joſephsheiligtum 

befindet ſich weiter im aufgehobenen Kloſter in Inzigkofen, 
1756 und zwiſchen 1659—1700 erwähnt. Fürſt Meinrad 1. 

von Hohenzollern-Sigmaringen (1638—1681), der zwei Töchter 

im Kloſter hatte, ließ die Kapelle einrichten. Das Altarbild zeigt 
die Vermählung des hl. Joſeph mit Maria. — Der neueren und 

neueſten Zeit gehören an die Joſephskapellen in Selgetswei— 

ler, Pfarrei Liggersdorf, 1874 erbaut, in Ringgenbach, 

Pfarrei Menningen, 1890 erſtellt, im Eugenienſtift in Hechin- 

gen, 1904 eingeweiht, und im Altersheim daſelbſt ſeit 1926, 

im Fürſtenbau in Imnau, 1909 eingerichtet, auf dem Prior— 

berg, Pfarrei Dettingen, 1926 erbaut, im St. Joſephshaus in 

Haigerloch, das 1924 fertiggeſtellt wurde. — Den hl. Joſeph 

hat auch die Abtskapelle zu Beuron zum Patron, dagegen iſt 

in Maria⸗-Troſt an die Stelle des Nährvaters die Mutter Got— 
tes getreten. — Die nunmehrige Joſephs- und frühere Jakobs⸗ 

kapelle in Glashütte wurde oben bei den Patrozinien des 

hl. Jakobus angeführt. Die jetzige Bezeichnung als Joſephs⸗ 

kapelle hängt vermutlich mit der angebrachten Statue des Nähr— 

vaters zuſammen. 

10. Die heilige Mutter Anna. 

Kirchen: Ablach (2. Patron), Jungnau, Haigerloch. 

Kapellen: Salmendingen, Jungingen, Igelswies, Bingen, Gor⸗ 

heim, Wald, Veringenſtadt, Vilfingen. 

Die allgemeine Verehrung der hl. Anna begann im Orient 
viel früher als im Abendland, wo dieſelbe (von Rom in der 

22 Die Kapelle von 1643 ſtand auf der Waſſerſcheide. Das Regen⸗ 
waſſer floß von der einen Dachſeite der Fehla zu und ſo in die Donau, von 

der andern Dachſeite nahm es ſeinen Weg in die Starzel und kam ſo in 

den Rhein. — In der jetzigen Joſephskapelle ſtand früher die Statue Jeſus 

an der Geißelſäule.
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altchriſtlichen Zeit abgeſehen. Die Schriftltg.) erſt im 14. Jahr⸗ 
hundert in Aufſchwung kam. 1378 geſtattete Papſt Urban VI. 

die öffentliche Verehrung für England; Sictus IV. (1471 bis 

1484) genehmigte ihren Kult überhaupt, und Gregor XIII. be⸗ 

ſtätigte 1584 das Feſt der hl. Anna für den 26. Juli. Ihre 

Verehrung war namentlich am Rhein eine rege. Mainz hatte 

das Haupt der hl. Anna, das dann 1506 nach Düren übertragen 

wurde. 1397 gab es im Münſter in Konſtanz einen St. Annen⸗ 

altar (RET. III 7493). 
1828 erſcheint die hl. Anna als Kompatronin in Ablach; 

1863 iſt ſie als einzige Kirchenheilige genannt; jetzt werden als 

Patrone des Gotteshauſes wieder der hl. Joſeph und Anna 

bezeichnet (ſ. das Nähere beim Patrozinium des hl. Lauren— 

tius). — In Jungnau war die Kapelle 1433 geweiht zu 
Ehren der hl. Anna, 1440 und 1448 aber zu Ehren A. L. Frau 

und St. Anna; 1488 wird nur die letztere genannt, und 1501 iſt 

St. Anna Hausherrin in der Kirche zu Jungnau. Auch in der 

nachfolgenden Zeit wird nur dieſe als Patronin erwähnt. Die 

Kapelle war urſprünglich ohne Zweifel Burgkapelle, ſei es, daß 

ſie von den Beſitzern der Schiltowe oder von denen der Jungen— 

owe, den Herren von Jungingen, den Nachfolgern der Schilt— 

ower, im 14. Jahrhundert erbaut wurde; damit würde ſich auch 

das Patronat der hl. Anna erklären. Möglicherweiſe könnten 

auch erſt die Herren von Reiſchach (ſeit 1367) die Erbauer ge⸗ 

weſen ſein. Jungnau war ehemals Filial von Veringendorf und 

wurde erſt 1871 Pfarrkuratie und dann 1889 eine förmliche 

Pfarrei. Von Ablach abgeſehen, iſt das Gotteshaus in Jungnau 

die einzige Pfarrkirche in Hohenzollern und in der Erzdiözeſe 

überhaupt, die der Mutter Anna heilig iſt. In der Diözeſe 

Rottenburg gab es 1878 drei St. Anna-Pfarrkirchen. — In 

Haigerloch beſtand in der Oberſtadt 1507 und 1515 und wohl 

noch früher eine St. Annakapelle. 1520 ſtiftete die Gemahlin 

des Grafen Franz Wolfgang von Zollern, Roſina geb. Mark⸗ 

gräfin von Baden, eine Kaplanei und Prädikatur zur Kapelle. 
1753—1755 erbaute Fürſt Joſeph die jetzige St. Annakirche 

(Godler-Müller 525 f.). 
Dazu kommen noch vier Annakapellen, vier andere ſind 

abgegangen. Die Annakapelle auf dem Kornbühl bei Sal—
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mendingen wird 1507 erſtmals erwähnt; ſie dürfte aber ſchon 
im 15. Jahrhundert erbaut worden ſein. Früher wohnten Ere⸗ 

miten bei der Kapelle, ſo 1706 und 1824, 1872 wurde das 

Bruderhäuschen abgebrochen. Die Kapelle war und iſt auch 

jetzt noch eine Wallfahrtskapelle. — Eine St. Annakapelle be⸗ 

ſitzt auch Jungingen. Sie war zuerſt ein Heiligtum U. L. Frau, 

ſo 1544; 1661 und 1708—1737 aber iſt die hl. Anna als Pa⸗ 

tronin genannt; 1737 war die Kapelle dem hl. Jakobus und 

der hl. Anna geweiht; jetzt iſt letztere als alleinige Schutzpatronin 

angeführt, ſo auch um 1788, 1745 heißt es: St. Annakapelle 

erbaut; vielleicht wurde ſie damals einzige Patronin oder kam 

wenigſtens an die erſte Stelle; ſiehe auch bei den Kapellen der 
Gottesmutter und des hl. Jakobus. — Eine Kapelle der Mutter 

Anna treffen wir noch in Jgelswies, dem Filial von Meß— 

kirch, die 1719 erwähnt wird und 1823 neu erbaut wurde?s, und 

in Bingen (ohne Altar). — Eine Annakapelle ſtand 1648 bei 

Gorheim, Sigmaringen, die mehrmals genannt iſt, ſo noch 

1770; 1827 aber war ſie abgegangen. — Eine Kapelle der hei⸗ 

ligen Mutter gab es auch in Wald bis 1827, ebenſo in Vil— 

fingen bis 1840, ſiehe das Patrozinium vom hl. Johannes 

und Paulus. — Ein Kapellenheiligtum beſaß St. Anna endlich 

23 Von Zgelswies weiß die Zimmeriſche Chronik (II, 440 und 441) 

folgendes zu erzählen: Am 1513 war in Zgelswies eine große Wallfahrt 

entſtanden, und zwar, wie es ſcheint, zur Mutter Gottes. Es kamen nun 

viele Leute dahin, die auch opferten. Der Pfarrer von Meßkirch, Adrian 

Dornfogel, wollte, weil Igelwies Filial von Meßkirch war, die Hälfte des 

Opfergeldes beanſpruchen. Die Abliſſin von Wald, der die niedere Gerichts⸗ 

barkeit in Igelswies zuſtand, widerſprach aber und verlangte, daß die Pfleger 

die Gottesgaben einnehmen und auch den Amtleuten darüber Rechnung 
geben ſollten. Der Pfarrer beſchloß nun, mit ſeinen Geſellen und Ver⸗ 

wandten das Geld in ZIgelswies zu holen. Die Abtiſſin erhielt von dieſem 
Vorhaben Kenntnis und teilte es dem Grafen Chriſtoph von Werdenberg, 

dem Schirmherr des Kloſters, mit, der dann Bewaffnete nach Igelswies 

ſchickte und ſo das Vorhaben des Pfarrers vereitelte. Die Heiligenpfleger 

erbauten hierauf, von dem Geld „das capellin“ zu Igelswies. Die Wallfahrt 

ging in wenigen Jahren ab und kam dafür in Engelswies auf. Ob die 

erbaute Kapelle eine beſondere St. Annakapelle war neben einem ſchon be⸗ 

ſtehenden Gotteshaus oder ob letzteres als St. Annaheiligtum neu erſtellt 

wurde, iſt aus der Angabe der Chronik nicht erſichtlich. Wieweit übrigens 

die Erzählung hiſtoriſch iſt, wird ſchwer zu ſagen ſein. Der Chroniſt war 

kein beſonderer Freund von Pfarrer Dornfogel. 
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in Veringenſtadt. Es wird im 17. Jahrhundert angeführt, 

iſt jetzt aber verſchwunden, weil vermutlich in der Aufklärungs— 

zeit abgebrochen?“. Bei der Kapelle war die St. Anna-Bruder— 

ſchaft errichtet geweſen. 1752 erwähnt. 

Wer oder was das Patrozinium der hl. Anna in den ein— 

zelnen Kirchen und Kapellen näherhin veranlaßt hat, entzieht 

ſich unſerer Kenntnis. 

11. Die heiligen Engel und der hl. Raphael. 

Eine neue Engelkapelle befindet ſich im Hauſe St. Mau— 

rus bei Beuron, während die Krankenkapelle im Kloſter dem 

hl. Raphael geweiht iſt. 

II. Die Patrozinien von fränkiſchen Heiligen. 

1. St. Martinus. 

Kirchen: Ringingen, Trochtelfingen, Kettenacker, Hettingen, Inne⸗ 

ringen, Beuron, Dießen, Levertsweiler (2. Patron), Kappel, Nieder⸗ 

hechingen. 

Als die Alemannen um 500 unter die Oberherrſchaft der 

Franken gekommen waren, begann die Miſſionierung Süd— 

deutſchlands vor allem durch fränkiſche, iro⸗ſchottiſche und angel⸗ 

ſächſiſche Glaubensboten, die dann eine Reihe von Jahren 

dauerte. Namen von Miſſionären in Hohenzollern ſind nicht 
bekannt (ſ. Hermentingen und Walbertsweiler bei den Gallus— 

kirchen). Bei der Erbauung von Kirchen wurden aber nicht bloß 

die alten, allgemein verehrten Heiligen zu Schutzpatronen ge⸗ 

nommen, ſondern auch die Heimatsheiligen der Glaubensboten. 

Der Nationalheilige der Franken war der heilige Biſchof Mar⸗ 

tinus ( um 400). Ihn wählten ſie deswegen gerne zum Patron 

der Gotteshäuſer. Auch die Inhaber von Königs- und Herren⸗ 

höfen errichteten auf ihrem Beſitze Kirchen, die ſie als Eigen⸗ 
herren vor allem gleichfalls dem hl. Martinus weihten. Dorn 
(35) glaubt, daß die Mehrzahl der Martinskirchen ihre Ent⸗ 

ſtehung nicht den Glaubensboten und auch nicht den Klöſtern 

24 Nach der Sage ſoll die Kapelle von einem Burgherrn dortſelbſt ge⸗ 

ſtiftet worden ſein an der Stelle, wo er über einen Felſen geſtürzt war. 

Der Platz heißt jetzt noch Irrgang. Der Name könnte eine Beſtätigung der 

Sage ſein. 
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und Stiften verdankt, ſondern dem Fiskus. Die Franken nah— 
men nämlich ehemaliges römiſches Gut in Alemannien als 

Reichsgut in Beſitz, das dann fränkiſche Große erhielten und 

auch für die Gaugrafen beſtimmt wurde. Die Martinskirchen 

der Miſſionäre wurden, wie ſchon angeführt, häufig die Mutter— 

kirchen und nachher die Arpfarreien für die umliegenden Orte. 

Der hl. Martinus iſt Patron in den fünf zuerſt genannten 

Orten, dazu kommt dann noch das benachbarte württembergiſche 

Großengſtingen. Es erſcheint faſt auffallend, daß in ſechs ein— 

ander ziemlich nahe gelegenen Orten der Rauen Alb ſich das 
Patrozinium des hl. Martinus findet. Dieſe Orte waren natür— 

lich nicht alle Arpfarreien. Man wird deswegen neben eifriger 

Miſſionstätigkeit an Fiskalgut in der Gegend denken dürfen, 

und zwar um ſo mehr, als auch Gammertingen einen Franken— 

heiligen hat, den hl. Leodegar, wenngleich hierüber nichts 

Näheres mehr bekannt iſt. 

Martinus wird 1692 in Ringingen mit Anna als 

Kirchenheiliger angeführt; ſollte St. Anna da erwähnt ſein im 

Hinblick auf ihr Heiligtum auf dem benachbarten Kornbühl? 

Wie bemerkt, wird bei der Kirchenkonſekration im Jahre 1724 

der hl. Joſeph als zweiter Patron genannt. Der Bistumskatalog 

von 1769 hat als Patron nur den hl. Martin. Die Kirche geht 

ſicherlich bis ins 8. Jahrhundert zurück (. Salmendingen bei den 

Michagels- und Melchingen bei den Stephanskirchen). — Die 

Stadt Trochtelfingen führte ſchon 1333 in ihrem Siegel das 
Bild des hl. Martinus. 1320 waren die Stadt und die Pfarr— 
kirche verbrannt worden, wurden aber von neuem erbaut. Als 

Kirchenpatron iſt unſer Heiliger 1368, 1441 und 1467 bezeugt. 

Zu Trochtelfingen gehörten ehemals als Filialen Hörſchwag, 

Steinhilben, Wilfingen (alle drei bis ins 19. Jahrhundert) und 
Meidelſtetten bis zur Reformation; letzteres hatte den hl. Ot⸗ 

mar als Schutzpatron. Otmar war Abt in St. Gallen (F 761). 

Die Kirche in Kettenacker wird 1194 erwähnt (WeAB. 
I 307) und 1492 „die Kirche oder der Altar“ der Jungfrau 

Maria, des hl. Martinus und der hl. Margarete angeführt. 
1601 und 1769 iſt nur Martinus als Patron genannt. Die 

Kirche war urſprünglich wohl eine Eigenkirche, die dann wegen 

den benachbarten St. Martins⸗Gotteshäuſern gleichfalls dieſen
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Patron erhielt. Oder ſollte der Ketto gar ein fränkiſcher Großer 

geweſen ſein? Das Patrozinium könnte übrigens auch auf Zwie— 

falten zurückgehen. In der Kloſterkirche dort wurde ſchon 1103 

ein Altar unſeres Heiligen geweiht. Zwiefalten hatte ehemals 

Beſitz in Kettenacker. — 1405, 1491, 1584 und 1796 finden 

wir den hl. Martin in Hettingen, deſſen Pfarrkirche 1220 
erwähnt wird. 

In Inneringen war ihm die Kirche 1392, 1419, 1476 

und 1769 geweiht. Man darf für die Errichtung der Martins- 
kirchen auch in Trochtelfingen, Hettingen und Inneringen wenig— 
ſtens das 8. Jahrhundert annehmen. — In Beuron gab es 

ſchon 850 oder 861 eine Kirche (MH. 19, 147; WelB. I 137). 

1097 hieß ſie Martinskirche, war aber konſekriert zu Ehren der 

Mutter Gottes, ſo auch 1125 (MH. 19, 157; Peter, Suev. 
Ecel. 213 f.). 1251, 1253 und 1276 hatte ſie Maria und Mar⸗ 
tinus zu Patronen, ebenſo 1582, während ſie 1362, wo ſie 

zugleich als Pfarrkirche bezeichnet iſt, als der Mutter Gottes, 

dem hl. Martinus, dem Täufer und allen Heiligen, deren Reli⸗ 

quien ſich in der Kirche befanden, geweiht erwähnt wird. Zwi— 

ſchen 1305 und 1378 (ohne genaue Angabe der Jahreszahl) 

heißt ſie Marienkirche (Rieder, Römiſche Quellen 621). Der 

Katalog von 1769 hat Martinus als Kirchenheiligen, ſo noch 
1828 und 1863; jetzt ſind Maria und Martinus die Kirchen— 

patrone. Urſprünglich dürfte das Gotteshaus eine Martinskirche 

geweſen ſein. Der vielleicht an anderer Stelle aufgeführte Neu⸗ 

bau um 1097 wurde dann der Mutter Gottes geweiht und ver⸗ 

mutlich der hl. Martinus als Kompatron beibehalten. Boſ⸗ 

ſert j. möchte den hl. Martin in Beuron als einen Ableger 

von Fridingen anſehen, das den hl. Martinus und Leodegar 

als Kirchenheilige hat. — Kirchenheiliger iſt Martinus weiter 

in Dießen, das bis zur Reformation Filial der Arpfarrei 

Oberiflingen (jetzt württembergiſch und proteſtantiſch) war. 
Die Kapelle unſeres Heiligen wird 1347, 1472 und 1769 er⸗ 

wähnt. Die Kirche in Oberiflingen hatte den hl. Michael zum 

Patron, und das benachbarte Leinſtetten verehrt den hl. Se— 

phanus. Waren da in früheſter Zeit vielleicht Kultſtätten von 

Wodan, Ziu und Fro oder Donar? Freilich wird das Gottes— 

haus in Dießen als urſprüngliches Filial kaum ſo weit zurück—
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reichen. — In Levertsweiler beſteht das Patrozinium der 

hl. Luzia. Die Kirche ſcheint aber zuerſt dem hl. Martinus 

geweiht geweſen zu ſein. Als ſie durch eine Feuersbrunſt ver— 

wüſtet und dann ein neuer Altar errichtet worden war, kon⸗ 

ſekrierte der Weihbiſchof dieſen (auch die Kirche?) zu Ehren 

des hl. Martinus im Jahre 1278 (CS. II 215). Zugleich verlieh 

er den Kirchenbeſuchern am Jahrestag der Weihe, am Feſte der 

hl. Luzia, einen Ablaß von 40 Tagen. Das mag die Arſache 

geworden ſein, daß ſpäter dieſe Heilige als Patronin erſcheint, 

ſo 1692/93, 1761 und 1769. Uhnliches kam auch anderwärts 
vor (§F DA. XXII 127). Noch 1548 iſt die Rede von St. Mar⸗ 
tinusäckern in Levertsweiler. Im 17. Jahrhundert wollte dem 

Anſchein nach Salem an die Stelle der hl. Luzia den hl. Pan⸗ 

kratius ſetzen. Von 1668 f. an iſt in den Rechnungen Pan— 

kratius als Patron angegeben. Die Levertsweiler blieben aber 
der hl. Luzia treu bis auf den heutigen Tag. Doch iſt jetzt der 
hl. Martinus wenigſtens als zweiter Patron angeführt; 1863 

war es noch nicht der Fall. Gab es vielleicht einmal ein Königs⸗ 

gut in Levertsweiler? 1228 iſt der Pleban in Levertsweiler 

erwähnt (RET. I 1397). — In Kappel wurde 1710 (17162) 
eine Kapelle erbaut zu Ehren des hl. Martinus. Früher war 

Kappel eine eigene Pfarrei (mit mehreren Filialen), die aber 

1387 wegen ungenügenden Einkommens Walbertsweiler in⸗ 

korporiert wurde (REC, III 7061). Vermutlich hat ſchon die 

ehemalige Pfarrkirche unſern Heiligen zum Patron gehabt. 

Dafür ſpricht auch ein Bild auf einer Holztafel: Chriſtus am 
Kreuz; darauf befindet ſich neben andern Heiligen auch der 

hl. Martinus; das Bild ſtammt aus dem Jahre 1569. Kappel 
kommt 1183 vor; das damals angeführte Kapella (WuB. II 

231) dürfte eher unſer Kappel als der gleichnamige Ort im 
OA. Riedlingen geweſen ſein. — Das Martinskirchlein in 

Niederhechingen wurde beim Patrozinium des hl. Markus 

in Stein erwähnt. — Später ſcheint ein gewiſſer Stillſtand im 

Kult des Heiligen eingetreten zu ſein. Kapellen des hl. Mar⸗ 

tinus finden ſich in Hohenzollern keine?s. Nur wenige Bene⸗ 
  

25 Dagegen iſt es etwas auffallend, daß mehrere Orte mit Martins- 

kirchen verhältnismäßig viele ſonſtige Kapellen beſitzen bzw. beſaßen, ſo 

Trochtelfingen, Ringingen, Hettingen, Inneringen.
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fizien und Altäre tragen ſeinen Namen. In der Zeit zwiſchen 

1372- 1391 wurde in Bingen eine Kaplanei auf den Altar des 

hl. Martinus und des hl. Nikolaus geſtiftet und 1492 in Hechin⸗ 

gen die St. Martinspfründe errichtet. Immerhin ſind die zehn 

Martinskirchen in Hohenzollern eine anſehnliche Anzahl von 
Kirchen des heiligen Biſchofs?s. Auch wurde noch 1609 und 
1701 das Feſt unſeres Heiligen in der Diözeſe Konſtanz als ge— 

botener Feiertag begangen. 

2. St. Leodegar. 

Der fränkiſchen Zeit darf man auch den hl. Leodegar, Mär— 

tyrer und Biſchoſ von Autun (J 678), in Gammertingen 
zuweiſen. 1569 iſt die Leodegarspflege erwähnt und 1769 

Leodegar als Kirchenpatron. In der Kirche fand Graf Alrich I. 

1101 ſeine Grablege. Sie iſt die einzige Kirche dieſes Heiligen in 

Hohenzollern, dürfte aber vielleicht etwas ſpäter als die Mar— 

tinskirchen in Ringingen und Trochtelfingen entſtanden ſein. Gam⸗ 

mertingen war eine bedeutende alemanniſche Niederlaſſung; bis 
1907 wurden ungefähr 300 Gräber aufgedeckt und viele Funde 

gemacht, darunter 1902/03 drei Goldblattkreuze (Andreas— 

kreuze?). Ob die letzteren aber ſchon eigentlich chriſtliche Zeichen 

ſein ſollten, iſt ſraglich; auch läßt ſich nicht feſtſtellen, welcher 
Zeit die Grabſtätten angehören, ob dem 6. oder 7. Jahrhundert 

(Gröbbels, Der Reihengräberfund von Gammertingen 1905). 

3. St. Dionyſius. 

Patron in Schlatt iſt der fränkiſche Heilige Dionyſius, 

Märtyrer und Biſchof von Paris (F 272), er iſt auch Nothelfer. 

Nach Dorn (13, 229) drängte der Kult des hl. Dionyſius unter 
Karl Martell den hl. Martinus etwas zurück. In Worms gab 
es um 823 eine Dionyſiuskirche. Ob aber bis in jene Zeit das 

Gotteshaus in Schlatt zurückreicht oder noch früher, läßt ſich 

nicht nachweiſen. Die Lage auf dem Berge könnte möglicher— 
weiſe dafür ſprechen. Dem hl. Dionyſius war die Abteikirche 

26 In der Erzdiözeſe Freiburg gab es 1907 53 Martinspfarrkirchen 

(mit Einſchluß von ſechs hohenzolleriſchen Kirchen des Heiligen), Filialkirchen 

mit dem Patrozinium des hl. Martin ſind dabei nicht mitgezählt. Der 

Katalog für Rottenburg von 1878 ſührt 61 Pfarrkirchen mit dem Patronat 

des heiligen Biſchofs an. 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F XXXIIII. 11
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St. Denis in Frankreich geweiht, die im 12. Jahrhundert von 

vielen Pilgern beſucht wurde, die dann ſeine Verehrung för— 

derten. In den rheiniſchen Diözeſen ſind ihm viele Kirchen ge— 

weiht (Samſon 174f.). Der Sage nach ſoll die Kirche in Schlatt 

ehemals Maria im finſteren Wald zur Patronin gehabt haben. 

Es mag allerdings der Wald in der früheren Zeit bis zur Kirche 
ſich erſtreckt haben. Schlatt war 1275 eine eigene Pfarrei, kam 

aber 1546 als Filial zur Pfarrei Jungingen. Als Patron iſt der 

hl. Dionyſius 1488 und 1544 genannt, ebenſo 1769. In Schlatt 

iſt die einzige Kirche in Hohenzollern, die ihn verehrt; auch das 

1900 erbaute zweite Gotteshaus hat ihn als Schutzheiligen. 

4. St. Agidius. 

Als Schutzheiligen in Höfendorf treffen wir den hl. Agi⸗ 

dius, Einſiedler und Abt, um deſſen Kloſter ſich die nach ihm 

benannte Stadt St. Gilles in Südfrankreich erhob. Sein Grab 
wurde ein ſehr beſuchter Wallfahrtsort (F 720). Er zählt auch 

zu den Nothelfern. Kirchlich gehörte Höfendorf ehemals zur 

Pfarrei Bierlingen. 1468 iſt der Kaplan in Höfendorf erwähnt 

(FDA. XIII 104), und 1487 beſtätigte der Biſchof von Konſtanz 
die Stiftung einer Altarpfründe der ſeligſten Jungfrau Maria 

und des hl. Agidius in der Kapelle zu Höfendorf (Protokoll⸗ 

bücher in Freiburg). 1523 war dieſe zu Ehren des hl. Agidius 

geweiht. 1754 erfolgte die Errichtung einer eigenen Pfarrei; 

in den Bistumskatalogen von 1769, 1779 und 1794 erſcheint 

aber der Ort immer noch als Filial von Bierlingen mit einem 

Kuratkaplan. Als Patron wird in dieſen Jahren gleichfalls der 
hl. Agidius angeführt. Vielleicht weiſt das Patrozinium unſeres 

Heiligen auf das Ziſterzienſerkloſter Bebenhauſen bei Tübingen. 

In Hirſchau, wo es 1359 auch eine Agidiuskapelle gab, bekam 

Bebenhauſen ſchon um 1210 Beſitz (OAB. Rottenburg 232). 

Der „Cluniacenſer-Geiſt“ ſoll nach Boſſert ſen. (286) die Ver⸗ 

ehrung dieſes Heiligen in Schwaben gefördert haben. Höfen⸗ 

dorf iſt von den beiden Orten nicht allzuweit entfernt. Wir 

wiſſen freilich nicht, wann zum erſtenmal eine Kapelle erbaut 
und wem ſie geweiht wurde. Höfendorf ſelber kommt 1095 ur⸗ 

kundlich vor. Ein weiteres Heiligtum des hl. Agidius gibt es in 
Hohenzollern nicht.
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5. St. Hubertus. 

Die Pfarrkirche in Groſſelfingen hat jetzt den hl. Huber— 

tus zum Patron. Groſſelfingen war Filial von Weilheim, er— 
hielt aber 1472 eine eigene Pfarrei. 1395 wurde auf den Altar 
des hl. Johannes d. T. in der Kapelle eine Pfründe geſtiftet 

(REC. III. 7420). Dieſer Heilige war alſo vermutlich Patron 
der Kapelle. 1537 ſind dann der hl. Johannes und Hubertus 

als Kirchenpatrone genannt; zum Täufer war nunmehr der 

hl. Hubertus als zweiter Schutzheiliger hinzugekommen, der 

nachher, wie das auch ſonſt geſchah, an die erſte Stelle trat, 

während der urſprüngliche Patron, Johannes, verſchwand. Laut 
Inſchrift iſt 1703 das Gotteshaus erbaut worden zu Ehren der 

heiligſten Dreifaltigkeit, der ſeligſten Sungfrau wie auch des 

Kirchenpatrones Hubertus. Auch 17569 iſt dieſer als alleiniger 

Kirchenheiliger angeführt. Hubertus war der Sohn des Her— 

zogs Bertrand von Aquitanien und Schüler und Nachfolger des 

hl. Lambert, Biſchof von Maſtricht; er gehört zu den großen 

Biſchöfen der ſaliſchen Franken. Wer das Patrozinium des 

hl. Hubertus in Groſſelfingen veranlaßt hat, läßt ſich nicht mit 

Sicherheit ermitteln. Es iſt das einzige in der ganzen Erzdiözeſe. 

Vermutlich dürften die Herren von Weitingen, die von 1401 bis 

1608 Groſſelfingen und das Schloß Homburg beſaßen, dabei 

mitgewirkt haben. Der hl. Hubertus wurde von vier Ritter— 

orden zum Schutzpatron genommen, ſo auch vom fjülich-ber— 

giſchen, ſpäter bayriſchen Ritterorden. Sollte vielleicht einer 

dieſes Geſchlechtes in jener Zeit ein Hubertus-Ritter geweſen 

ſein? Das Jägerpatronat unſeres Heiligen, das ſchon im 
10. Jahrhundert aufkam, wird wohl mit dem Kirchenpatronat 

nichts zu ſchaffen haben. Der hl. Hubertus wurde auch von 
durch wütende Hunde gebiſſenen Perſonen angerufen. Zahl— 

reiche Gotteshäuſer unſeres Heiligen finden ſich am Rhein. 

6. St. Rupertus. 

Dem hl. Rupertus iſt die Kapelle in Lausheim, dem 
Filial von Magenbuch, geweiht. Rupertus war ein Verwandter 

des merowingiſchen Königshauſes und wurde erſter Erzbiſchof 

von Salzburg und Apoſtel der Bayern (Tum 625). 1274 ver⸗ 

tauſchte Friedrich von Magenbuch ſeinen Beſitz in Lausheim an 

11*
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das Kloſter Salem. Dieſes hatte ſchon 1237 vom Erzbiſchof von 

Salzburg die Ermächtigung erhalten, überall bei-Hallein nach 

Sole zu ſuchen und durſte auch in der Saline dort Salz ſieden 

(CS, J 217); ja, ſchon 1201 hatte Erzbiſchof Eberhard von Salz— 

burg dem Kloſter eine Salzgrube in Waltprunn geſchenkt (CS. 

91). Sollte vielleichtk damit das Patrozinium des hl. Ruper— 

tus, des erſten Erzbiſchofs von Salzburg, zuſammenhängen??“ 

Die Kapelle iſt das einzige Heiligtum des Rupertus in der 

Diözeſe. 

7. St. Leonhard. 

Kirche: Krauchenwies (2. Patron). 

Kapellen: Inzigkofen, Stetten b. Haigerloch, Krauchenwies (Schloß!, 

»Trochtelfingen, Trillfingen. 

Dieſer Heilige beſitzt drei Kapellen in Hohenzollern. In 

Inzigkofen wurde ihm 1460 eine ſolche von einem Bauer 

errichtet, dem ein Anfall am Leibe zugeſtoßen war. In der 

Kapelle kann nicht zelebriert werden. — In Stetten bei 

Haigerloch wird eine Leonhardskapelle ſchon im 15. Jahrhun— 

dert erwähnt, ſo 1477. 1682 war ſie abgebrochen, ſcheint dann 

aber an anderer Stelle wieder aufgebaut worden zu ſein, um 
1769 abermals vernichtet zu werden (Hodler-Müller 407). 1858 

wurde auf dem neuen Gottesacker eine Kapelle errichtet, die im 

Realſchematismus von 1863 als Muttergotteskapelle angeführt 

iſt, während ſie jetzt im „Erzbistum Freiburg“ Leonhadskapelle 

heißt, wohl im Hinblick auf das frühere Heiligtum des hl. Leon— 

hard. — Die Schloßkapelle in Krauchenwies iſt gleichfalls 

dem hl. Leonhard geweiht. Graf Karl II. (1576—1606) ließ 

das alte Haus oder Waſſerſchloß neu aufführen; dabei wird 

auch die Kapelle genannt; eine ſolche hat aber auch im alten 

Schloßz nicht gefehlt; 1519 wird der Altar daſelbſt erwähnt. Als 

* Anm. der Schriftleitung. Erzbiſchof Eberhard war der große 

Wohltäter Salems, ſo daß ſein Wappen in das der Abtei aufgenommen 

wurde. Auf ihn geht deshalb ſicher das Patrozinium zurück. Die romaniſche 

Anlage der Kapelle ſteht dem nicht entgegen. 

27 Der hl. Rupertus ſelber hatte vom Herzog Theodo zu Reichenhall 

20 Salzöfen und Pfannen mit Bedienung, den Dritteil eines Salzbrunnens, 

den Maut und den Salzzehnten erhalten (Faſtlinger, Die Kirchenpatrozinien 

369).
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Patron iſt 1863 der hl. Leonhard angegeben; er dürfte es aber 

von Anfang an geweſen ſein, wenigſtens im neuen Bau. Die 

Pfarrkirche hatte 1666 den hl. Leonhard als Mitpatron, ſo 

auch jetzt noch. Hat dabei die Kirche die Kapelle oder umgekehrt 

die Kapelle die Kirche beeinflußt? Es ſoll übrigens früher noch 
eine weitere Kapelle des hl. Leonhard in Krauchenwies vorhan— 

den geweſen ſein. 
1363 verliehen 21 Biſchöfe der Kapelle des hl. Leonhard 

und Erhard in Trochtelfingen einen Ablaß an beſtimmten 

Tagen. 1367 wird die Kapelle als zu Ehren des heiligen Kreu— 

zes und des hl. Erhard geſtiftet erwähnt, und einige Zeit nachher 

wurde eine Erhardspfründe bei derſelben errichtet. Nunmehr 

iſt der Name des hl. Leonhard verſchwunden. — Eine Leon— 

hardskapelle war früher auch die jetzige Wendelinskapelle in 

Trillfingen, ſiehe beim Patrozinium des hl. Wendelin. — 
Der hl. Leonhard war ein Schüler des hl. Remigius. Er er— 

hielt vom König Clodwig das Recht, unſchuldige Gefangene zu 
befreien; er galt auch als Patron der Landleute und wurde 

gerne bei Krankheiten der Haustiere, zumal der Pferde, an— 

gerufen. Er wird mitunter zu den 14 Nothelfern gezählt (F 557). 

8. St. Eligius. 

Kirche: Rangendingen (2. Patron). 

Kapellen: Kalkofen, Bingen, Neufra (Hochberg), Sigmaringen 

(2. Patron). 

Der hl. Eligius war unter Chlothar II. und Dagobert 1 

Goldſchmied, Münzmeiſter und einflußreicher Hofbeamter, dann 

Mönch und ſchließlich Biſchof von Noyon (Fum 660). Er galt 

als Patron der Goldarbeiter und Schmiede ſowie der Pferde; 

er ſoll einmal einem ſolchen das verlorene Bein wieder angeheilt 

haben. Eligius wird häufig in gedruckten und geſchriebenen 

Schriften mit dem hl. Eulogius verwechſelt. Im Volke ſcheinen 

beide Namen zuſammengefloſſen zu ſein (Ried 68). 

Dem hl. Eligius ſind Kapellen in Kalkofen und in 

Bingen geweiht. In beiden Kapellen iſt er auch auf dem 

Altarbild als Patron der Schmiede dargeſtellt, alſo Eligius. 

Aber dem Portal der Kapelle in Kalkofen iſt das Wap— 

pen des Landkomturs Chriſtian v. Königsegg-Rothenfels (177
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bis 1774) angebracht. Die Kapelle iſt demnach wohl unter ihm 

entſtanden. Im Katalog von 1769 wird der hl. Vitus als 

Schutzpatron angeführt, was vielleicht unrichtig ſein dürfte; oder 

war er vielleicht Kompatron? (ſ. Neufra). 1828 iſt der hl. Eulo⸗ 

gius (ſtatt Eligius) genannt. Der Altar in der Kapelle in Bin— 

gen hat eine Holzſkulptur, die der erſten Hälfte des 16. Jahr— 

hunderts angehören ſoll. Bei der Kapelle werden alljährlich am 
25. Juni die Pferde geſegnet, in Kalkofen dagegen iſt keine 

Benediktion, die Leute bringen zu dem Zwecke ihre Pferde zur 
benachbarten Eligiuskirche in Aftholderberg. — Auch die Ka— 

pelle auf dem Hochberg bei Neufra hat Eligius als Schutz— 
heiligen mit dem hl. Vitus. Sie ſoll als Erinnerung an 14 (2) 

aufeinander folgende Hageljahre und zur Abwendung weiteren 

Anglückes 1751 erbaut worden ſein. Sie heißt auch Kreuzkapelle, 

weil zugleich dem heiligen Kreuz geweiht. Ehemals fand an Eli— 

gius daſelbſt die Segnung der Pferde ſtatt (3. Zuli), ebenſo an 

Kreuzerfindung und Kreuzerhöhung, ſo noch in den 70er Jahren 

des 19. Jahrhunderts. — Die Sebaſtianuskapelle in Sig— 
maringen hieß eine Zeitlang Eulogius- und Sebaſtianus⸗ 

kapelle. In der Kapelle war auch ein Altar des hl. Eulogius 

und das Feſt des Heiligen lokaler Feiertag bis 1782 mit Pro— 

zeſſion, Gottesdienſt und Pferdeſegnung. Die Benediktion zeigt, 

daß Eligius gemeint war. Schon 1530 beſtand in Sigmaringen 

eine Eulogiusbruderſchaft, die noch 1618 erwähnt wird (ſ. beim 

Patrozinium des hl. Sebaſtian). — In Rangendingen iſt 
1544 neben dem hl. Gallus als Patron der Pfarrkirche der 

hl. Eulogius als Kompatron genannt. 

9. St. Sigismund. 

Zu den fränkiſchen Heiligen, denen Gotteshäuſer in Hohen⸗ 

zollern geweiht wurden, dürfen wir auch den hl. Sigismund 

rechnen. Er war König von Burgund und wurde 524 ermordet 

und dann als Märtyrer verehrt. Sein Leib kam nach St. Moritz 
in der Schweiz. Reliquien dieſes Heiligen erhielten verſchiedene 

Kirchen und Klöſter, z. B. Weißenau, Hirſau, Einſiedeln, Peters⸗ 

hauſen, Reichenau (Stückelberg, Geſchichte der Reliquien in der 

Schweiz a. v. St.). 1365 bekam Kaiſer Karl IV. das Haupt 

dieſes Heiligen und nahm es mit nach Prag. Zu Ehren des
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hl. Sigismund ließ er ſeinem jüngeren Sohn (geb 1368), dem 
nachmaligen Kaiſer (1410—1437), den Namen Sigismund geben. 

In Haigerloch gab es vermutlich ſchon 1095 auf der 

Burg ein Heiligtum des hl. Georg, das (wohl etwas ſpäter) 

einen eigenen Burgkaplan erhielt. Die Anterſtadtkirche hatte 

frühzeitig ein Sigismundsbenefizium mit einem Sigismunds— 

altar. Später wurde das Sigismundsbenefizium in die Schloß— 

kirche transferiert und ſo beide — Burg- oder Hofkaplanei und 

Sigismundsbenefizium — miteinander vereinigt. Die Kapelle 

hieß jetzt Sigismundskapelle auf der Burg, ſo 1468 (Hodler⸗ 

Müller 494). Doch ſcheint dieſe Benennung nicht ganz richtig 

oder wenigſtens zweifelhaft zu ſein. Haigerloch gehörte ehemals 

den Grafen von Hohenberg. Rudolf III. verkaufte die Grafſchaft 

Hohenberg an den Herzog Leopold von Gſterreich, der Rudolf 

Haigerloch als Leibgeding ſechs Jahre lang überließ (T 1389). 

Der Vorletzte des Geſchlechtes, aber von einer andern Linie, 

Rudolf IV. (tot 1420), hatte einen Sohn namens Sigismund 

( 1486); mit ihm erloſch das ganze Geſchlecht (Hodͤler-Müller 

88 f). Sollte auch nach Haigerloch eine Sigismundsreliquie ge⸗ 

kommen ſein? Wer hat den Namen des Letzten vom Geſchlechte 

veranlatt? Die Sigismundskapelle iſt längſt verſchwunden 

(ſ. auch die Georgspatrozinien). 

(Fortſetzung im nächſten Band.)



Die politiſchen Schickſale des Kloſters und der 

Herrſchaft St. Trudpert im Laufe der 

Jahrhunderte“. 
Von Willibald Strohmeyer. 

Wir wollen von den früheren politiſchen Ereigniſſen ab— 

ſehen, die ſich unter den alemanniſchen und fränkiſchen Herzögen 
im Breisgau abſpielten, da ſie vielfach in ſagenhaftes Dunkel 

gehüllt ſind. Sicherlich hatte die klöſterliche Niederlaſſung am 

Grabe des hl. Trudpert manches darunter zu leiden, wie ſchon 

die älteſten Handſchriften dies andeuten. Die Trudpertszelle 

war zerfallen, bevor anfangs des 9. Jahrhunderis St. Trudpert 

als eigentliches Benediktinerkloſter gegründet wurde. In den An⸗ 

garneinfällen haben wir das erſte politiſche Ereignis, über das 

die Geſchichte uns einigermaßen ſichere Berichte bietet. Sie be— 

deuteten für das junge Kloſter eine furchtbare Heimſuchung. 

Die Angarneinfälle. 

Anter König Heinrich (919—936) fielen wilde Volks⸗ 

ſtämme, Ungarn oder auch Hunnen genannt, in Süddeutſchland 

ein. Trotz des Waffenſtillſtandes, den König Heinrich mit ihnen 

geſchloſſen hatte, erneuerten ſie ihre Einfälle um das Jahr 930 

und verheerten beſonders Schwaben. Sie ſuchten Konſtanz zu 

erobern, das ihnen jedoch widerſtand. Dann rückten ſie den 

Rhein hinunter. Alrich, Graf vom Linzgau, ſtellte ſich ihnen 

entgegen, wurde aber geſchlagen und gefangen. Sie drangen 

weiter, verwüſteten Dörfer, Kirchen und Klöſter, ſo auch 

Säckingens. Von Herminger, vermutlich Graf vom Frickgau, 

wurden ſie bei Olsberg, nahe Rheinfelden, geſchlagen und zogen 
bei Hüningen über den Rhein. Bald jedoch kehrten wilde Hor— 

1Fortſetzung zu Bd. 27, S. 106. 

2 Goldaſt, Alemanniſche Altertümer I 35.
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den dieſer „Hunnen“ wieder über den Rhein zurück und machten 

Einfälle in den Breisgau und in die Schwarzwaldtäler. So 

fielen ſie auch in das Münſtertal ein, es mag um das Jahr 937 

geweſen ſein, und verbrannten und verwüſteten das Kloſter 

St. Trudperts. Geraume Zeit lag St. Trudpert unter Schutt 

und Aſche. Erſt als Otto der Große im Jahr 955 auf dem Lech— 

felde den Ungarn eine entſcheidende und vernichtende Nieder— 

lage bereitete, kam Ruhe ins Land. Das Kloſter St. Trudpert 

wurde wieder aufgebaut. Bald war es ſo weit, daß im Jahre 
962 die Kloſterkirche von Konrad, Biſchof von Konſtanz, kon— 

ſekriert werden konnte“. Unter den erbitterten 

Fehden zwiſchen den Herren von Staufen und den 

Grafen und der Stadt Freiburg 

Ende des 13. und anfangs des 14. Jahrhunderts hat das Klo— 

ſter St. Trudperi ſchwer gelitten. Denn das Tal Britznach (das 

obere Münſtertal) war ja (mit Recht oder Anrecht, ſiehe FDA., 

NF., 27. Bd.) Eigentum der Herren von Staufen. Dort hatten 

ſie die Burg Scharfenſtein erbaut und hatten ſo das Tal mit 

dem Kloſter in ihrem Banne. Die Zerſtörung der Burg und 

des Bergſtädtchens „Münſter“ 1346 war ſchließlich nur die 

Folge dieſer Kämpfe, unter denen die ganze Amgegend und 

zumal das Kloſter viel zu leiden hattes. Da in dieſe Zeit der 

Buzelin bemerkt in ſeiner Constantia Rhenana zum Jahre 933: 

Divi Trudperti coenobium ab Ungaris nuper vastatum an penitus 

eversum insigni liberalitate Habsburgu comites restaurant et proven- 

tibus ditant. Das Jahr 933 iſt jedoch offenbar falſch, da Herminger nach 

ziemlich ſicheren Quellen erſt 937 ſeine Schlacht lieferte. Aber Buzelin vgl. 

Freib. Diözeſanarchw, RF. Bd. 26, S. 88 (§FDA.). 

1Kreutter, Geſchichte der Vorderöſterr. Staaten, I 338, und Ger— 

bert, Historia Nigrae silvae, I 192. Vgl. ferner die Zwiefaltner Hand— 

ſchrift, FDA., NF. 26, 75. 

5 Dieſe Fehden und Kämpfe ſind beſchrieben in Schauinsland, 14. 

Jahrlauf, S. 85 ff. In Schreiber, Urkundenbuch der Stadt Freiburg 

1, 111, wird der Schaden aufgeführt, der infolge dieſer Kämpfe an den ein— 

zelnen Orten entſtand. Das Kloſter St. Trudpert iſt jedoch nicht erwähnt. 

Nachdem aber die Burg Scharfenſtein und die Stadt Münſter ihre Folgen 

waren, liegt es auf der Hand, daß auch das Kloſter ſehr in Mitleidenſchaft 

gezogen worden ſein muß.
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Antergang des Bergſtädtchens Münſter fällt, ſo ſoll hier eine 

nähere Ausführung Platz finden, was hiſtoriſch über die Stadt 

Münſter überliefert iſt. 

Die Stadt Münſter. 

Wie der letzte Chroniſt des Kloſters, P. Joſeph Elſener“, 

vermutet, geht die Gründung der Stadt Münſter in die Zeit 

der Angarneinfälle zurück. Er ſtützt ſich auf die Angaben in 

Iſelins Lexikon II 637 und läßt den Grafen Hunfried, Luit— 

frieds Sohn, als Erbauer der Stadt erſcheinen. Das Berg— 

ſtädtchen befand ſich unmittelbar unterhalb des Kloſters und 

nahm das Gebiet ein, auf dem heute die Häuſer der „Rotte 

Münſter“ ſtehen. Den Namen „Münſter“ entlieh es dem Klo⸗ 
ſter — Monasterium, Es iſt jedoch kaum anzunehmen, daß die 

Stadt Münſter durch den Willen eines einzelnen Mannes, wie 

z. B. die Stadt Freiburg durch den Herzog Konrad von Zäh— 

ringen, entſtanden iſt, ſie wird ſich vielmehr, ähnlich wie Schönau 

und Todtnau im Wieſental, durch eine allmähliche Anſiedelung 
von Bergleuten, Händlern und Handwerkern gebildet haben. 

Als dann das Städtchen mit dem Kloſter den Ungarneinfällen 

zum Opfer fiel, mag der Herr der Gegend, Graf Hunfried, es 

mit einer befeſtigten Mauer umgeben haben, um ſo dem Kloſter 

Schutz zu bieten gegen weitere feindliche Einfälle. Eine eigent⸗ 

liche Bedeutung erlangte die Stadt Münſter erſt, als der Berg⸗ 

bau ſich immer mehr entwickelte und allmählich im 12. Jahr⸗ 

hundert zur Blüte kam7. Dafür ſpricht das älteſte Stadtſiegel, 

ein einfacher Bergmannsſchlägel. Erſt im 14. Jahrhundert er⸗ 

ſcheint ein reicheres Stadtſiegel: ein Münſter, darüber der Stau⸗ 

fiſche Kelchs, zum Zeichen, daß die Abtei St. Trudpert Grund— 
berr und die Ritter von Staufen Gerichtsherren waren. 

6 P. Elſener, Reg.⸗Bd. S. 6, Pfarrarchiv. 

7 Keraslithus (ogl. F DA. 1925 S. 74) ſchreibt darüber in ſeinem 

Apographum im Jahre 1590: Fuit primis istis temporibus hic locus 

caeterorum huius provinciae tamquam Metropolitanus et caput. Quod 

sane praeter antiquos Chyrographos satis imprimis testantur rudera 

illa oppidi infra coenobium antiquissimi, cuius etiam hodie jura 

retinentur, 

8 8ORh. 30, 333.
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Nach dem Talausgang hin war Münſter durch eine Stadt— 

mauer abgeſchloſſen, vor der ein breiter, ziemlich tiefer Graben 

lag, über den eine Brücke führtes. Drei Tore führten in die 

Stadt, das untere Tor, aus dem die „Stadtgaſſe“ ins Tal 

binausführte, das Lehnertor“, das den Ausgang zu den „Lehen— 

höfen“ und zum „Münſtergrund“ öffnete, und das Tor an der 

Neumagenbrücke unterhalb des Kloſters. Beim Lehnertor war 
die Schmelze, beſtehend in zwei Schmelzöfen. Ferner befanden 
ſich im Städtchen ein Kaufhaus, eine Münze und ein Leute— 

ſpital. Da auch von einem Leutprieſter die Rede iſt, mag ſich 

auch ein kleineres Gotteshaus in der Stadt befunden haben!“. 

Als Stadt mit vollſtändigem ſtädtiſchem Gemeinweſen erſcheint 

Münſter urkundlich zum erſtenmal im Jahre 1303. Mit Zu— 
ſtimmung des Königs Albrecht und des Biſchofs Heinrich von 

Konſtanz beſtimmten Abt Bertold von St. Trudpert und Ritter 

Diethelm von Staufen, daß Rat und Bürger der Stadt Mün⸗ 

ſter 20 Jahre lang das Weinumgeld für ihre Stadt verwenden 
dürften: zuo baw unde besserung der statt.. daz sie ir lig 

unde guot unde aller dere, die zu in entwichen, desto bas 

mugent behüeten und schirmen!2. Schon früher hatte ſich 

9 Der Hof, der heute an dieſer Stelle ſteht. heißt „Brücklebauer“ 

Die Vertiefung des Grabens, der von der „Schwärzhalde“ bis zum Neu⸗ 

magen zog und durch einen Kanal, der ſeinen Lauf der Halde entlang hatte, 

geſpeiſt wurde, iſt heute noch ſichtbar. Ruinen der Stadtmauer längs des 

Grabens waren noch im vorigen Jahrhundert vorhanden. 

10 Das Lehnertor wird in einer Kaufurkunde vom Jahre 1393 ge⸗ 

nannt. Wenn das Tor durch die Zerſtörung der Stadt 1346 auch geſchleift 

war, der Name exiſtierte doch noch lange. GEA. Perg.⸗Orig. 1393; 8ORh. 

30, 383. In dieſem Kauſe handelt es ſich um „zween Schmölzhöfe“ und 

zwei Jaucherten Matten zu Münſter an dem Tor und heißet „Kodens- 

lehen“. „Kote“ mittelhochdeutſch Hütte, Schmelzhütte am Lehnertor. Der 

Weg dort heißt heute noch „Kotgäßle“. 

11 In der Stadt waren auch die Gebäude der reichen induſtriellen 

Adeligen von Dottingen und des Claus Abſalon von Todtnau, welche in 

Freiburg eingebürgert waren. Außerdem beſaß der Bergwerkunternehmer 

Henny Krütz vom Kroppach in Münſter zwei Wurkehöfe und ein gemeines 

Ofenhaus. Ferner befanden ſich im Städtchen ein öffentliches Badehaus 

und endlich ein Haus des Juden Johanns. Schauinsland 16, 33. Wurke⸗ 

hof — Werkhof, wo die Erze gemahlen wurden, um ſie für den Schmelz— 

ofen zurechtzumachen. 

12 3ORh. 30, 325.
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die Stadt eines großen Vorteils begeben gegenüber Freiburg. 

das eben aufzublühen begann und der Stadt Münſter gar bald 

den Rang ablief. Im Jahre 1258 hatte Graf Konrad von Frei— 

burg, der Magiſtrat der Stadt Freiburg und Marſchall Gott— 

fried von Staufen einen Vertrag abgeſchloſſen, worin ſich letz⸗ 

terer verpflichtete, ſämtliches im Tal zu Münſter gewonnenes 

Silber an die Münze zu Freiburg abzuliefern; es ſolle mit 

Pfändung beſtraft werden, wer zu Freiburg oder Münſter 

Rohſilber gegen Baſler Geld eintauſche, oder wer Fremden 

verhelfe, an dieſen Orten Silber einzukaufen“. Aus dieſer Ar— 

kunde geht hervor, daß Freiburg über Münſter ſchon damals 

eine Superiorität erlangt hatte, ſo daß infolge dieſes Vertrages 

das Bergſtädtchen Münſter wahrſcheinlich ſeine eigene Münze 

verlor und in große Abhängigkeit von Freiburg kam. Daß 

Münſter ſich in dieſes Abhängigkeitsverhältnis begab oder ſich 

wenigſtens nicht weigerte, dieſen Vertrag ſeines Obervogtes, 

des Herrn von Staufen, anzuerkennen, iſt wohl daher zu er— 

klären, daß viele Freiburger Bürger und Patrizier Beſitzanteile 

an den Münſtertäler Bergwerken hatten, zum Teil im Städt— 

chen ſelbſt anſäſſig waren und ſo einen nicht geringen Einfluß 

13 Arkundenbuch der Stadt Freiburg 1, 58 und Schauisland 14, 87. 

Die Stadt Münſter ſtand nur indirekt unter dem Einfluß der Herren von 

Slaufen, inſofern dieſe nur die Schutzvogtei, o. h. das Schutzrecht, nicht 

das Herrſchaftsrecht, über das Kloſter und die Gerichtsbarkeit über die 

Stadt innehatten. Das Herrſchaftsrecht hatten ſie nur über das Tal Britz— 

nach, und das hatten ſie bereits verloren, als die Stadt zerſtört wurde. Im 

Jahre 1258 indes hatten ſie es noch, dem Kloſter aber ſtanden die Herr— 

ſchaftsrechte für das ganze untere Tal zu bis „zur oberen Brücke unler dem 

Kloſter“. 

Nur wenn in den Schmelzöfen im Münſter auch Erze aus dem obern 

Tal geſchmolzen wurden, konnte die Ablieferung des betreffenden Silbers 

verlangt werden. Wenn aber die Forderung ſich auſ ſämtliches im Tal 

gewonnenes Silber erſtreckte, wie im Vertrag geſchehen iſt, ſo war das 

gegenüber dem Kloſter und der Stadt Münſter eine Anmaßung, die vom 

Kloſter und der Stadt hätte zurückgewieſen werden ſollen. Das ſcheint nicht 

geſchehen zu ſein, wenigſtens liegt keine Arkunde dafür vor. Wahrſcheinlich 

war das Kloſter machtlos, und es iſt begreiflich, daß es ſich gerade in dieſer 

Zeit auf anderem Wege helfen wollte. Durch die in dieſen Jahren ſich 

abſpielenden Arkundenfälſchungen gelang es tatſächlich dem Kloſter, die 

Macht der Staufener einzudämmen. Über die Arkundenfälſchungen und ihre 

Beurteilung ſiehe FDA. 1926, 1209 ff.
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auf das Gemeinweſen von Münſter ausübten“. Dieſer Einfluß 

der Freiburger wurde immer größer, beſonders durch die Er— 

werbung von Pfandrechten auf dortige Gilden und Liegenſchaf— 

ten. Die Geldnot der Herren von Staufen kam ihnen dabei 

recht wohl zuſtatten. Dieſe Pfandrechte der Freiburger Bürger, 

die ſich allmählich auf beinahe 600 Mark Silbers beliefen, gaben 

ſpäter die Veranlaſſung zur Zerſtörung der Stadt Münſter. 

Im Jahre 1325 lag die Stadt Freiburg mit den Herren 
von Staufen in Fehde, die zuunguſten der Staufener endete. 

Ahnliche Fehden waren ſchon früher vorausgegangen. Es lag 

den Freiburgern viel daran, den Einfluß der immer noch mäch— 

tigen Freiherren von Staufen möglichſt zu brechen. Ein Anlaß 

dazu bot ſich ihnen bald mit der Stadt Münſter. Die mißliche 

Geldlage des Johannes von Staufen, der auf der Burg Schar— 

fenſtein ſaß, veranlaßte ihn, die Beſitzungen der Burg Scharfen— 

ſtein und die in der Stadt Münſter an die Oberlehensherrſchaft, 

den Herzog Albrecht von Sſterreich, zu verkaufen. Bei dieſem 

Kauf blieben die Freiburger Pfandbriefe ungelöſt, obwohl Her— 

zog Albrecht verſprochen hatte, ſie zu löſen. Da zudem das Haus 

Oſterreich damals bei der Stadt ſich weniger Beliebtheit er— 

freute und man dort nicht wünſchte, daß das Bergſtädtchen 

Münſter mit ſeinem ziemlich reichen Silberhandel in die Hand 
des Hauſes Sſterreich käme, ſo fand Freiburg leicht einen Grund, 

der Stadt Münſter ſeine Bedeutung zu nehmen durch Zer— 

ſtörung derſelben!'. Damit waren die Herren von Staufen ge— 

troffen, dem Vordringen des Sſlerreichiſchen Hauſes gewiſſer— 

maßen ein Riegel vorgeſchoben und die Konkurrenz der Stadt 

Münſter mit Freiburg ein für allemal lahmgelegt. Auffallender— 
weiſe wiſſen die Arkunden des Kloſters von der Zerſtörung der 

Stadt Münſter nichts!é. Dagegen berichtet darüber der Chroniſt 

14 Schauinsland 16, 33. 

15 8ORh. 21, 445. 

16 Es iſt auffallend, daß über die wichtigſien Begebenheiten und Er— 

eigniſſe keine Urkunden und ſichere Nachrichten vom Kloſter überliefert 

worden ſind. Im Kloſterarchiv findet ſich nichts Arkundliches über den 

Angarneinfall, über die Gründung des Kloſters als Benediktinerablei, über 

die Zerſtörung der Stadt Münſter, kaum Andeutungen über die Refor⸗ 

mation und den Bauernkrieg, nur ganz weniges über den Dreißigjährigen 

Krieg mit ſeinen furchtbaren Folgen für das Kloſter.
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Matthias von Neuenburg“. Die über die Zerſtörung von 

Münſter noch fortlebende Sage teilt mit, daß die Bürger der 

Stadt Münſter die Freiburger auf dem Krozinger Feld erwar— 

teten, um ſich mit ihnen zu meſſen im Verein mit der Wehrmacht 

der Ritter von Staufen. Die Freibusger zogen jedoch wider 

alles Erwarten über das Gebirge, zerſtörten zuerſt die Burg 

Scharfenſtein und nachher die Stadt Münſter, deren Vertei⸗ 

diger bei Krozingen draußen ſtanden. Als dieſe am Abend 

heimkehrten, fanden ſie ihr Heimatſtädtchen in Trümmern und 

Aſche. Die Zerſtörung fällt alſo in das Jahr 1346. Ob es eine 
völlige Zerſtörung der Stadt war, iſt zweifelhaft, vielleicht 

wurden nur die Befeſtigungen und öffenllichen Gebäude zer— 

ſtört!“s. 

Dieſer Gewaltakt gegen die Stadt Münſter hatte zur 

Folge, daß Herzog Albrecht im Jahre 1350 an die Stadt Frei⸗— 

burg 550 Mark Silbers bezahlte und ſo die verhängnisvollen 
Pfandrechte löſte. Doch führte Münſter den Namen „Stadt“ 

noch über 100 Jahre. Zum letzten Male erſcheint Münſter ur— 
kundlich als Stadt mit Vogt, Rat und Gemeinde im Jahre 1539, 

dann ſinkt das Städichen zum Dorf herab, ſein Name aber hat 

ſich bis heute erhalten in der „Rotte Münſter“!“. Das Kloſter 

17 Studer, Chronik des Matthias von Neuenburg 1866, S. 126 

Predicto anno XLVI Albertus dux Austriae emens à Joanne de Stof- 

fen oppidum Münster Brisgoiae St. Trudperti et castrum Scharfen- 

stein, quae a duce tenebantur in feudum, eidem Joannis et uxoris 

sue castrum Werre cum quibusdam redditibus pro vite tempore assi- 

gnavit. Verum Friburgenses de mense Septembris cum ante castrum 

fregissent, oppidum similiter cum domibus destruxerunt, asserrentes, 

ea eis obligata nec tempore statuto redempta-. 

18 Heute ſtößt man immer wieder, ſo oft Ausgrabungen in Münſter 

gemacht werden, auf die Aberreſte des allen Münſter. Bei Grabungen in 

den letzten Jahrzehnten fanden ſich Aberreſte von Böden, Ofenanlagen, 

Feuereſſen, Türgewändern uſw. Vor noch nicht vielen Jahren wurden die 

letzten Spuren von Mauerwerl, das offenbar aus der Zeit der Stadt Mün⸗ 

ſter herrührt, niedergelegt und ausgeebnet. 

19 In der Urkunde von 1350 (Arkundenbuch der Stadt Freiburg 1, 

407) wird von der Stadt Münſter und der Burg Scharfenſtein geredet, 

wie wenn ſie noch exiſtierten. Man kommt unwillkürlich auf den Gedanken, 

daß die Ereigniſſe, die dier Jahre vorher geſchehen waren, dem Herzog
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an und für ſich hatte durch das traurige Schickſal der Stadt 

Münſter wohl weniger zu leiden. Wohl laſſen die Differenzen, 

die gleich darauf zwiſchen Kloſter und dem Rat und Gemeinde 

der Stadt und des Tales zu Münſter entſtanden, den Schluß 
zu, daß auch das Kloſter unter all dieſen Umſtänden in Mit⸗ 

leidenſchaft gezogen war. Ein gütlicher Vergleich, der ſpäter, 
1477, erneuert wurde, ſtellte im Jahre 1348 das Gleichgewicht 

wieder her“. 

Albrecht nicht bekannt waren, oder daß er von den Freiburgern darüber 

hinweggetäuſcht wurde, ſonſt hätle er ſich wohl nicht herbeigelaſſen, dieſe 

Pfandſumme von 550 Mark zu bezahlen. Die Bemerkung: „noch ſollen die 

Bürger von Freiburg, die zur Zeit in Münſter ſind, um der gehabten 

Stöße und Mißhellungen wegen etwas zu entgelten haben oder darum 

härter gehalten werden“, weiſt auf die Zerſtörung durch die Freiburger hin, 

läßt aber vermuten, daß die Privathäuſer nicht zerſtört wurden, ſonſt hätten 

wohl kaum noch Freiburger Bürger in Münſter wohnen können. 

In der Anionsbulle der Kirche zu Lauffen 1414 erſcheint die Bemer⸗ 

kung, daß das Kloſter St. Trudpert gelegen ſei in loeo multum solitario 

et ab hominum habitatione deserto. Reg.-Bd. 100 und 8ORh., NF. 

2, 450. Demnach muß in dieſer Zeit die Stadt Münſter ſehr zurückgegangen 

ſein, was auch zu ſchließen iſt aus der Bemerkung des Keraslithus, der von 

den rudera oppidi ſpricht. Es iſt anzunehmen, daß trotz Zerſtörung der 

Stadt das ſtädtiſche Gemeinweſen noch Jahre hindurch blieb und ſich erſt 

allmählich auflöſte, weil es nicht mehr gelang, die wirtſchaftlichen Verhält⸗ 

niſſe von Münſler wieder zu heben. Der Ausdruck „Stadt Münſter“ kehrt 

noch recht oft in den Urkunden wieder, ſo in der Arkunde der Stadt Frei⸗ 

burg d. a. 1350; ferner liegen im Archiv der Freiherrn von Schaumburg 

in Gaisbach (Inventarium aller weyland des hoch- und wohlgebornen Herren 

Georg Leo Freiherrn zu Staufen hinterlaſſenen Dokumenten 1602) eine Reihe 

von Arkunden, die von der Stadt Münſter ſprechen: Ein Pfandbrief des 

Herzogs Albrecht von Sſterreich gegen Diethelm von Blumberg, darinnen 

er ihnen zu Pfand ſetzt die Stadt Münſter und die Vogtei über das 

Kloſter St. Trudpert 1355; item ein Pfandbrief von Sſterreich gegen denen 

oon Blumberg, darinnen ihnen die Stadt Münſter und das Tal verpfandet 

wird 1362; item ein Lehenbrief, darinnen Herzog Rudolf von Sſterreich 

Diethelmen von Blumberg übergibt die Stadt und das Tal zu Münſter 

1363. Erzherzog Leopold von Sſterreich verpfändete 1628 die beiden Herr⸗ 

ſchaften Staufen und Kirchhofen an den Obriſten Hannibal von Schaum— 

burg; der letzte Freiherr von Staufen Georg Leo war 1602 geſtorben, mit 

ihm erloſch das Staufener Freiherrengeſchlecht. Darum kamen die Doku— 

mente in die Hände der von Schaumburg und befinden ſich heute noch in 

ihrem Archiv in Gaisbach. 

20 GLA. Cop. 783, 6 und 8ORh. 30, 349.
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Der Kirchenneubau des 15. Jahrhunderts. 

Der Anfang des 15. Jahrhunderts ſcheint dem Kloſter 

St. Trudpert wieder manches Schwere gebracht zu haben. Zwar 

iſt urkundlich nichts Beſtimmtes überliefert, aber einige Notizen, 

die aus jener Zeit ſtammen, laſſen den Schluß zu, daß in den 
dreißiger Jahren des 15. Jahrhunderts das Kloſter einem Brande 

zum Opfer fiel, ob infolge eines Krieges oder eines Unglückes, 
bleibt dahingeſtellt?“. 

Bei Keraslithus und dem Verfaſſer des „Ortus et occa— 

sus“ 22 iſt zu leſen, daß im Jahre 1456 eine neue Kirche von 

Biſchof Johannes von Bellino und Biſchof Heinrich von Kon— 

ſtanz in St. Trudpert eingeweiht worden ſei. Von der alten 

Kloſterkirche erzählen ſie, daß ſie bello et incendio zerſtört 

worden ſei. Sonderbar muß es allerdings erſcheinen, daß in 

den Akten und Arkunden des Kloſters von einer Zerſtörung oder 
einem Wiederaufbau der Kloſterkirche in dieſer Zeit nichts ent— 

halten iſt. Es iſt nicht anzunehmen, daß Keraslithus dieſe Nach— 

richt lediglich aus der Luft gegriffen hätte, Keraslithus war von 
1580 an, wo er in St. Trudpert ſeine erſte heilige Meſſe las, einige 

Jahre als Lehrer im Kloſter und konnte noch aus voller Tra— 
dition ſchöpfen. P. Holdermann“ ſchreibt ihm dieſe Nachricht 

nur nach. Abgeſehen von der mündlichen Aberlieferung mag er 

21 Zm 15. Jahrhundert iſt kein Krieg bekannt, der ſich in unſerer 

Gegend abgeſpielt hätte. 

22 FDA., NF. 26, S. 70. 

23 Im Zahre 1659 dedizierte der St. Trudperter Mönch P. Plazidus 

Holdermann dem Abt Georg ein von ihm verfaßtes Werkchen: Apogra- 

phum vitae Sancti Trudperti. Es hatte fünf Teile: 1, de vita et morte 

St. Trudperti, 2, de terna apparitione et sepultura St. Trudperti. 

3, de miraculis St. Tr., 4. de monasterio et fundatoribus eius, 5. de 

praepositis et abbatibus huius monasterii. P. Plazidus war Alumne 

des Deutſchen Kollegs in Rom geweſen. In den letzlen Jahren des Abtes 

Garnet war er Prior, kam bei deſſen Reſignation als Pfarrer nach Biengen. 

Man darf vielleicht mit Recht annehmen, daß P. Holdermann auch der 

Verfaſſer des Ortus et occasus iſt. Beide Werkchen hatten den Zweck, 

nach dem Anglück des Dreißigjährigen Krieges die Aufmerkſamkeit beſonders 

der Regierung auf St. Trudpert zu lenken. Leider iſt das Apographum 

des P. Holdermann verlorengegangen. P. Elſener bemerkt in ſeinem 

Reg.⸗Bd. S. 278: Das Werkchen enthält 65 Quartſeiten, es ſeye zum Druck 

beſtimmt geweſen, allein der Ortus et occasus wurde vorgezogen.
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aber auch noch Akten und Urkunden benützt haben, die durch den 

Brand im Dreißigjährigen Krieg oder auf eine andere Weiſe 

verlorengegangen waren?“. Eine Bemerkung vom 16. Zuli 

1436 in einer Arkunde, in der ſich Abt Paul entſchuldigt, daß 
es ihm unmöglich ſei, zu einem Konvent der Benediktineräbte 

in Konſtanz zu erſcheinen, führt als Entſchuldigungsgrund an: 
urgens et inevitabilis necessitas per suscriptos patres et 

duos meos Vobis propalanda iam instantissime impedit, 

quominus, quod corde gero, opere demonstrem?5, Es iſt 

nicht ausgeſchloſſen, daß dieſe urgens et inevitabilis necessitas 

das Anglück des Kloſters bedeutet. Daß Buzelinus?“ über dieſe 

Begebenheit nichts mitteilt, darf nicht ſo auffallend erſcheinen, 
da er überhaupt von Abt Paul nichts erwähnt. Er ſcheint über 

dieſe Zeit überhaupt nur die Nekrologien benützt zu haben, die 
zudem ſehr mangelhaft waren. 

Ein Amſtand ſpricht ſicher für den Neuaufbau der Kloſter— 

kirche in dieſer Zeit, nämlich die Stilart der Kirche. Das Got— 
teshaus, ſo wie es vor dem Brand des Dreißigjährigen Krieges 

ſtand, war im ſpätgotiſchen Stile erbaut, wenigſtens der Chor, 

wie es ſich heute noch an den vorhandenen Aberreſten zeigen 

läßt. Das konnte nicht der Bau des Luitfried II. aus dem Jahre 

926 ſein, denn in der damaligen Zeit kannte man den gotiſchen 

Stil noch nicht, dagegen iſt es die Stilart, wie im 15. Jahr⸗ 
hundert gebaut wurde. 

24 Es waren noch bei der Aufhebung des Kloſters von Abt Paul 
(1435—1452) 27 und von Abt Nikolaus (1455—1482) 48 Urkunden vor⸗ 

handen. Dieſe wurden wohl damals gerettet, als das Archiv während des 

Dreißigjährigen Krieges nach Breiſach geflüchtet war. Ob aber dabei alle 

Arkunden waren, iſt noch fraglich. 

25 Reg.⸗Bd. 116. 

26 P. Gabriel Bucelinus oder Buzelin war Weingartner Profeß. 

Von 1624 an war er einige Jahre in St. Trudpert Novizenmeiſter. Seine 

noch erhaltenen Werke ſind: Germania sacra, Constantia Rhenana, Con- 

stantia Benedictina, Genealogica Germaniae. Das Ereignis, daß im 

Auguſt 1624 ein Blitzſtrahl das Stiftergrab traf, aber den Leichnam des 

hl. Trudpert unverſehrt ließ, erzählte Buzelin, als er in Geſchäften des 

Kloſters 1633öam Hof zu Wien weilte, zu wiederholten Malen dem Kaiſer 

Ferdinand und ſtellte dies Ereignis hin als Vorbote des im Jahre 1632 

erfolgten Anglückes mit der Einäſcherung des Gotteshauſes. Freiburger 

Katholiſches Kirchenblatt 1893, 267. 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F. XXXII. 12
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Keraslithus und Buzelinus und deren Nachſchreiber wiſſen 
zu berichten, daß Abt Nikolaus (1455—1482) der autor summi 

altaris ſei. Alle dieſe waren aber der irrigen Annahme, daß 

Abt Nikolaus 1480—1482 regiert habe und ſetzten ſeinen Nach— 

folger als Vorgänger, ein Beweis, daß ſie in die Arkunden und 

Akten des Archivs keine oder nur mangelhafte Einſicht hatten 

und daß ihre Berichte unvollſtändig ſind, zum Teil nur auf den 

Nekrologien fußend. Tatſächlich aber regierte 1456 Heinrich 
von Höwen als Biſchof von Konſtanz, und Johannes von Bel— 

lino war Weihbiſchof von 1440 bis 1461 und weihte als ſolcher 

an 22 Kirchen“. In die Berichte eines Keraslithus, Buzeli— 

nus uſw., die, wie wir ſahen, nicht ſo ſehr zuverläſſig ſind, dür⸗ 

fen wir wohl mit Recht einigen Zweifel ſetzen, wenn ſie von 

einer Zerſtörung der Kirche oder des Kloſters durch „Brand 

und Krieg“ Mitteilungen machen. Das 15. Jahrhundert war 

das Zeitalter, in dem die Gotik alles beherrſchte. Nicht nur 

Kirchen, ſondern auch Profanbauten wie Schlöſſer, Rathäuſer 

und ſelbſt Privathäuſer wurden in dieſem Stile ausgeführt. Ja, 

die Spätgotik feierte ihre Triumphe gerade vielfach in der Um— 

und Ausgeſtaltung von vorhandenen Bauten. Dieſer Vorgang 
ſpielte ſich in nächſter Nähe ab. In Breiſach ſollte das aus dem 

10. Jahrhundert ſtammende Münſter von 1472 ab aus einem 

frühromaniſchen in einen gotiſchen Bau umgebaut werden. 

Ahnliches ſehen wir am Freiburger Münſter. Der altehrwür⸗ 

dige Bau des Luitfried in ſeinem frühromaniſchen Kleide gefiel 

wohl den Zeitgenoſſen des 15. Jahrhunderts nicht mehr, die 

Kirche ſollte eine gotiſche Aufmachung erhalten. Zu dieſem 

Zwecke wurde mit dem Chore begonnen. Als dieſer fertiggeſtellt 

war, fehlte wohl das Geld, um die Kirche ganz in dieſer Stilart 

auszubauen, oder man hatte den Geſchmack für dieſe Bauart 

wieder verloren. Eine Federſkizze des Buzelinus, die er wäh⸗ 

rend ſeines Aufenthalts in St. Trudpert um 1628 herſtellte und 
die in ſeinem unedierten Werke Constantia Benedictina?s ent- 

27 FDA. 7, 222. 
28 Es iſt eine Handzeichnung, die St. Trudpert darſtellt, vom 

„Pfaffenbach“ aus geſehen. Der Lokalhiſtoriker Rudolf Hugard von Staufen 
nahm ſeinerzeit eine Pauſe davon und übermachte ſie dem Archiv von 

St. Trudpert. Die Slizze gibt ein ſehr überſichtliches Bild vom Zuſtand
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halten iſt, zeigt uns den Zuſtand des Kloſters und der Kirche 
vor der Zerſtörung durch die Schweden im Jahre 1632. Der 

Chor iſt gotiſch, das Langhaus zeigt noch die altromaniſche Stil— 
art. Keraslithus konnte ſich wohl nicht erklären, daß man ledig— 

lich aus Vorliebe für eine Bauart eine Kirche niederriß, deshalb 

nahm er wohl an, daß die frühere bello et incendio müſſe zer—⸗ 

ſtört worden ſein. Die Möglichkeit des letzteren iſt ja nicht aus— 

geſchloſſen, die Wahrſcheinlichkeit aber ſpricht dafür, daß der 

Geiſt der Zeit es war, der den Neubau veranlaßte. Vielleicht 

gab auch eine infolge des Alters eingetretene Baufälligkeit gerade 

des Chores Veranlaſſung zum Neubau. 

Die im Jahre 1456 konſekrierte Kirche muß ein herrlicher 

Bau geweſen ſein. Nicht nur die AGberreſte weiſen darauf hin, 
es ſind auch ziemlich umfangreiche Schilderungen darüber erhal— 

ten. Abt Garnet richtete nach dem Schwedenbrand an den Kai— 

ſer in Wien eine Bittſchrift, worin er das Anglück ſchildert und 

von der abgebrannten Kirche folgende Beſchreibung gibt: 

templum amplissimum cum suis ornamentis et bibliotheca 

vetustissima totaliter Vulcano traditum etc. P. Holdermann 
ſchreibt als Augenzeuge von der alten Kirche: Porro omnibus 

praeeminebant speciosae artis aedificia, quorum caput 

chorus summi templi est. Altitudo eius 60 cubitorum spatio 

eminet, latitudo 25, longitudo 67 cubitos amplectitur (der 

Chor alſo 60 Ellen hoch, 25 breit und 67 lang). Turres duae, 
ceirea quas templum longitudine 70 cubitos, latitudine 40 

complexum consistit (das Schiff alſo 20 Ellen lang und 40 

Ellen breit) vicenis pedibus quam chorus altiores sunt, 

antiqua structura graves (die Türme 70 Fuß höher als der 

Chor). Der Chor der Kirche hieß der große Chor, die nebenan 

liegende Kapelle B. M. V. Annuntiatae (jetzige Sakriſtei und 
Kuſtorei) hieß der kleine Chor?“. 

des Kloſters vor dem Dreißigjährigen Kriege, das einzige Bild, das uns 

aus dieſer Zeit erhalten iſt. Ein älteres gibt es nicht. 

29 Reg.⸗Bd. 153. Der Chor iſt jetzt noch in gleicher Größe vorhanden, 

das jetzige Schiff iſt kleiner. Der Raum, den man Kapitelhaus nennt, iſt 

das Geſchoß des hinteren ſeitlichen Turmes, der untere Teil des heutigen 

Turmes ſtammt offenbar noch vom Luitfriedſchen Bau. Erſt der Teil, wo 

das Oktogon beginnt, ſtammt aus der Barockzeit. 

E 2
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Von weiteren äußeren Schickſalen des Kloſters im 15. Jahr— 
hundert iſt nichts bekannt. Dagegen hatte St. Trudpert im 

Jahre 1518 durch größere Räubereien vielen Schaden. In 
dieſem Jahre wurde es von einer Räuberbande überfallen und 

völlig ausgeraubt. Wer die Räuber waren, iſt nicht bekannt; in 

einer Klageſchrift werden ſie filii iniquitatis genannt, quos 

prorsus ignorant (die Kloſterinſaſſen). „Allem Anſchein nach 

waren es keine kleinen Diebe, ſondern große Räuber, vielleicht 

ſolche, derley das Gotteshaus ſchon zu andern Zeiten erfahren 
hatte, . . . herumſtreifende, des Fauſtkrieges gewohnte, auf den 

Raub beſonders deren Klöſter und Kirchen ausziehende Edel— 
leute waren vermutlich die filii iniquitatis. Die unſelige Re⸗ 

formation mag auch einen Anlaß gegeben haben.“ So P. Elſe— 

ner in Reg.⸗Bd. 166. Die Vermutung, daß dieſe Räubereien 

im Zuſammenhang mit der Reformation ſtünden, dürfte kaum 

richtig ſein, da im Jahre 1518 ſich ſolche Auswüchſe noch nicht 

zeigten. In ſeiner Not erhob das Kloſter in Rom ſelbſt bei 

Papſt Leo X. Klage. Rom beauftragte im folgenden Jahre den 

Biſchof von Konſtanz, all die, welche dem Kloſter dieſen Scha— 

den zugefügt hätten, zu mahnen, den Schaden wieder gut— 

zumachen. In der Bulle?“ wird aufgezählt, was das Kloſter 

durch dieſe Räubereien an Schaden erlitt. Die Glashütte in 

Münſterhalden, die erſt 1516 erſtellt worden war?“, wurde aus⸗ 

geraubt und zerſtört; das Kloſter ſelbſt wurde total ausgeplün⸗ 

30 GLA. Conv. 10 und Reg.⸗Bd. 164. 

31 GLA. Perg.⸗Orig. abgedr. in 3ORh. 30, 393. Nach einer Arkunde 

vom 26. Juli 1516 erſtellten Junker Arnold von Horneck, Amtmann von 

Sauſenburg, Ludwig Weßler von Villingen, Prieſter, und Georg Hug 

von Hornberg, ein Glaſer, eine Glashütte in der Münſterhalden. Junker 

Arnold von Horneck bezahlt die Koſten, Ludwig Wetzler leiht dem Werke 

ſeine Kunſt und Hug von Hornberg brennt das Glas. Bald zieht ſich der 

erſte zurück und das Kloſter übernimmt ſeinen Anteil. Dadurch war das 

Kloſter Beſitzer der Glashütte. Die andern zwei hatten nur je ein Drittel 

der „Nutzung“. Hier taucht unwillkürlich die Vermutung auf, daß dieſes 

Zurücktreten des Junkers Arnold von Horneck am Ende doch nicht ganz auf 

gütlichem Wege vor ſich ging und daß die Zerſtörung der Glashütte ſchließ⸗ 

lich ein Racheakt von ſeiten dieſes Junkers war. Aber es bleibt eben nur 

eine Vermutung. In den Arkunden iſt ſie nicht ausgeſprochen.
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dert. Die Kirchengeräte, Koſtbarkeiten??, Getreide, Wein, .. 
Bettzeug, Hausgeräte Dokumente uſw. wurden ein Raub 

der Feinde. Ferner verwüſteten ſie die Fiſchweiher, Wieſen, 

Bäume .. , ſogar die Kloſterpfarrhöfe in Krozingen und Berg— 

hauſen raubten ſie aus. Nichts blieb von ihnen verſchont; 

anſcheinend nur die Bibliothek, derer wenigſtens keine Exwähnung 

geſchieht??. Offenbar kam auf die Androhung der Exkommuni— 

kation hin wieder manches zurück, wie P. Elſener annimmt, 

denn nachher ſei doch noch von den kirchlichen Geräten manches 

vorhanden geweſen. Dieſen Angaben und Aufzählungen ent— 

ſprechend, dehnten ſich dieſe Räubereien nicht nur auf das Klo— 

ſter St. Trudpert aus, ſondern über die ganze Gegend. Es war 

ein großer Raubzug, ob er nur auf das Kloſter abgeſehen war 

oder ob er allgemein war, läßt ſich ſchwer ſagen; man hat aber 
den Eindruck, daß er einen ausgeſprochen kirchenfeindlichen Cha— 

rakter hatte. Dieſer Aberfall des Kloſters durch fremde Räuber 

war ein trauriger Vorläufer des 

Bauernkrieges. 

Der Bauernkrieg richtete in den ſüddeutſchen Ländern und 

auch im Breisgau großes Unheil an. Es iſt wahr, die Lage der 

Bauern und der untern Stände ließ viel zu wünſchen übrig, 

ſowohl in den weltlichen wie in den geiſtlichen Dominien. Es 
gärte ſchon lange in den unteren Kreiſen des Volkes, und es be⸗ 

durfte nur eines äußeren Anlaſſes, um einen allgemeinen Auf— 

ruhr unter den Bauern hervorzurufen. Dieſer äußere Anlaß 

bot ſich im Auftreten Luthers, unter deſſen „evangeliſcher Frei— 

heit“ die Bauern auch die Befreiung aller drückenden Laſten 

verſtanden. 

Der Aufſtand nahm ſeinen Anfang in der dem Grafen 

Siegmund von Lupfen als Reichslehen zugehörigen Grafſchaft 

Stühlingen in der Mitte des Jahres 1524. Von hier aus ver— 

breitete ſich die Bewegung über den Schwarzwald und den 
Breisgau. In Waldshut hatte ſich die ſogenannte „Evangeliſche 
Bruderſchaft“ gebildel, ein Schutzb- und Trutzbündnis der Bauern. 

32 P. Elſener vermutet, daß es der Prälatenſchmuck war, den Abt 

Othmar im Jahre 14088 angeſchafft hätte. 

33 Reg.⸗Bd. 166.
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Zu ihrem Feldhauptmann riefen die Aufſtändiſchen einen Hans 
Müller von Bulgenbach aus. Dieſer hatte als Landsknecht unter 
König Franz von Frankreich bei Pavia gekämpft, war alſo ge⸗ 
eicht zum Bauerngeneral. Er verband mit ſeinen militäriſchen 

Kenntniſſen eine große Schlauheit und eine hinreißende Bered— 

ſamkeit. Hans Müller hatte mit ſeinen aufrühreriſchen Bauern 

in der Grafſchaft Bonndorf und der fürſtenbergiſchen Baar ganz 

gewaltige Erfolge. Die Kunde davon drang bald auch in die 

breisgauiſchen Lande und fand hier lebhaften Anklang. 

Die Kloſteruntertanen von St. Trudpert wurden auffal— 

lenderweiſe zuerſt von allen Bewohnern des ſüdlichen Breisgaus 

vom Gedanken des Aufruhrs erfaßt. Die Abgaben an den Abt 

als Grundherrn, die verſchiedenen Leiſtungen an die Herren 
von Staufen als Schutzvögte und Gerichtsherren, die verſchärfte 

Bergwerksordnung, die der Abt kurz vorher gegeben hatte, 

waren ſchon des öftern Anlaß zu großer Unzufriedenheit unter 
den Antertanen geweſen. Jetzt galt es, dieſes unliebſame Joch 

abzuſchütteln. Zudem fehlte gerade jetzt der richtige Mann, der 

der Anzufriedenheit hätte ſteuern können. Abt Marlin Gyr war 

alt und ſchwach und in den letzten Jahren vollſtändig das willen— 

loſe Werkzeug eines Adminiſtrators, der ſeines Amtes ſtrenge 

und manchmal unklug waltete und gegen die Antertanen wenig 

Rückſicht zeigtes'. Mit den Schirmherren, den Rittern von 

Staufen, ſtand es ähnlich. Freiherr Leo von Staufen war vor 

kurzem geſtorben, ſeine fünf Söhne (Hans Ludwig, Leo, Chri⸗ 
ſtoph, Jakob und Anton) waren noch unmündig. Ihre Vor— 

münder waren Alrich von Rappoltſtein und Wilhelm zum Wy— 

ger, Deutſchordenskomtur zu Freiburgss, welch letzterer bei den 

St. Trudperter Unterlanen gar nicht beliebt war. Seit Beginn 

des Monats Dezember nahm die Unruhe und der Geiſt des 

Aufruhrs unter den Bewohnern des Münſtertals ſo zu, daß 

Abt Martin es für geraten hielt, das Kloſler zu verlaſſen und 

in Freiburg Wohnung zu nehmen. Im Jale fanden öffentliche 

Verſammlungen ſtatt, bei denen ein Peter Gunzenberger das 

34 Es war der ſpätere Abt Martin Löffler. Eine Bemerkung im 

Reg.⸗Bd. S. 172 läßt vermuten, daß ſein Vorgänger, Abt Martin Gyr, 

wegen ſeiner Schwäche zurücktreten mußte. 

35 Schreiber, Freib. Arkundenbuch I 171 und Reg.⸗Bd. 168.
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große Wort führte. Die noch Ruhigen wurden aufgeſtachelt und 

mit Gewalt gezwungen mitzumachen. Mit den aufrühreriſchen 

Waldbauern aus dem obern Wieſental wurde verhandelt. Die 

noch Gutgeſinnten, die ſich zu einer Beratung in „Michel Wald— 

manns Haus“ verſammelt hatten, wurden von den Aufſtändiſchen 
überfallen. Mit den Worten: „Ihr meineidigen verräteriſchen 

Böſewicht, wann hab ihr uns genug verrothen“ drang Peter 

Gunzenberger mit ſeiner Rotte auf ſie ein und zwang ſie, ſich 

ihnen anzuſchließens'. Vogt und Rat im Obertal wurden ab— 

geſetzt, an deren Stelle traten Männer, die den Aufſtändiſchen 
zu Willen waren. 

Als der Komtur Wilhelm zum Wyger von dieſer drohen— 
den Haltung der Bauern im Münſtertal Kenntmis erhielt, ſandte 

er durch einen Eilboten einen Brief ins Tal mit dem Beſcheid, 

die Bauern möchten ſich doch beruhigen, er werde ſelbſt am fol— 

genden Tage ins Tal kommen. Der Brief ſollte vor verſam⸗ 

melter Gemeinde vorgeleſen werden. Doch es entſtand dabei ein 

ſolcher Lärm, daß deſſen Verleſung unmöglich wurde. Es erſcholl 

der Ruf: „Nüt, was wellen wir mit den fledermüs, man will 

uns das helmlin durch das mul ſtrichen.“?“ Dieſe Verſammlung 

fand auf dem „Gaſtbrühl“ ſtatt. Peter Gunzenberger ſchrie: 

„Wer dafür iſt, daß wir zu den frommen Waldleuten halten, der 

lrete auf meine Seite.“ Der größte Teil der Verſammelten ge— 

ſellte ſich zu ihm, und ſofort wurde eine Abordnung fortgeſchickt, 

um die Schönauer und Todtnauer Bauern ins Tal zu rufen. 

Die Waldbauern leiſteten dieſer Aufforderung ſofort Folges, 

und am Sonntag — es war der 11. Dezember — erſchienen ſie 

auf der Höhe der Berge, die das Obertal einrahmen. Die Auf— 

ſtändiſchen gingen ihnen mit Trommeln und Pfeifen entgegen 

und „entboten ihnen den Willkomm“. Gemeinſam gingen die 

Horden auf das Kloſter los und plünderten es vollſtändig aus. 

36 Schreiber, I 172f. 
37 Schreiber, I 172 und Schauinsland 15, 34. 

zs „ſind daruff geſtraks herabzogen (Schreiber, I 172); der mehrteil 

in Sant Truprechtstal haben ouch die von der Eberkeit zwungen zu den 

Waldburen zu fallen, und ſind denen mit pfiffen und trummen entgegen— 

zogen und freundlich Gott willkommen heißen. Doch endlich beſchloſſen der 

Abt zu St. Truprecht by ihnen nit mehr regieren ſolle in deheimen weg. 

Sie wöllen ihn auch für ihren herren nit mehr haben.“ Schreiber, I 174.
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Was irgend Wert hatte, wurde mitgenommen; der „Teufels— 

ſchmied“ holte ſogar die eiſernen Stangen aus den Kaminen 

herab. Nach der Plünderung beſchworen die Aufſtändiſchen die 

Bauernartikels». Die Mönche waren aus dem Kloſter entwichen, 

das Kloſter ſelbſt, ſo ſehr es demoliert wurde, entging einer 

Brandkataſtrophe. Kaum hatle Abt Martin in Freiburg von 

dieſem Aberfall erfahren, da wandte er ſich ſofort an die Regie— 

rung in Enſisheim. Hier traf man auch gleich Anſtalten, dem 

Kloſter zu Hilfe zu eilen!'. In Neuenburg zogen ſich die Regie— 

rungstruppen zuſammen, und am 17. Dezember erſchienen etwa 

1000 Mann in Staufen, das bisher ruhig geblieben war, und 

wo kurz vorher auch der Breiſacher Auszug eingetroffen war. 

Die Waldbauern, die ſeit der Plünderung des Kloſters untätig 

im Münſtertal geſeſſen waren, vernahmen die Kunde davon 
und zogen ſich ſofort in die Berge zurück. Ihnen ſchloſſen ſich 

die Rädelsführer aus dem Tale an. Als die Regierungstruppen 
im Münſtertal erſchienen, war alles ruhig. Man begnügte ſich 

damit, den entwichenen Wortführern des Aufruhrs die Häuſer 

anzuzünden und ihnen das Vieh wegzunehmen. Einige Bauern, 

die als Aufwiegler bekannt wurden, ſich aber den Waldbauern 

bei ihrer Flucht nicht angeſchloſſen hatten, wurden erſtochen“. 

Am 20. Dezember mutten die Münſtertäler Bauern in Staufen 

der Regierung, dem Abt von St. Trudpert und den Freiherren 
von Staufen wieder den Huldigungseid leiſten. Es waren achl 

Artikel, die den Bauern vorgelegt wurden und die ſie beſchwören 

39 Schreiber, I 144. 

40 In Enſisheim im Oberelſaß war die Regierung für die Vorder⸗ 

öſterreichiſchen Staaten bis zum Weſtſäliſchen Frieden, wo ſie dann nach 

Innsbruck verlegt und die Vorderöſterreichiſchen Lande mit Vorarlberg ver— 

einigt wurden. 

41 Villinger Chronik in Mone, Quellenſammlung 2, 93 und Chronik 

des Andreas Letſch in Mone, Quellenſammlung 2, 47: als nu die lupfiſchen 

buren irs grimmgen tobens geſtillt waren, kurzlich darnach zugen die 

ſchwarzwäldiſchen buren hinab in das kloſter ſant Ruprecht und beſchädigten 

das Gottshus an getraid und wain ganz beſchwerlich, als nu ein abt von 

Sant Ruprecht der Oeſtreichiſchen regierung mit ſchirm verwandt iſt, war 

den durch dieſelben meine herrn regenten und rätten zu Enſisheim bei 

tuſend knechten ze roß und ze fuß, die ſchwarzwäldiſchen durch zu ſchlahen 

angenommen, daruff die buren länger nit verziehen und ſolcher geſten nit 

warten wollen.
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mußten. Es wurde die Beſtimmung getroffen, daß die Landes— 

herrſchaft ſich die Beſtrafung der Aufrührer vorbehalte. Die 

Bauern hatten die Abgaben wie zuvor ohne Ausnahme dem 

Abt und den Vögten zu leiſten. Der Abt ſei befugt, die Bauern 
wegen des erlittenen Schadens zum Erſatz beizuziehen, und für 

jeden Nachteil, den das Kloſter in Zukunft infolge Widerſetz— 

lichkeit erleiden würde, ſeien ſie haftbar. An dem Treueid, den 

die Münſtertäler hier geſchworen, hielten ſie feſt, obwohl im 

kommenden Jahre der Bauernaufſtand eine noch drohendere 

Haltung annahm und ſcheinbar viel mehr Ausſicht auf Erfolg 

bot, als dies im Jahre 1524 der Fall war. 

In Staufen hatte der Stadtſchreiber Gregorius Müller 
während des Winters heimlich, aber raſtlos für den Aufſtand 

gearbeitet und Beziehungen mit dem Bauerngeneral Hans 

Müller unterhalten. Im Frühjahr ſammelte er die Aufſtän— 

diſchen der ganzen Amgegend zu einem Fähnlein. Von allen 

umliegenden Ortſchaften ſtießen die unzufriedenen Elemente 
zu ihm, nur das Münſtertal blieb aus. Die St. Trudperter 

Bauern, welche mit ihrem Aufſtand im verfloſſenen Jahre keine 

guten Erfahrungen gemacht hatten, leiſteten dem Gregor Mül⸗ 

ler Widerſtand und wieſen ſein Anſinnen zurück. Sie mußten 
ihre Standhaftigkeit indes bald bitter büßen. 

Eines Tages im April 1525 erſchien Gregor Müller mit 

einem Trupp Bewaffneter im Tale, um dort mit Gewalt Mann⸗ 

ſchaften für ſein Fähnlein zu holen. Gleichzeitig machten ſeine 

Leute ihrem Haß gegen die St. Trudperter Mönche Luft, indem 

ſie die Markſteine zwiſchen Staufen und Münſtertal zerſchlu— 

gen“?. Doch hier fand Gregor Müller trotz ſchwerer Drohungen 

nicht, was er ſuchte. Die Münſtertäler blieben ſtandhaft. Die 

Markgräfler Bauern hatten in der erſten Maiwoche das Schloß 

der Deutſchherren in Heitersheim geplündert. Zu ihnen ſtießen 

nun die aufrühreriſchen Horden des oberen Breisgaus. Gemeinſam 

machten ſie Raub- und Plünderungszüge nach verſchiedenen Rich— 

tungen. Einen ſolchen Plünderungszug machten ſie auch ins 

Münſtertal, um die Kloſteruntertanen zu beſtrafen, da ſie ſich 

weigerten, an dem Bauernaufſtand weiter ſich zu beteiligen. 
    

42 Schreiber, III 221 u. 222.
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Die Talbewohner, welche die Gefahr für ſich vorausſahen, ent— 

ſandten eiligſt eine Abordnung nach Freiburg zu Abt Martin, 

der bis jetzt nicht gewagt hatte, ſein Kloſter wieder aufzuſuchen. 

Die Antwort, die er ihnen gab, war wenig troſtvoll für ſie: 

Er könne ſie nicht ſchützen, da er ſich ſelbſt nicht zu helfen wiſſe. 

Er gab ihnen den Rat, eine Abordnung nach Heitersheim zu 

ſchicken, wo die Aufſtändiſchen lagen, und ihnen zu ſagen, daß 

im Münſtertal nichts mehr zu holen ſei, weil im Jahr zuvor 

ſchon eine Ausplünderung ſtattgefunden hätte. Von ihrem 

Schutzvogt, dem Deutſchordenskomtur Wilhelm zum Wyger, 

zu dem ſie ebenfalls um Hilfe geſchickt hatten, erhielten ſie über— 

baupt keinen Beſcheid?s. Ratlos kehrten ſie zurück, und ſchon 

hinter Staufen ſtießen ſie auf die Markgräfler, die eben im 
Begriff waren, in das Münſtertal einzufallen. Drei Tage hauſten 

nun die wüſten Horden im Tale und führten Pferde, Wagen, 

Vieh, Vorräte, Hausrat und was ſie finden konnten, mit ſich 

fort. Dabei erklärten ſie den entſetzten Bewohnern, daß alles 

Eigentum der Bruderſchaft ſei, und wenn ſie etwas behalten 

wollten, dann müßten ſie es der Bruderſchaft abkaufen“. 

Zum Glück blieb auch diesmal das Kloſter mit ſeinen Ge— 

bäulichkeiten vor Brand verſchont; immerhin aber belief ſich 

der Schaden, den das Gotteshaus hatte, auf über 4000 Gulden. 

Wir müſſen uns geradezu wundern, daß auch jetzt noch die Tal— 

bewohner ſtandhaft blieben und, mit wenigen Ausnahmen, keine 

gemeinſchaftliche Sache mit den Aufrührern machten. Von jetzt 

an hatte das Tal Ruhe. Nachdem der Bauernaufſtand mit der 

Eroberung Freiburgs (17. Mai)“ ſeinen Höhepunkt erreicht 

hatte, ging die Sache der Bauern merklich zurück. Ringsum er— 

litten die Bauernheere Niederlagen, und als im Monat Juli 

43 Schreiber, J 174 u. III 22. 

44 Martin Gerbert ſchreibt in ſeiner Hist. Nigrae silvae 2, 345 

von St. Trudperl:.. omnia, quae mala intulerunt monasterio tum 

rusticum etiam Lutherani asseclae. omnia susque deque vertentes, 

iterato in eineres redacto monasterio. In letterer Angabe dürfte er ſich 

getäuſcht haben. 

45 Die Aufforderung zur Abergabe der Stadt und der Vertrag zwi— 

ſchen Freiburg und den Bauern entſtammen der Feder des Gregor Müller, 

dem Oberkommandierenden der Scharen der Markgräfler und Breisgauer. 

Schauinsland 15, 37.
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ſich die Markgräfler Antertanen mit ihren Herren verglichen 

hatten, ſtanden die Breisgauer Bauern völlig iſoliert da. Am 

17. Juli ſagte ſich Freiburg von der Bruderſchaft wieder los, 

ein vernichtender Schlag für die Bauern. Im Auguſt rüſtete ſich 

Erzherzog Ferdinand zu einem Strafzug nach ſeinen ungetreuen 

Vorlanden. Er kam jedoch nicht ſo weit, da ihm die Markgräf— 
ler den Durchzug verſagten. Auf 12. September wurde ſchließ— 
lich eine große Verſammlung zur Pflege von Anterhandlungen 

nach Offenburg feſtgeſetzt. Dabei erſchienen acht Abgeordnete 

aus dem Bezirk Staufen, darunter auch zwei aus dem Münſter— 

tal, Hans Brugger und Kaſpar Gutmann?'. Am 18. September 

kam endlich der Vertrag zuſtande, der den Bauern wenigſtens 

einige Erleichterungen brachte. Es wurde allgemeine Amneſtie 

erteilt, nur die NRädelsführer waren davon ausgenommen“. Für 

die Landorte wurde als Strafe 6 Gulden feſtgelegt für jedes 

Haus, aus dem einer am Aufruhr ſich beteiligt hatte“. 

Auffallend iſt, daß im Archiv des Kloſters über den Bauern— 

krieg nichts vorhanden war, wenigſtens hat P. Elſener in ſeinem 
Regeſtenband keine Belege dafür. Er beſchränkt ſich auf die 

Bemerkung: „Anno 1525 war in Teutſchland der Bauernkrieg. 

Luther machte Hochzeit und König Franz wurde zu Pavia von 

den Kayſerlichen gefangen und geſchlagen“ (Reg.-Bd. 585). 

Keraslithus macht zu Abt Agidius (es war Abt Martin) die 

Bemerkung: „1520 sub anno quinto post rustici non sine 

magno huius monasterio incommodo tumultuati sunt.“ Das 

Kloſter litt in den folgenden Jahren an empfindlicher Armut, 
was leicht begreiflich iſt, zumal da auch der Bergwerksbetrieb 

durch den Bauernaufſtand ſaſt ganz zum Einſtellen gebracht 

wurde?“. Sein Wohlſtand konnte ſich auch längere Zeit nicht 
merklich heben, da nach dem Tode des Abtes Martin (1543) 

46 Schreiber, III 135. 

47 Peter Gunzenberger (Ganzenberg) hatte ſich dem Hans Müller 

angeſchloſſen; er war dabei, als St. Blaſien ausgeraubt wurde, und zog mit 

den Bauern in den Hegau und ſpäter wieder in den Breisgau. Am 
28. April 1526 wurde er zum Tode verurteilt, und zwar ſollte er lebendig 

gevierteilt werden. Die vier Teile ſollten an den vier kaiſerlichen Land⸗ 

ſtraßen aufgehängt werden. Schreiber, I 172. 

48 Schausinsland 15, 38. 

40 Schauinsland 16, 35.
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zwei Abte folgten, Melchior Rebſtock und Georg Helle, die ſo 

ſchlecht haushielten, daß das Kloſter an den Rand des Ruins kam. 

Zu Beginn des folgenden Jahrhunderts war St. Trudpert 

ſo arm, daß 1611 auf ein Bittgeſuch von ſeiten des Kloſters 

Biſchof Jakob von Konſtanz die Erlaubnis gab, daß die Konven— 

tualen, die zur Seelſorge geeignet wären, ſich ſowhl außer- wie 

innerhalb der Diözeſe Konſtanz Pfarreien ſuchen dürften. Damit 

aber die Kloſterzucht doch einigermaßen gewahrt würde, ſollten 

möglichſt zwei auf eine Pfarrei ziehen, und im Kloſter möchten 

ſo viele zurückbleiben, daß nach dem Sinne der Stifter der Got— 

tesdienſt noch könne gehalten werdens'. Das Kloſter hatte in 

dieſer Zeit 32 510 Gulden Schulden und war bis 1602 nicht 

imſtande, auch nur die Zinſen aufzubringen t. Abt Füchslin, der 
durch ſeine unwirtſchaftlichen Maßnahmen für die Erneuerung 

des Bergwerksbetriebes dieſe traurige Lage verſchuldet hatte, 

wurde 1604 abgeſetzt'2. Im Jahre 1624, in einer Auguſtnacht, 

ſchlug der Blitz in die Kloſterkirche. Als der Konvent nach der 

Sitte morgens drei Uhr in der Kirche erſchien, fand man den 

Hochaltar zertrümmert, das Kreuz war heruntergeſchleudert, und 
die Spur des Blitzſtrahls ging zum Stiftergrab. Buzelin, der 

dieſen Vorgang ſchildert“, ſah darin ein Vorzeichen für ein gro— 

ßes Anglück, das dem Kloſter bevorſtünde. Die Vorahnung Bu⸗ 

zelins erfüllte ſich im 

Dreißigjährigen Krieg. 

Der öſterreichiſche Breisgau wurde erſt Ende des Jahres 
1632 zum eigentlichen Kriegsſchauplatz. Die folgenden Jahre 

hindurch war er aber dann eine Stätte furchtbarer Heim— 

ſuchungen, unter denen Städte und Dörfer und vorab das Klo— 

ſter St. Trudpert Entſetzliches litten. Da ohnedies der Bezirk 

Staufen auf zwei Seiten an die proteſtantiſche Obere Markgraf— 

ſchaft ſtieß, ſo halte dieſe Grenzberührung einer konfeſſionell ver⸗ 

ſchiedenen Bevölkerung zur Folge, daß bei den durch den Krieg 

50 Perg.⸗Orig. GEA. Conv. 4 und Reg.⸗Bd. 244. 

51 Reg.⸗Bd. 241. 
52 Dominus Füechslin in argentifodinas omnia exhauriens ex- 

authoratur. Buzelinus. 

53 Germania sacra III 16.
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entfeſſelten konfeſſionellen Leidenſchaften zwiſchen katholiſchen 
und proteſtantiſchen Ortſchaften ein Kleinkrieg geführt wurde, 

der, genährt durch Hunger und Not, mangels einer allgemeinen 

Sicherheit, welche in dieſen Kriegsjahren völlig fehlte, an Er— 

bitterung und Grauſamkeit kaum ſeinesgleichen ſuchte. Die Nähe 

der Stadt Breiſach, „des Deutſchen Reiches Schlüſſel“, und 
weiterhin der Stadt Freiburg, eines vielumſtrittenen Punktes, 
war für die nähere und weitere Amgebung von ſchlimmer Folge; 

denn um den Beſitz beſonders von Breiſach drehte ſich der Krieg 

oft monatelang, während welcher Zeit die Amgebung der Schau— 

platz wilder Kämpfe und furchtbarer Not wurde. 

Indes auch der erſte Teil des Dreißigjährigen Krieges ging 

nicht ſpurlos vorüber. Kriegsſteuern und Kriegsrüſtungen lagen 

als drückende Laſt auf dem Volke. Bei Beginn des Krieges 

mußten die Stände im Jahre 1620 zur Landesverteidigung 
500 000 Gulden und 1621 wieder 100 000 und dann noch ein⸗ 

mal 200 000 Gulden bewilligen. Unter den Antertanen war des⸗ 
halb eine allgemeine Gärung eingetreten, die bei den Herr— 

ſchaften nicht geringe Sorge hervorrief““. 

Kaum hatte man im Jahre 1632 vom Herannahen der 

feindlichen Truppen gehört, da verſagten auch die St. Trud⸗ 

pertiſchen Kloſteruntertanen zum großen Teil den Gehorſam. 

Der damalige Abt Johannes Röſch, der die herannahende Ge— 

fahr erkannte, gedrängt von ſeinen Konventualen, die für ſein 

Leben bangten, verließ das Kloſter und begab ſich nach Kling— 

nau in der Schweiz. Die Lebensmittel wollte er ſich vom Kloſter 

nach ſeinem Zufluchtsort bringen laſſen. Die Talbewohner indes 

überfielen den Lebensmitteltransport und verweigerten dem 

Kloſter jeglichen Gehorſam. P. Ehrhard bemerkt in ſeinen Frag— 

menten“, daß das Gotteshaus mehr zu fürchten hatte von der 

Antreue ſeiner Antertanen als von den feindlichen Völkern, von 

welchen es noch Hilfe zu ſuchen genötigt wurde. So war, noch 

bevor die Kriegsfurie im Breisgau wülete, eine allgemeine 

54 Gießler, Geſchichte des Wilhelmitenkloſters in Oberried, S. 96. 

55 P, Caſimir Ehrhard war in St. Trudpert Mönch von 1749 bis 1780. 

Die im Pfarrarchiv zu St. Trudpert vorhandenen Fragmente ſind offenbar 

Teile ſeiner größeren Arbeit einer Geſchichte des Kloſters St. Truopert. 

(Laßberger Bibliothek, jetzt Fürſtl. Fürſtenberg. Archiv Donaueſchingen.)
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Zügelloſigkeit, Verwilderung der Sitten und Zuchtloſigkeit ein— 
getreten. Einige Mißernten in der Mitte der zwanziger Jahre 

hatten das ihrige noch dazu beigetragen, ebenſo die furchtbare 

Peſt, welche ſeit 1626 einige Jahre hindurch in der Gegend eine 

Menge Opfer forderte. Während indes die Lage im Breisgau 

in der erſten Hälfte des Krieges gegenüber andern Ländern eine 

noch einigermaßen erträgliche war, wurde dies mit dem Jahre 

1632 mit einem Schlage anders. Am 20. Auguſt rückte das 

ſchwediſche Heer unter dem Kommando des Feldmarſchalls Horn 

in die Stadt Straßburg ein. Der Breisgau hatle nun allen 
Grund zu zittern. Das Elſaß war bald in der Hand der Feinde. 

Mitte Dezember überſchritten die Baden-Durlachiſchen Truppen, 

die mit den Schweden verbündet waren, unter Oberſtleutnant 

von Zülnhard, der die gefürchteten „Zillerſchen Reiter“ befeh⸗ 

ligte, den Rhein. Nach leichter Aberwältigung der Kaiſerlichen, 

die ſich unter Oberſtleutnant von Kroneck bei Endingen dem 

Feinde entgegenwarfen, ergaben ſich am 18. Dezember Endin— 

gen, am Tag darauf Kenzingen, am 22. Dezember Staufen, und 

am 30. Dezember war Freiburg in den Händen der Feinde““. 

In dieſe Zeit, während Freiburg belagert wurde, fällt nun 

auch das große Unglück, dem das Kloſter St. Trudpert und das 

ganze Tal zum Opfer fiels. Während die Schweden vor Frei— 

56 Schreiber, Freiburg im Breisgau, III Anm. 43. 

57 Nach Mallinger (Thomas Mallinger, Tagebücher in Mone, 

Quellenſ., II 537) iſt der Anglückstag erſt der 27. Februar 1633, nach Ehr⸗ 

hard iſt es der 28. Dezember 1632. P. Ehrhard ſtützt ſich auf die verloren⸗ 

gegangenen Kollektaneen des Abtes Roman. Auch die Darſtellung der 

furchtbaren Kataſtrophe iſt bei beiden nicht ganz übereinſtimmend. Wir 
glauben indes, daß die Daten und die Darſtellung des P. Ehrhard mehr 

Anſpruch auf Zuverläſſigkeit machen kann als die andere. Mallinger hatte 

an der Kloſtergeſchichte von St. Trudpert nicht das Intereſſe wie Ehrhard, 

der da wohnte, aus den Aufzeichnungen des Abtes Roman ſchöpfte und die 

Volksüberlieferung der Münſtertäler hatte, während der andere ſeine Auf⸗ 

zeichnungen nur vom Hörenſagen hatte. Zudem halten auch manch andere 

Mitteilungen der Kritik nicht ſtand. Ferner laſſen einige Ausdrücke in einem 

Bittgeſuch des Abtes Georg Garnet, das er nach dem Kloſterbrand an den 

Biſchof von Paſſau ſandte, mehr auf den Dezember 1632 ſchließen als auf 

den Februar des folgenden Jahres. Wenn er ſagt, es ſei nichts gerettet 
worden, propter inopinatum hostis adventum, ſo kann man dies ver⸗ 

ſtehen, wenn die Kataſtrophe in den Dezember fällt; würde ſie erſt im
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burg lagen, erbat ſich das Kloſter eine Schutztruppe (Sauve 

garde), vielleicht mehr aus Furcht vor den rebelliſchen Unter— 

tanen als aus Furcht vor den Feinden. Dieſe Schutztruppe 

wurde gegen Stellung einer namhaften Geldſumme gewährt, und 

über Weihnachten lagen 20 ſchwediſche Soldalen im Kloſter. 

Da veranſtalteten die Bauern des Obertals einen geheimen An— 

ſchlag gegen ſie, ſei es, daß die Obertäler Bauern ſchon manches 

von den Schweden zu leiden hatten,oder daß ſie in der Sauve— 

garde ein Hindernis ſahen, das entblößte Kloſter ſelbſt aus— 

zurauben. Während (nach P. Ehrhard) die Schweden im Kloſter 

bei einem Gaſtmahle ſaßen, wurden ſie von den Bauern, die 
heimlich in die Kloſterräume eingedrungen waren, überfallen und 

totgeſchlagen, „zu ihrem, doch mehr zu widerbringlichem Scha— 
den des Gotteshauſes““. Die ſchwediſche Generalität vor Frei— 

burg, zu der das Gerücht vom St. Trudperter Überfall nur zu 
bald gelangte, verlangte vom Kloſter ſofortige Auslieferung der 

Mörder. Dieſer Aufforderung konnte man hier natürlicherweiſe 

nicht nachkommen. Die Rache der Schweden ließ nicht lange 

auf ſich warten. Am Tage der Anſchuldigen Kinder (28. De— 

zember) erſchien eine 1000 Mann ſtarke Reitertruppe im Tal. 

Bei ihrem Herannahen zogen ſich die Bauern und die noch an— 

weſenden Kloſterinſaſſen in die Wälder zurck. Die Feinde plün— 

derten das ganze Tal aus; das Vieh, ſoviel zu finden war, 

wurde weggeführt, über 70 Häuſer wurden niedergebrannt, dar— 
unter auch die Kloſtergebäulichkeiten mit der prächtigen Kirche. 

Die koſtbare Bibliothek, der ganze Paramentenbeſtand, die ſon— 
  

Februar des folgenden Jahres ſtattgefunden haben, dann wäre man ſicher 

in St. Trudpert gefaßt geweſen, da ſchon am 22. Dezember Staufen in die 

Hände der Schweden gefallen war. Das Bittgeſuch Abt Georgs iſt ab— 

geſchrieben im Reg.⸗Bd. 257. 

58s Eine Bemerkung im Bittgeſuch des Abtes Garnet läßt dies ver⸗ 
muten. Er ſchreibt, das Anglück ſei geſchehen ob eladem aliquot Sueco- 

rum militum valde insolentium. 

50 Das Kloſter führte nachher jahrelang Prozeß mit der Gemeinde 

Obermünſterlal, deren Bewohner haftbar gemacht werden für das Anglück. 

Nach erfolgter gerichtlicher Vereinbarung zwiſchen Kloſter und den Gemein⸗ 

den des Münſtertals (Perg.⸗Orig. Spec. Conv. 24 GA. und Reg.⸗Bd. 

279) mußten die Obertäler auch drei Frontage mehr übernehmen als die 

Untertäler, und zwar auf 25 Jahre.
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ſtigen Koſtbarkeiten des Gotteshauſes, alles fiel dem Feuer zum 

Opfer, ſoweit die Schweden es nicht mitnahmen. Nur die Aber— 

reſte der Reliquien des hl. Trudpert und die zwei Monſtranzen 

mit den Kreuzpartikeln““ wurden durch heldenmütiges Eingreifen 

zweier Kloſterbrüder gerettet. Man hatte in der Eile Teile der 

Bibliothek, Paramente und Koſtbarkeiten in einem Gewölbe 

über dem „Paradies“ eingeſchloſſen. Jedoch niederfallende Dach— 

ſparren ſchlugen das Gewölbe ein, und ſo fiel alles dem Brande 
zum Opfer. Das Archiv hatte man ſchon früher nach Breiſach 

geflüchtet, und ſo blieb es erhalten. 

Nicht unintereſſant iſt die Schilderung, die P. Ehrhard vom 

Brande des Kloſters und der Rettung der Reliquien gibt. „O 
wie muß es damalen den bedrängten Brüdern um das Herz 

geweſen ſeyn, da auch die lebloſen Stein des Gotteshauſes zu 

ziltern hatten. Die von Angſt und Schröcken erfüllten Gemüther 

hatten keinen Raum mehr, einige Gedankhen nötiger Vorkeh⸗ 

rungen zu faſſen. And ſchon am Feſttag der Anſchuldigen Kinder 

ruckten 1000 Mann ein, beordert, von der verübten Anthat die 

ſchröcklichſte Rache zu nehmen. Sie ſteckten das Kloſter in Brand 

und machen es zum Opfer ihrer brennenden Rachgierd. Die 
Brüder, die ſich auf einen nächſtgelegenen Berg (Streichenkopf) 

in das Gebüſch verſchlofen, ſehen zwar das Gotteshaus als 

einen Raub der Flammen mit zährſtröhmenden Augen an, allein 

die Thränenflüſſe ergoſſen ſich nicht in die Gluth, in welche ihre 

Wohnungen ſtückweiſe niederſanken. Die Nacht ruckte allgemach 

herbey, und die Flammen machten den halbſterbenden Herzen 

den erſchröcklichen Anblick noch empfindlicher. Sie ergreiffen 

auch die Kirche, die ſie beſonderer Höhe wegen geſichert glaub— 

60 Die eine von dieſen Monſtranzen, und zwar die weiße, iſt heute 

noch in St. Trudpert. Die andere wurde um 1800 nach dem Kloſter Maria— 

ſtein geflüchlet, war noch dort zur Zeit der Aufhebung des Kloſters 

St. Trudpert (1806) und kam nicht mehr zurück. Später wurde ſie von den 

Mariaſteiner Mönchen, nachdem auch dieſes Kloſter aufgehoben war und 

die Mönche in Delle neu bauen mußten, an einen hohen ruſſiſchen Offizier 

veräußert, der ſie dem Zaren ſchenkie. Noch heute iſt ſie im Schatze zu 

St. Petersburg, wo ſie Prof. Dr. Sauer von Freiburg vor einiger Zeit 

geſehen hat. Der Kreuzpartikel aber, der ſich in der Monſtranz befunden, 

iſt heute im St. Gallusſtift bei Bregenz, wo ſich die Mariaſteiner Patres 

nach der Vertreibung von Delle niedergelaſſen haben.
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ten. Jetz hat das Wainen ein End, die Seufzer ſeyend unter— 
brochen, die nur zum Schluß noch lebenden Herzen werden auf 
das neue belebt. Das Hauß des Vatters ſtehet in Brand. 

Anchiſes Trudpertus muß gerettet ſeyn. Zwey von denen Brü— 

dern wollen ſich von Troiſcher Aeneas Treue nicht überwinden 
laſſen. P. Romanus (der ander wird nicht benennet) lauffen, 

nein amor addidit alas, ſie fliegen vor Liebeseifer, Trudpertum, 

den liebſten Vatter, der ſich vor diesmal der Obhut ſeiner Kin— 

der überlaſſen, der Gefahr zu entreißen. Bis dahin ruhete der 

Leib in einem ſteinernen Sarg auf einem Gewölblein hinter 

dem Altar, unter welchem man füglich durchgehen, und auch auf 

einem Altärlein, zu welchem das runde, anitzo zugemauerte Loch 
zum Fenſter diente. Da, da machen ſie ſich eine öffnung, ſteigen 

ohne Rückſicht auf alle Gefahren hinein. Gräßlicher Anblick! 
Ein brennender Balken, der von der Höhe des Chors gefallen, 

hat ſchon den Sarg ſamt Gewölb zertrümmert und zerſchlagen. 

Hier hätten ihnen freylich die Herzen von neuem Leydweſen 

zerſpringen ſollen, alleinig die Gefahr duldet kein verzögerndes 

Mitleyden. Der koſtbare Schatz wird aus dem brennenden 

Schutt hervorgegraben und durch beſagtes Fenſter ſalviert. 

Gleiche Sorgfalt wird auch zur Rettung beyder hl. Kreuze, des 

weißen und des gelben, verwendet. Von mehrerem finde ich nichts 

verzeichnet. Die Bibliothek, Altertümer und ſonſtige Koſtbar⸗ 

keiten, welche das Gotteshauß von ältiſten und öfters auch be⸗ 

drängten Zeiten her noch allezeit gerettet, befanden ſich damals 
in einem Gewölbe ober dem Eingang in die Kirch und in die 

Muttergotteskapellen. Die von dem Kirchdach ſchießenden Spar⸗ 
ren haben das Gewölb zuſammengeſtoßen. Die unerſättliche 

Gluth will ſich nichts mehr entziehen laſſen; die innerliche Hitz 

des Eifers in denen Rettern will ſich zwar der äußerlichen noch 

allezeit widerſetzen. Doch das vom Chor ſich ſtürzende Gebälk, 

der feurige Boden und die ſchon brennende Schuhe nöthigen die 
Helden, ſich ſelbſten zu retten, mit dem ſo ſchätzbar als heiligen 
Raub davonzuziehen.““! Von den Kloſtergebäulichkeiten war 

alles niedergebrannt, nur ein Backhäuschen war ſtehengeblieben 

61 Wir geben die Ausführungen des P. Ehrhard wörtlich, nur die 

Hauptwörter erhalten große Anfangsbuchſtaben und das Ganze moderne 

Interpunktion. 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F. XXXIIII. 13
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(Brief des Abtes Garnet). Die Mönche zogen alle fort, die 
meiſten nach Klingnau zu ihrem Abt Johannes“?. 

In der Folgezeit bildete die Gegend den Schauplatz wüſter 

menſchlicher Leidenſchaften. Morden, Sengen und Brennen ohne 
Ende. Staufen wurde zu wiederholten Malen ausgeplündert 

und zum Teil niedergebrannt, die furchtbaren Greuel an den 

Bauern in Kirchhofen im Juni 1633 ſind bekannt. Die gefürch⸗ 

teten Streifpartien der Schweden, abwechſelnd mit denen der 

Kaiſerlichen, wiederholten ſich ſo oft, bis überhaupt nirgends 

mehr etwas zu finden war. Kirchhofen, Ehrenſtelten, Krozingen 
lagen in Aſche, die übrigen umliegenden Ortſchaften waren zum 

Teil niedergebrannt, ausgeplündert waren alle. Dazu geſellte 
ſich die furchtbare Seuche, der ſchwarze Tod. Er vollendete das 

Elend. Gelegentlich der Neuwahl des Abtes (1633) richteten die 
in Klingnau verſammelten Konventualen an die Regierung die 

Bitte, im Ausland die Wahl vornehmen zu dürfen, „weilen 

bekannt, daß ringsherum um unſer Gotteshaus die vornehmer 

Orte und Städte mit der leidigen Sucht infizieret, auch die 

Streiferey der Soldaten noch unaufhörlich ſeye““?. Abt Jo⸗ 

hannes war auf die niederſchmetternde Kunde vom Antergang 

ſeines Kloſters hin nach St. Trudpert zurückgekehrt. Er be⸗ 

ſchäftigte ſich mit dem Gedanken, den Wiederaufbau des Kloſters 
ſofort in Angriff zu nehmen, doch während der Vorbereitungen 

62 In Mallingers Tagebuch heißt es zum 27. Februar 1633: ſeind 

etlich Compagneien Reitter in das Trudprechter Thal über Wald zuo ziehen 

commandiert worden, ſolches die Bauern daſebſt vermerkt, ſich etlich hundert 

ſtark verſamblet und den Reittern aufgepaßt, ſie angriffen, geſchlagen und 

zertrennt, aber zuo irem großen Schaden, weil darauf bald das Gottshaus 

Münſter mit ganzem Zubehör auf den Boden iſt hinweggebrannt, auch den 

Bauern im ganzen Trudprechterthal alles Vieh, was man hat können be⸗ 

kommen, hinweggeſiehrt worden. — Thomas Mallinger, Prieſter, Be⸗ 

amter bei dem Domkapitel Baſel, das damals faſt ſeit 100 Jahren (NReugart, 

Codex Dipl., II 524) in Freiburg war; 1635 Procurator vacantium bene- 

ficiorum, 1636 Domvikar, welche Stelle er zeitlebens behielt. Wahrſchein⸗ 
lich war er gebürtig aus dem Breisgau. Sein Todesjahr iſt unbekannt. 

Seine Tagebücher, ediert in NWone, Quellenſammlung, II 528ff., reichen von 

1613 bis 1660. Da er ſeine Notizen jedoch erſt ſpäter machte, waren Irr⸗ 

tümer leicht möglich, die wohl zum großen Teil auf das Konto ſeines Ge⸗ 

dächtniſſes zu ſetzen ſind. 

63 Reg.⸗Bd. 253.
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wurde er durch Streifereien und Plünderungen feindlicher Sol— 
daten erneut zur Flucht getrieben. Er kehrte nach Klingnau 

zurück, wo ſein immer mehr ſich verſchlimmerndes Herzleiden am 

11. November 1633 ſeinem Leben ein Ende ſetzte. Im Monat 

März (1633) hatte auf Bitten der Erzherzogin Claudia Felizi— 

tas, der Witwe des verſtorbenen Erzherzogs Leopold, nunmeh⸗ 

riger Regentin von Vorderöſterreich“, der in Schleſien ſich be— 

findende kaiſerliche Feldmarſchall Hannibal von Schauenburg, 

der neue Pfandherr von Staufen, von Wallenſtein den Auf⸗ 

trag erhalten, den Breisgau von den Schweden zu ſäubern. Im 

April bewegte ſich das kaiſerliche Heer, noch verſtärkt durch den 

Zuzug des Grafen von Montekukuli, über den Schwarzwald 

nach dem Breisgau. Die Schweden wichen der Abermacht, im 

Breisgau atmete man auf. Die Vorherrſchaft der Kaiſerlichen 
dauerte indes nur vier Wochen, denn Markgraf Friedrich, ver— 

ſtärkt durch die Truppen des Schwedengenerals Rheingraf Otto 

Ludwig, drang wieder in den Breisgau ein“s. Montekukuli mußte 

weichen, und Hannibal von Schauenburg ſah ſich bald nur noch 

im Beſitz von Breiſach. Am 10. Juni huldigte Freiburg. Jetzt 

ergoß ſich das ſchwediſche Heer wieder über den ganzen Breis⸗ 

gau hin. „Von der Zeit an“, ſchreibt Mallinger“, „hat ſich kein 
öſterreichiſcher Bauer mitſambt dem Weib und Kindern weder 

zuo Hauß noch zuo Feld nit mehr derfen ſehen laſſen, dann man 
ſie von Hauß und Hof verjagt, auf den Feldern, wo ſie iren 

Güetern wollten abwarten, nidergeſchoſſen, welches nit allein 

beſchehen von den überziehenden Soldaten, ſondern auch vil— 

mehr von den benachbarten markgräflichen Bauern, welche nit 

allein ire eigenen Nachbauern, von denen ſie vielmalen Guots 

empfangen, auß iren Häußern gejagt, ſondern auch alles von 

Wain und Früchten, von Klaidern, Bethgewand und allerley 

Hausrath hinweggenommen, auch ſogar auf den Feldern und Stra⸗ 

zen unbarmherziglich niedergeſchoſſen.“ Am 18. Juni war das 

Blutbad in Kirchhofen, wo 300 Bauern totgeſchlagen wurden“7, 

64 Kreutter, I 305. 

65 Kreutter, II 310. 

66 Mone, Quellenſammlung, II 528. 

7 Kreutter, I 310; Mallinger; Arx, Geſchichte der Herrſchaft 

Ebringen. 

13*
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Ambringen, Ehrenſtetten, Krozingen gingen in Flammen auf; 

Staufen, Neuenburg, Badenweiler, Rheinfelden uſw. wurden 
eingenommen; Breiſach wurde belagert. Markgraf Friedrich 

von Baden⸗Durlach, der zeitweilig an der Belagerung teilnahm, 
hatte ſein Hauptquartier in Staufen, von wo aus er die Angriffe 

leitete. Die umliegenden Ortſchaften mußten den Doppelzehnten 

bezahlen und wurden zu Schanzarbeiten vor Breiſach zugezogen. 

Die in dieſem Jahre ſonſt ziemlich reiche Ernte wurde beinahe 

vernichtet. Die Folge davon war, daß unter der Bevölkerung 

wieder Hunger und ſchwere Krankheiten, beſonders die „hitzige 
Hauptſucht“ (Typhus) und Peſt, auftraten und eine Anmenge 

von Opfern forderten“s. Dieſer Zuſtand dauerte bis Oktober. 

Anfangs dieſes Monats erſchien Don de Figuera, Herzog von 

Feria, mit einem Heer weit über 1000 Mann ſpaniſcher Trup— 
pen aus Italien im Breisgau. Breiſach wurde entſetzt, die 

Schweden wichen. Bevor ſie aber abzogen, brannten ſie alles 

nieder und vernichteten alles, ſoweit es ihnen möglich war, um 
den anrückenden Feinden alle Hilfsmittel abzuſchneiden. Es war 

für die Bewohner des Breisgaus eine furchtbare Zeit, und ſie 

wurde nicht beſſer, als die Kaiſerlichen kamen. Die Zügelloſig⸗ 

keit der Soldateska war unbeſchreiblich und kannte keine Rück⸗ 

ſichten. Beſonders ſchlimm war es, als die Kaiſerlichen Mitte 
November mit 25 000 Mann bei Ebringen lagerten. Schließ⸗ 

lich war die ganze Gegend ſo ausgeplündert, daß die Truppen 

wegen Hungersnot abziehen mußten. Sie nahmen ihren Weg 

durch das Höllental, Kinzig⸗ und Elztal und zogen nach Schwa⸗— 
ben. Nur eine Abteilung blieb in Breiſach liegen unter Hanni⸗ 

bal von Schauenburg. Um die Ordnung wieder einigermaßen 

herzuſtellen, legte der Feldöͤherr in einzelne Orte ſogenannte 

Salvegarden. Infolge eines Mandats der Vorderöſterreichiſchen 

Regierung veranlaßte er ein Aufgebot jeden dritten Mannes 
zum Kriegsdienſt im eigenen Lande. Die Leute kehrten nun 

wieder aus den Wäldern zurück, wo ſie ſich ſeit Monaten aus 
Furcht aufgehalten hatten. 

So begann das Jahr 1634. Kaum jedoch wagte man auf⸗ 
zuatmen, da erſchienen ſchon wieder die gefürchteten Schweden. 

68 Kreutter, II 313.
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Ohne Widerſtand zu finden, bemächtigte ſich Feldmarſchall Horn 
wieder des Breisgaus und warf ſich auf Breiſach. Während der 

Belagerung hatte die Amgebung wieder Furchtbares zu leiden; 

Streifzüge, Plünderungen, Morden ohne Ende. In Staufen 

lagen die Mecklenburgiſchen Reiter, die die ganze Gegend wegen 

ihrer Grauſamkeit in Schrecken ſetzten. Die Beſatzung von Brei⸗ 

ſach unternahm des öftern Requiſitionszüge und raubte, was 

ſie fand. Am 13. Juni zog in aller Heimlichkeit ein Trupp von 
400 Musketieren und 80 Reitern aus Breiſach fort über Kirch— 

hofen, Staufen durch das Münſtertal, um der durch den Rhein⸗ 
grafen Ludwig ſehr bedrängten Stadt Rheinfelden zu Hilfe zu 

eilen. Von Freiburg aus zogen die Schweden nach. Als ſie in 

Staufen ankamen, waren die Truppen ſchon im Münſtertal. 

Man ließ ſie alsdann weiterziehen, zu holen war im Münſtertal 
nichts mehr. Am 10. Auguſt wurde Krozingen zum zweitenmal 

niedergebrannt, was auch für das Kloſter St. Trudpert wieder 
ein harter Schlag war, da es dort zwei Eigenhöfe und die 

Pfarrei hatte, die dem Kloſter ſeit 1260 inkorporiert war. Bei 

Nördlingen fiel am 6. September eine blutige Entſcheidungs— 

ſchlacht, in der Herzog Bernhard von Weimar und die Armee 

der proteſtantiſchen Mächte vollſländig geſchlagen wurde. Dar— 

aufhin räumten die Schweden den Breisgau. Am 17. Septem⸗ 
ber zogen ſie ab“. Vorher aber ließen ſie ihre Raubluſt noch 

furchtbar ſpielen. Bei dieſer Gelegenheit ſoll Staufen wieder 

zum großen Teil in Flammen aufgegangen ſein“. 

Die Zeiten ſchienen ruhiger zu werden. Der neugewählte 

Abt Georg Garnet kehrte mit ſeinem Konvent, der nur noch aus 

drei Patres beſtand, nach St. Trudpert zurück. Die Mönche 

fanden ihr früheres Heim in unbeſchreiblich traurigem Zuſtand. 

Kirche und Kloſter in Aſche und Trümmern, die Häuſer der 

Talbewohner ebenfalls zum großen Teil niedergebrannt. Furcht— 

bare Armut und Not überall. Abt Georg konnte von ſeinen 
Antertanen weder im Tal noch außerhalb desſelben irgendwelche 

Abgaben fordern, denn ſchon zwei Jahre hindurch konnten die 

Felder nicht beſtellt werden, oder die Ernte war den Feinden 

69 Kreutter, II 317. 

70 Rudolf Hugard in Staufen, Schauinsland 16.
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zum Opfer gefallen?!. Der Abt ließ für ſich eine notdürftige 

Wohnung einrichten. Die Muttergotteskapelle (jetzige Sakriſtei), 

deren Mauern noch ſtunden, ließ er reinigen und zur Notkirche 

herrichten. Sie blieb jahrelang Pfarr- und Kloſterkirche. Die 

drei Patres (P. Franziskus Butz, P. Chriſtian Merkt und P. Mi⸗ 

chael Ortlieb) mußten als Expoſiti nach Krozingen, Tunſel und 

Biengen?. Erſt auf beſonderes Erſuchen des Abtes erteilte der 

Biſchof von Konſtanz die Erlaubnis, daß ein Pater von Tunſel 
aus die zwei anderen Pfarreien paſloriere, „donec aliud dispo- 

natur“. 

Doch das Jahr 1634 ging nicht zu Ende, ohne neue ge⸗ 

fahrvolle Wetterwolken am politiſchen Horizont aufſteigen zu 

ſehen und die gleichen Zuſtände zu bringen, wie ſie ſeit Jahren 

waren, troſtlos und zum Verzweifeln. Frankreich hatte ſich mit 

den Schweden verbündet. Bald war der Breisgau wieder mit 

Truppen überſchwemmt. Einquartierungen, Requiſitionen, Plün⸗ 
derungen waren wieder etwas Alltägliches“s. Die Kaiſerlichen 

unter Oberſt Askanius lagen bei Ebringen; an ihre Stelle traten 

bald die Lothringer, Beſtien in Menſchengeſtalt. Sie zogen 

Ende Januar 1635 ab, kehrten aber ſchon Mitte Februar wieder 

zurück. Kaiſerliche Truppen wechſelten mit feindlichen, und der 

Not und des Elendes war kein Ende; für die Bewohner war 

es gleich, welcher Art die Truppen waren, denn beide hauſten 
in der gleichen Weiſe. Während der ganzen Faſtenzeit lagen 

fünf Kompagnien kaiſerliche Soldaten im Münſtertal, und Abt 

Garnet hatte für deren Verpflegung zu ſorgen. Die Not wurde 
infolgedeſſen ſo groß, daß er ſeine eigenen Leute kaum mehr zu 

ernähren vermochte““. Allmählich verließen die Truppen den 

71 Abt Garnet ſchreibt kurz nach ſeiner Rückkehr: In illis partibus 
jam tres per annos ne unum frumenti granum terrae mandari potuit 

et aàa subditis ne obulum quidem accipere licuit. Reg.-Bd. 257. 
72 P, Ehrhard, Fragmente und Reg.⸗Bd. 259. 
73 Interea tam hostis quam Caesareus miles omnia consumsit. 

Reg.⸗Bd. 257 und Arx a. a. O. 
74 .. . Caesariani, quorum quinque compagnias per totam Quadra- 

gesimam alere coactus eram. Necessaria, ad vitam denuo comparata 

hactenus ita consumpta erant, ut Deo teste me meosque patres fami- 

liamque omnino exiguam alere amplius et sustentare impossibile sit. 

So Garnet, Reg.⸗Bd. 252.
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Breisgau wieder. Es wurde auf eine Zeitlang ruhiger. Abt 

Georg ging daran, mit ſtarker Hand wieder einigermaßen Ord— 

nung in die zerrütteten Verhältniſſe zu bringen. Zu dieſem 
Zwecke beſtellte er einen weltlichen Schaffner in der Perſon des 

Maximilan Oth von Staufen, der neben den Jurisdiktional— 
ſachen auch die Einkünfte des Kloſters zu beſorgen hatte“. Die 

Regentin von Vorderöſterreich, Erzherzogin Claudia, benützte 
dieſe Zeit der Ruhe, um in ihren Vorlanden wieder einige ge— 

ordnete Verhältniſſe zu ſchaffen. Im Frühjahr erſchien auf ihre 

Veranlaſſung im Breisgau eine Kommiſſion, beſtehend aus Jo— 

hann Hannibal von Hohenembs, dem Oberkanzler Lintner und 

einigen anderen, welche über den Zuſtand der Vorlande berich— 

ten ſollte. Der Bericht zeigt einen troſtloſen Zuſtand: 

.. . Wir haben uns dieſes Elend nicht einbilden können. 

All die anſehnlichen Ortſchaften und Flecken ſind verbrannt und 

zerſtört, und es wird niemand darin geſehen. Begegnet man 

einmal einem Menſchen, ſo ſchaut ihm der Hunger und der Tod 
aus den Augen. Neuenburg ſtehe leer, nur zwei Häuſer ſeien 
bewohnbar, zu Rimſingen und Hauſen ſei kein Menſch mehr zu 

finden, die meiſten ſeien verhungert, der Reſt ſei fortgezogen; 

zu Bollſchweil wohnten im ganzen noch ſechs Perſonen ..., 

Norſingen und Biengen ſtünden leer; die Boten, welche dort 

Nachricht holen ſollten, hätten in beiden Orten kein lebendes 

Weſen angetroffen; Kirchhofen, Ambringen, Ehrenſtetten, Kro⸗ 
zingen ſeien Schutt- und Aſchenhaufen ...“. 

Wenn vom eigentlichen Kloſtergebiet St. Truoͤpert in 
dieſem Berichte auch nichts Näheres erwähnt iſt, ſo ſah es hier 

ſicherlich nicht anders aus; wir wiſſen, daß faſt alle Häuſer des 

Münſtertals niedergebrannt waren wie das Kloſter ſelber auch. 

Die Bauersleute, die in den umliegenden Städten und in den 

Waldwinkeln ſich monatelang aufgehalten hatten, wurden von 

75 P. Ehrhard, Fragmente und Reg.⸗Bd. 259. In der Beſtellung 

heißt es: Weil die Zeit leider das Gotteshaus nicht allein in allen ſeinen 

Gebäuden und Kirche durch feindliche persecution demoliert, ruiniert, Solo 

adaequiert, incineriert, zu Grunde und in Aſche gerichtet, ſo auch aller 

ſeiner Gefälle und Einkommen, ſonderlich der lieben Früchte ermangeln 

mußßß 

76 Nach jetzt noch im Tale fortlebender Tradition ſoll in Antermünſter⸗ 

tal ein einziges Haus in der „Gabel“ ſtehengeblieben ſein.
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der Regierung aufgefordert, zurückzukehren und ihre Häuſer 

wieder aufzubauen. Es herrſchte indes leicht denkbar eine all— 

gemeine Anſicherheit, da die Silten vollſtändig entartet waren 

und Räuber und Geſindel die Gegend unſicher machten. Wie 

die zweite Hälfte des Jahres 1635 im allgemeinen ruhig verlief, 

ſo auch das Jahr 1636 und die erſte Hälfte von 1637. Da kam 
auf einmal wieder eine Schreckensbotſchaft. Am 6. Auguſt hatte 
Bernhard von Weimar unweit Straßburg den Rhein überſchrit— 
ten und eilte dem Breisgau zu. Die Leute flohen auf die Berge 

und in die Wälder. Beſonders auf dem „Stohren“, der Höhe 

des oberen Münſtertals, hatten ſich viele Flüchtlinge zuſammen⸗ 

gefunden. Bernhard von Weimar ſtieß jedoch auf harten Wider— 
ſtand bei den kaiſerlichen Truppen und mußte wieder in das 

Elſaß entweichen. Die kaiſerlichen Soldaten aber, vielfach zügel⸗ 

loſe Horden, bildeten eine furchtbare Plage für die Leute. 

Das kommende Jahr 1638 ſollte eines der ſchlimmſten wer⸗ 

den. Bernhard von Weimar hatte ſein Winterquartier in den 
Delsberger Tälern bei Baſel innegehabt. Schon im Januar 

überſchritt er den Rhein, ſein Ziel war Breiſach. Man ſagt, 

er ſolle ſich mit dem Gedanken getragen haben, am Oberrhein 

für ſich ein Fürſtentum zu gründen mit dem Reſidenzſitz Brei— 

ſach. Als die Nachricht vom Herannahen der ſeindlichen Trup- 
pen in St. Trudpert vernommen wurde, ſandte Abt Georg ſeine 

Mönche in die Schweiz, er ſelber wollte ſich zu ſeiner perſön— 

lichen Sicherheit nach Breiſach begeben. Zu ſeinem Lebens⸗ 

unterhalt ließ er eine Fuhre mit Lebensmitteln, Wein und Ge⸗ 

treide dorthin abgehen. Auf die Nachricht hin, daß der Lebens⸗ 

mittelwagen abgefangen und die Viktualien von den Soldaten 

verzehrt worden ſeien, begab er ſich ins Kloſter St. Blaſien. 

Von hier durch militäriſche Einfälle vertrieben, nahm er mit 

dem Abt von St. Blaſien ſeine Zuflucht im Benediktinerkloſter 

Villingen, wo er am 22. März ankam und bis zum 17. April 
verblieb'. Als Bernhard von Weimar den Rhein überſchritt, 

erkannte man in Wien die Gefahr wohl. Die kaiſerlichen Feld— 

herren, Feldmarſchall Götz und oöͤer Herzog von Lothringen, 

wurden gegen ihn entſandt. Während des ganzen Jahres fan⸗ 

77 Gaißer, Tagebücher in Mone, Quellenſammlung, II 354.
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den erbitterte Kämpfe ſtatt und Brandſchatzungen ohne Ende 

von beiden Seiten?s. Während der Belagerung von Breiſach 

hatte Bernhard ſein Quartier im Schloß zu Heitersheim. Im 
Breisgau ſchuf er eine gewiſſe Oroͤnung und ſicherte den Be— 

wohnern perſönlichen Schutz zu, wenn ſie in ihre Ortſchaften 
zurückkehrten?'. Unter der Bevölkerung war indes eine furcht⸗ 

bare Not. P. Ehrhard ſchreibt zu dieſer Zeit: „Der Hunger 

nahm ſtark überhand, daß endlich ein Pfund Brot, aus Kleyen 

gebacken, 36 Batzen, ein Pfund Roßfleiſch wie auch ein Pfund 

Roßtkutteln 7 Batzen, zwei Hinterviertel von einem Hund um 

7 Gulden, Haut von Ochſen, Kühen, Kälbern und Roſſen, eine 

in die andere gerechnet, die man kocht hat, 5 Gulden koſtete, daß 

ſogar die Kirchhöf verwachet wurden, damit die Toten zur 

Speiſe nicht ausgegraben wurden.“ 

Die Feſtung Breiſach wurde ausgehungert und ergab ſich 
ſchließlich am 17. Dezember 1638. Bei der Abergabe wurde in 

Artikel 9 beſtimmt, „daß alle der V.S. Regierung und Kammer 

zugehörigen Archive und briefliche Arkunden, Dokumente, Rech— 

nungen uſw. ſollen unverrenkt gelaſſen werden“. „Solcher Ge⸗ 

ſtalten wurde“, ſchreibt P. Ehrhard, „damals unſer Archiv ge— 

rettet, da es unverrenkt unter franzöſiſchen Händen bliebe, wo die 

Beſatzung am 18. Dezember auszog.“““ Bernhard von Wei⸗ 

mar, der ſich ſchon als Regent vom Breisgau fühlte, wurde 

indes plötzlich aus ſeinen kühnen Plänen herausgeriſſen. Es er⸗ 
griff ihn eine ſchnelle, peſtartige Krankheit, der er am 18. Juli 1639 

erlag. Im Münſter zu Breiſach fand er ſeine Grabſtättes1i. Das 

Jahr 1639 war im allgemeinen ruhig, ebenſo das folgende. Die 

Mönche von St. Trudpert kehrten wieder zurück, es waren nur 
vier mit Abt Georg. Im Mai 1640 wurden die Klöſter St. Pe⸗ 

ter, Villingen und St. Trudpert zur Zahlung von 1700 Gulden 

an den franzöſiſchen Kolonel de Leyen gezwungens?. Für 

  

78 Fridolin Mayer, Geſchichte des Dorfes Norſingen, S. 200 ff. 

79 Kreutter, II 328. 

80 Auf beſonderes Verwenden des Abtes kam das Archiv im Juli 

1646 zurück. Es war tatſächlich unverſehrt und vollſtändig. P. Ehrhard, 

Fragmente. 

81 Kreutter, II 328. Er ſtarb im Kapuzinerkloſter in Neuenburg. 

82 Gaißer in Mone, Quellenſammlung, II 375.
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St. Trudpert bedeutete dies ein gewaltiges Opfer, da es noch 

unter Schutt und Aſche lag. Das Jahr 1643 brachte wieder 

viel Elend. Der franzöſiſche Marſchall Quebrant rückte Mitte 

März mit ſeinem Heere, 1400 Mann zu Fuß und 4000 Reiter, 
in den oberen Breisgau ein. Er ſelbſt nahm Quartier im Hei— 

tersheimer Schloß. Auf drei Monate hin zogen die Bewohner 
ſich wieder fluchtweiſe in die Berge und Wälder zurück. Alles 

wurde wieder vernichtet, was die Leute mit Mühe und Not 

während der kurzen vorhergegangenen Ruhezeit geſchafft hatten. 

Im Juni erſt zogen die Truppen wieder ab. Die wichtigſten 
Ereigniſſe des Jahre 1644 waren die Kämpfe um den Beſitz 

von Freiburg, das ſeit März 1638 in den Händen der Schwe— 

den war. Vom Schwarzwald kommend, rückte der kaiſerliche 
Feldmarſchall Mercy mit anſehnlicher Truppenzahl Ende Juni 

in den Breisgau ein und begann ſofort die Belagerung von 

Freiburg. Der ſchwediſche Oberſt Friedrich Ludwig Kanoffſki 

von Langendorf leitete die Verteidigung der Stadt. Der fran⸗ 
zöſiſche Marſchall Turenne ſuchte Freiburg zu entſetzen, es ge— 

lang ihm aber nicht. Sein Hauptquartier hatte er in Kirchhofen, 
ſpäter in Biengen. Die Streifzüge ſeiner Soldaten nach allen 

Richtungen hin waren gefürchtetss. Am 28. Juli nahm Mercy 
Freiburg ein, vier Tage, bevor der Herzog von Enghien, ſpäter 

bekannt als der „große Condé“, mit einem ſtarken Heer vor 

Freiburg erſchien. Es gelang ihm, im Auguſt ſich mit andern 

feindlichen Truppen zu vereinigen, und nun ſtanden zwei ſtarke 

feindliche Heere einander gegenüber, wobei die gegneriſche 

Macht der kaiſerlichen ziemlich überlegen war. Es fiel am 
3. und 4. Auguſt die große Schlacht am Lorettoberg, in der die 

Kaiſerlichen Sieger blieben. Damit war aber die Ruhe noch 

nicht hergeſtellt. Die franzöſiſchen Truppen bezogen im kom⸗ 

menden Winter im oberen Breisgau ihre Winterquartiere, in 
Staufen lagen ſchwediſch-weimariſche Truppen. 

Es kam ſchließlich der Weſtfäliſche Friede (24. Oktober 
1648), der den unglückſeligen Krieg beendete. Anfangs Dezem⸗ 

ber wurde der Friede in dieſer Gegend verkündet. Ganz all⸗ 

mählich räumten die Truppen den Breisgau. Es dauerte noch 

83 Kreutter, II 331.
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bis zum März 1649, bis die letzten Turenniſchen Truppen zur 

großen Freude der Bewohner abzogen?“. Anbeſchreiblich war 

das Elend, das die letzten 15 Jahre über die Gegend gebracht 

hatten. Das Kloſter und die Herrſchaft von St. Trudpert hatten 

unendlich gelitten. Abt Garnet ſtand einfach vor dem Nichts. 

Sein Kloſter lag noch unter Schutt und Trümmern, und nun 
ſtand er vor der Aufgabe, es wieder aufzubauen. Einkünfte 

floſſen keine, denn die Antertanen waren vollſtändig verarmt. 

Patres waren ihm nur noch zwei geblieben, P. Michael Ortlieb 

und Franziskus Butz. Er nahm nun wieder neue Novizen auf 

und gab ſich alle erdenkliche Mühe, dem Kloſter wieder die 

Möglichkeit der Exiſlenz zu ſichernss. 24 Jahre war nun Friede. 

In dieſer Zeit erholte ſich St. Trudpert verhältnismäßig gut, 

zumal unter Abt Roman (1665—1694), in welchem St. Trud⸗ 
pert wohl einen der beſten Prälaten hatte. Die Kloſtergebäu— 
lichkeiten konnten wieder notdürftig erſtellt werden. Dann aber 

brachte ein neuer Krieg wieder viel Elend und Armut und riß 
die alten Wunden wieder auf, die noch lange nicht verheilt 

waren. Es war der 

Holländiſche Raubkrieg (1672—1679). 

Ludwig XIV. hatte am 17. April 1672 den holländiſchen 

Generalſtaaten den Krieg erklärt. Im Breisgau rief die Nach⸗ 
richt davon große Beſorgnis hervor. Man erkannte die drohende 

Gefahr, da Kaiſer Leopold für die holländiſchen Staaten ein⸗ 
  

84 Rudolf Hugard, Schauinsland 16. 

85 P. Ehrhard, Fragmente. P. Joſeph Elſener ſchreibt in ſeinem 

Reg.⸗Bd. 283: „Um dieſe Zeit haben die Jeſuiten geſucht, das Gotteshaus 

St. Trudpert an ſich zu bringen, welches ſie durch ihre heimliche Triebe 

bey dem Apoſtol. Stuhle ohne Zweifel würden bewürkt haben, wenn nicht 
ein über den guten Fang bereits frohlockender Socius das Geheimnis dem 

Herrn Cardinal de Haſſia, Fürſten zu Heitersheim, entdeckt, dieſer aber, 

dem glaublich mit der Zeſuitiſchen Nachbarſchaft nicht ſonderlich gedient 
war, dem Abten zu Zwyfalten Chryſtoph Raßler, damaligen Präſes der 

Schwäbiſchen Benediktinerkongregation, durch einen eigenen Abgeordneten 

von der Sache ſchleunigen Bericht gemacht hätte. Welcher dem Gefahr 

laufenden Gotteshaus ſogleich zugeeilet, Viſitation gehalten und endlichen 

auf Reſignation des Abten Georgens mit einem für die gefährlichen Zeiten 

angemeſſenen wackeren Prälaten in der Perſon eines ſeiner Conventualen 

P. Romans Edel gute Fürſehung getan hätte.“



204 Strohmeyer 

trat. Breiſach war noch in franzöſiſchen Händen, und ſo ſtand 
den franzöſiſchen Heeren der Weg in den Breisgau offen. Ob⸗ 

wohl erſt Ende des Jahres 1674 ſich der Kriegsſchauplatz hier⸗ 

her ſpielte, litt die Bevölkerung in den erſten zwei Jahren doch 

unendlich viel unter dem Druck der ſtändigen Gefahr, unter 

Einquartierungen und Kontributionen. Zur Bewachung der 

Orte um Breiſach herum wurden die Breisgauiſchen Landfahnen 
aufgebotenss. Aus allen Orten wurden junge Leute ausgehoben. 

Manche von ihnen ſanden auswärts den Tod infolge einer kraſ⸗ 
ſierenden Epidemie, der Dysenterie (Ruhr). So wurden auf 
dem Friedhof von St. Trudpert im Oktober 1673 vier junge 

Männer beerdigt, von denen drei bei Freiburg und einer in 
Neuenburg dieſer Krankheit erlegen waren7. Als die Gefahr 

immer drohendere Geſtalt annahm, wurden zehnſtündige Bet⸗ 

ſtunden abgehalten und Prozeſſionen veranſtaltet zur Abwen— 

dung der Gefahr. Abt Roman ſandte die noch übriggebliebenen 

Reliquien des hl. Trudpert in die Schweiz, um ſie vor völliger 
Vernichtung zu bewahrenss. And im Jahre 1674 ließ er das 

bekannte hohe Steinkreuz, das heute noch ſteht, auf dem Fried— 

bof zu St. Trudpert errichten, um die drohende Gefahr abzu— 

wenden“?. Indes im Dezember 1674 brach das längſt gefürch⸗ 

tete Anheil über den Breisgau herein. Nach mißlungenem 

Verſuch, Lothringen zurückzuerobern, belagerten die kaiſerlichen 

Truppen die Feſtung Breiſach. Aus der ganzen Gegend wurden 

Zimmerleute, Schanzgräber uſw. aufgeboten. Mit Begeiſterung 

wurden die Belagerungsarbeiten betrieben, man war der zu⸗ 

verſichtlichen Hoffnung, Breiſach bald einzunehmen, da erſchien 
  

86 Schauinsland 27, 1. 

87 Totenbuch der Pfarrei St. Trudpert 1673: mortuus disenteria 

Neoburgi ad Rhenum contracta, dum ibi excubias ageret. 

88s Reg.⸗Bd. 308. Die Reliquien wurden dann ſpäter auf Veranlaſſung 

des P. Oswald Scheurin, der als Expoſitus des Kloſters St. Trudpert 

Beichtvater im Nonnenkloſter Maria zu den Engeln in der Nähe von 

St. Gallen war, von den Nonnen koſtbar gefaßt und kamen 1714 wieder 
nach St. Trudpert zurück. 

89 Dieſes Steinkreuz ſteht heute noch auf dem Friedhof in St. Trud⸗ 

pert. Es trägt das Wappen des Abtes Roman. Das Merkwürdige an 

dieſem Kreuze iſt, daß der Längsbalken und der Korpus aus einem Steine 
gemeißelt iſt.
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plötzlich am 29. Dezember Marſchall Turenne und ſchlug die 
Belagerungstruppen in die Flucht. Breiſach erhielt eine fran⸗ 
zöſiſche Verſtärkung. Nach Freiburg wurde nun eine ſtarke 

kaiſerliche Beſatzung gelegt, auch andere Orte, wie Staufen, 

erhielten eine Beſatzung!'. Es begann nun ein Kleinkrieg, 

unter dem die Bevölkerung unendlich zu leiden hatte. Die Leute 

verließen vielfach ihre Wohnungen und zogen ſich auf die Höhen 

und in die Wälder zurück. Das Münſtertal war mit Flüchtlingen 

überſchwemmt. Die kirchlichen Standesbücher aus jener Zeit 

weiſen viele Todesfälle und Taufen von Fremden auf. So ſtar⸗ 
ben in der erſten Hälfte von 1675 im Tale 27 Fremde aus den 

umliegenden Ortſchaften. Es war unter den Flüchtlingen der 

Typhus ausgebrochen?!. Auch eine Reihe von Hochzeiten frem⸗ 
der Perſonen wurden in St. Trudpert geſchloſſen, propter tur— 

bas bellicas. 

Im April 1675 hatte Abt Roman das Kloſter verlaſſen, 
dem Pater Prior gab er den Auftrag, das Kloſter zu leiten und 

Novizen aufzunehmen und die Profeß der alten Novizen zu 

beſchleunigen, utut belli tumultus instabat“?2?. Am 11. März 

1675 war der franzöſiſche General Voubrun mit einem anſehn⸗ 

lichen Heere vor Neuenburg erſchienen, deſſen kaiſerliche Be⸗ 

ſatzung den Verkehr auf dem Rhein hinderte. Neuenburg wurde 
erobert und vollſtändig niedergebrannt's. Am Abend zog er mit 
ſeinen alles verheerenden Truppen nach Heitersheim, das aus⸗ 

geplündert wurde, dann nach Staufen, das er vor Brandſchatzung 
verſchonte, da es ſich gleich unterworfen hatte und um Gnade 

bat““. Staufen erhielt eine franzöſiſche Beſatzung unter dem 

Oberſten La Broche und wurde von dieſem als Garniſon für 

einen Teil ſeines Regimentes gewählt. Hier war auch das 

Werbebüro und infolgedeſſen ein Sammelplatz für alle ver⸗ 

kommenen Elemente, welche die Gegend unſicher machten. La 

90 Schauinsland 27, 2. 

91 Totenbuch der Pfarrei St. Trudpert. Gewöhnlich lautet der Ein- 
trag: .., mortuus calido capitis morbo. 

92 Reg.⸗Bd. 310. 

93 Huggle, Geſchichte von Neuenburg, 294. 

94 Schauinsland 27, 3.
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Broche war ein gefürchteter Mann, der ſich den Namen „Brand— 
vogel“ verdiente. 

In dieſer Zeit kamen für die umliegenden Orte ſchreckliche 

Tage. Kirchhofen, Ballrechten, Gallenweiler, Dottingen wur— 

den völlig ausgeplündert; im Kirchſpiel Kirchhofen wurden 80 

Häuſer niedergebrannt. Das Kloſter St. Trudpert hatte ſich 

für ſich und das Münſtertal für dieſe Zeit offenbar eines beſon⸗ 

deren franzöſiſchen Schutzes zu erfreuen, wenigſtens iſt nichts 

bekannt, daß Ausplünderungen oder ſonſtige Drangſale über 

dasſelbe gekommen wären. Die Kloſtergüter auf dem Land 

draußen aber teilten das Schickſal der von den feindlichen Trup⸗ 

pen verheerten Dörfer und Flecken, ſo daß das Kloſter immerhin 

dadurch ſehr geſchädigt wurde. Nichtsdeſtoweniger gelang es 

Abt Roman, im Januar 1676 eine alte Schuld von 1000 Reichs⸗ 

gulden, die Abt Füchslin 1602 im Elſaß aufgenommen hatte, 

zu tilgen. Auf den durchlöcherten Schuldbrief ſetzte der Abt die 

Worte: Soli Deo laus et gloria, ein Zeichen, wie ſchwer die 

langjährige Schuld das Kloſter gedrückt hatte“s. Bis zum Herbſt 

war ziemlich Ruhe. Da aber nahm der Krieg wieder eine Wen⸗ 

dung, die für den Breisgau zum Verhängnis wurde. Am 
16. September 1676 fiel die Feſtung Philippsburg den Kaiſer⸗ 

lichen in die Hände. Die franzöſiſche Armee zog landaufwärts, 

die Kaiſerlichen folgten. Alles floh. Die franzöſiſchen Truppen 

ſtanden unter dem Befehl des Herzogs von Luxemburg; am 
22. September langten ſie im obern Breisgau an?7. Zwei Tage 

hauſten die Franzoſen in Staufen, wo ſie ſogar drei Glocken 

ſtahlen“s, und in der Amgebung. Dann zogen ſie nach Breiſach. 

Die Kaiſerlichen nahmen ihren Weg dem Rhein entlang bis 

Baſel und zogen dann wieder das Land hinunter, um in Schwa⸗ 

ben ihre Winterquartiere zu beziehen. Bei dieſem zweimaligen 

95 Dammert, Freiburg in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 

in: Freib. Hiſt. Zeitſchrift 6, 83. 
96 Reg.⸗Bd. 311; GLA. Sp. Conv. 30. 
97 Herzog von Luxemburg hatte 1672 den Armeebefehl erlaſſen: Gehet 

hin, meine Söhne, raubet, tötet, ſchändet, und wo ihr noch etwas Gräu⸗ 

licheres erdenken könnet, das tut und ſeid darinnen nicht nachläſſig, damit ich 

erſehen möge, daß ich mir den Kern der königlichen Truppen auserſehen 

habe. Theatrum Europaeicum 11, 223. 

98 Pfarrer Wüſt im Taufbuch der Pfarrei Staufen.



Die politiſchen Schickſale des Kloſters St. Trudpert 207 

Durchmarſch hauſten die Kaiſerlichen nicht minder als die Fran— 

zoſen; Ernte und Herbſt, alles fiel zum Opfernd. Im Winter 

blieb es ruhig. Im Frühjahr aber begannen wieder die Kon⸗ 

tributionszüge von Breiſach aus mit all ihren Greueln. Anfangs 

November 1677 begann der franzöſiſche Marſchall de Crequi 

Freiburg zu belagern. Am 16. November drang er in die Stadt 

ein. Der Fall Freiburgs bedeutete für den Breisgau den An⸗ 
fang einer Schreckensherrſchaft; jeder Tag brachte Plünde⸗ 

rungen, Brandſchatzungen und Kontributionsleiſffungen. Wie 

arm das Kloſter in dieſer Zeit war, geht aus einem Briefe her— 
vor, den Abt Roman noch vor dem Falle Freiburgs an Pfarrer 

Manz in Biengen ſchrieb. Dieſer hatte um eine Anterſtützung 
gebeten. Die Antwort des Abtes ging dahin, daß er ſich auf 

eine Anterſtützung durch das Kloſter nicht verlaſſen könne, da 

man hier „bei dieſem allgemeinen Landsverderbniß und Kriegs— 

furie“ ſelber kaum etwas habe, um den Konvent nicht hungern 

zu laſſen 10. 

König Ludwig XIV. legte den Vorlanden die faſt un⸗ 

erſchwingliche Kontribution von 200 000 Gulden auf. Davon 

mußte der Prälatenſtand allein für 50 000 Gulden aufkom⸗ 

men 1. Für das verarmte Kloſter St. Trudpert bedeutete dies 

einen furchtbaren Schlag. Im Mai 1678 eröffnete der Herzog 
von Lothringen den Feldzug aufs neue. Er wollte Freiburg 

zurückerobern. Sein Plan aber ſcheiterte. Schließlich mußte er 

ſich aus dem Breisgau zurückziehen, da für ſeine Soldaten keine 

Rahrung mehr vorhanden war. Im Juli zog Marſchall Crequi 

mit ſeinem Heere, von Rheinfelden kommend, das Land hinab. 

Die Leute flohen und zogen ſich wieder in die Täler und Wäl⸗ 

der zurück. Die ganze Ernte wurde vernichtet. Erſt gegen Herbſt 

wurde es wieder ruhiger. Endlich machte der Friede von Nym⸗ 

wegen, geſchloſſen am 5. Februar 1679, auch dieſem unheilvollen 

Kriege ein Ende. Bezeichnend iſt die Bemerkung, die Pfarrer 
Wüſt von Staufen in das Taufbuch ſchrieb: 

Quod non fecerunt Vandali, 

Fecerunt Christianissimil 

90 Schauinsland 27, 4. 
100 Reg.⸗Bd. 312. 

101 Gießler, Oberied, 77.
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Die Gegend war ganz verwildert. Noch zehn Jahre ſpäter wurde 

den Jägern vom Münſtertal und den umliegenden Ortſchaften 

Schießgeld für erlegte Wölfe, die maſſenhaft in den Wäldern 

ſich aufhielten v, bezahlt. Eine Kontribution von 100 000 Gul— 

den, die nach dem Frieden den Ständen auferlegt wurde, war 

das letzte harte Opfer, das dieſer franzöſiſche Raubkrieg for⸗ 

derte s. Der Friede war nur von kurzer Dauer, denn ſchon neun 

Jahre nach dem Ftiedensſchluß brachte wieder ein neuer Krieg 

neue Not und neues Elend. 

Der Pfälziſche Erbfolgekrieg (1688 —1697). 

Der öſterreichiſche Kaiſer hatte einen glücklichen Türken— 

krieg geführt. Dies ließ dem länder- und ehrſüchtigen König 

Ludwig XIV. keine Ruhe. Ohne vorhergehende Kriegserklärung 
erſchien am 6. Oktober 1688 die franzöſiſche Armee vor Phi— 

lippsburg. Am 1. November fiel dieſe Feſtung. Die Pfalz war 
franzöſiſch. 

Gleich bei Ausbruch des Krieges verließ auf Drängen des 

Konvents der kränkliche Abt Roman das Kloſter und begab ſich 

nach Klingnau in der Schweize. Auch ſeinen Patres gab er 

Empfehlungsſchreiben und ſchickte ſie ins Exil; die meiſten be⸗ 

gaben ſich in Schweizer Klöſter. Nur der Pater Prior, P. Trud⸗ 

pert Henrici, und zwei Fratres blieben im Kloſter zurück. Ein 
Tagebuch, das der Abt in ſeiner Verbannung ſchrieb, gibt uns 

intereſſante Nachrichten über den Verlauf des Krieges, inſofern 

das Kloſter St. Trudpert in Mitleidenſchaft gezogen war s. 

Es war in den Breisgau die Kunde gedrungen, daß die 

Franzoſen unter dem berüchtigten General Melac das Land 

hinaufzögen und alles zerſtörten und vernichteten, um den 

kaiſerlichen Truppen die Möglichkeit zu nehmen, irgendwo 
  

102 Mayer, Norſingen, 205. 

103 Gießler, 82. 
104 Klingnau, unweit der Mündung der Aar in den Rhein, ein Städt⸗ 

chen im Kanton Aargau. Dort war ein kleines Wilhelmiterpriorat, genannt 

Sion. Schon Abt Johannes Röſch und ſein Nachfolger Abt Georg Garnet 

hatten ſich im Dreißigjährigen Krieg dort aufgehalten. 

105 Das Diarium (Tagebuch), das Abt Roman im Exil ſchrieb, iſt 

verlorengegangen. Als P. Elſener ſeinen Regeſtenband ſchrieb, lag es ihm 

noch vor. Die intereſſanteſten Aufzeichnungen nahm er in ſeine Regeſten auf.
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Winterquartiere zu nehmen. Dieſe Kunde verbreitete allent— 

halben Furcht und Schrecken. Zwar blieb der Breisgau jetzt 
noch verſchont vom Anglück, nichtsdeſtoweniger hatten die Orte 

um Freiburg und Breiſach, die immer noch von den Franzoſen 

beſetzt waren, unter den Erpreſſungen ſtändig ſchwer zu leiden. 

Am 5. Januar 1689 kam der Befehl, daß St. Trudpert und die 

Kloſteruntertanen 8000 Rationen, jede zu „)2 Gulden, zu leiſten 

hätten. Abt Roman richtete von Klingnau aus ein Bittſchreiben 
an den Herzog von Lothringen, in welchem er ſich propter vio— 

lentam exactionem contributionum beſchwerte und um Schutz 

bat es. Er ſcheint aber nichts erreicht zu haben. Während des 

Frühjahrs wurden im Breisgau ſämtliche befeſtigte Plätze 
niedergelegt. Auch in Staufen, wo immer noch eine franzöſiſche 

Beſatzung lag, wurde die Bürgerſchaft gezwungen, einen Teil 

der Stadtmauer zu ſchleifen““: Mitte Februar war ein fran⸗ 
zöſiſches Heer von 4000 Mann über den Rhein gekommen und 

in den Breisgau eingedrungen. Jetzt verließen die Leute das flache 

Land und nahmen ihre Zuflucht zu den Tälern und Bergen des 

Schwarzwalds. Zum 11. März macht Abt Roman in ſeinem 
Diarium die Bemerkung: „. . . hauſen die Franzoſen im Breis⸗ 

gau unchriſtlich, und die Nova geben, gehen mit dem Teufel.“ 

Einige Tage hierauf wurden wieder erneut Kontributionen ge— 
fordert. Pater Prior ſchickte einen Boten zum Abt, und dieſer 

gab 100 Gulden, was ihm gerade zur Verfügung ſtand. Da die 

Gefahr immer drohender ward, wurde auf Anordnung des 

Abtes das Kloſtervieh, 25 Kühe und 25 Stiere, in die Schweiz 

getrieben; die Kühe wurden nach Muri gebracht!'s. Im Juni 

traf eine franzöſiſche Armee, 5000 Mann ſtark, vom Oberland 
kommend, im Breisgau ein unter Marſchall Choiſeul, der bei 

Hüningen den Rhein überſchritten hatte. Auf ihrem Durchmarſch 

nach Breiſach hauſten ſie ſchrecklich. Das Münſtertal war gefüllt 

mit Flüchtlingen vom flachen Land . Mitte Juli zog eine 

Abteilung der franzöſiſchen Truppen von Freiburg nach Todtnau, 

ſie nahm den Weg zum Teil auch durch das Münſtertal. Todtnau 

106 Diarium in Reg.-Bd. 326. 

107 Schauinsland 34. 

108 Diarium in Reg.-Bd. 350. 

100 Schauinsland 34, 90. 
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wurde von ihnen ausgeraubt und niedergebrannt“. Es folgten 

nun Kontributionsforderungen, eine nach der andern. Wegen 

der unerſchwinglichen Leiſtungen ſuchten die Vögte von Anter— 
und Obermünſtertal Abt Roman in Klingnau auf, um ſich Wei— 

ſungen geben zu laſſen. Im Auguſt lag ein bayeriſches Regi— 

ment längere Zeit im Tale. Die armen Leute wußten ſich faſt 

nicht mehr zu helfen!n. Nach der Ernte kam von Freiburg aus 

der Befehl an alle Orte im Umkreis von ſechs Stunden, alle 

Brotfrucht, dort hinzubringen, ſie dort zu verkauſen und einzuſtel— 

len 12. Die Not war allmählich ſo groß geworden, daß beiſpiels— 
weiſe Staufen die vier großen Glocken nach Baſel um 1600 

Gulden verpfändete, um Geld zu erhaltenn?. Im Winter wurde 

es wieder ruhiger, indes wurden die Leute auch bei der ſtärkſten 
Kälte zu Fronarbeiten beigezogen. Am 24. Februar 1690 zog 

eine Abteilung kaiſerlicher Soldaten durch das Münſtertal nach 

Staufen, kehrte aber ſofort wieder ins Tal zurück. Von den 

Franzoſen wurden die Orte beſtraft, welche die Kaiſerlichen nicht 
verraten hatten!“. Auch das Kloſter wurde von General Stadel 

zu einer Strafe von 500 Malter Hafer verurteilt mit der Be— 

gründung: „dieweil Pater Prior einer von General Stadel in 

das Gotteshauß abgeſchickten Partey eine andere ſich im Thal 

befindliche feindliche Partey ſolle verhählt haben und ſich das 

Gotteshauß ſchon mehrere derley feindlichen Tentata ſchuldig 

gemacht haben ſolle“ . Schließlich wurde auf beſondere Bit'e 

und das Eintreten eines Herrn von Kageneck die Strafe nach— 

gelaſſen, jedoch vom Sekretario des Generals nahegelegt, „daß 

ein paar Ochſen, woran ein oder andere Schinken hängte, dem 

General nicht unangenehm wären“. Während des ganzen Früh— 

jahres lag eine franzöſiſche Abteilung im Kloſter und im Tal. 

110 Die 15. Julii Galli Friburgo in Todtnau ierunt totumque 

pagum igne consumpserunt. Attamen nullus eorum evasisset, si cen- 

turio Caesareus suos milites non cohibuisset, Rustici vero con- 
currentes interfecerunt ad 30 Gallos. Pfarrer Wüſt im Taufbuch der 

Pfarrei Staufen. 

111 Diarium, Reg.-Bd. 332. 

112 Schreiber, 4, 415. 

113 Schauinsland 34, 92. 

114 Wüſt, Taufbuch Staufen. 
115 Reg.⸗Bd. 3335.
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Am 15. April wurde im Tal ein franzöſiſcher Leutnant Joſeph 

St. Vincent de la Barriere erſchoſſen. Er wurde in der Kirche 

ehrenvoll beigeſetzt!“. 
Größeres Elend brachte wieder die zweite Hälfte des Jah— 

res 1690. Am 16. Auguſt überſchritt die franzöſiſche Rhein— 
armee unter dem Kommando des Dauphin bei Fort Louis den 

Rhein und zog das Land hinauf. Man vermutete, die Armee 

werde nach Breiſach ziehen; ſie blieb jedoch im Breisgau liegen. 
In Staufen war vier Wochen lang das Hauptquartier. Am 
21. Oktober ging die Kirche und der umliegende Stadtteil in 

Flammen auf. 50 Häuſer verbrannten, darunter auch das 

Pfarrhaus 1. Das Kloſter St. Trudpert erbat ſich in dieſer 

Not einen Schirmbrief, welcher vom K. K. Generalkommiſſariat 

dem Gotteshaus und ſeinen Antertanen auch gewährt wurde: 
„gegen alle eigenthätige Einlogier, Einquartier, Brandſchätz, 

Exekution und Kriegsbeſchwerungen, was Namen ſie haben 
mögen“ us. Was das Kloſter an Entgelt dafür bezahlen mußte, 

iſt nicht bekannt. Einige Zeit darauf verließen die Franzoſen 

den Breisgau, die Bevölkerung atmete auf. Das kommende 

Jahr 1691 war ein Fehljahr; der Hunger vollendete das Elend, 

welches der Krieg brachte. Im Frühjahr ſtarben mehrere Flücht— 

linge im Tale, unter ihnen auch der Pfarrer von Biengen, 
P. Anſelm Lecher (7. März 1691). Er ſtarb infolge des Kriegs⸗ 

elendes. Im Oktober zuvor hatte er noch an den Nuntius in 

Luzern ein Bittgeſuch gerichtet, ihm die wöchentlichen Stipen— 

dien der zur Zeit vakanten Kaplanei zukommen zu laſſen, da er 
durch die feindlichen Soldaten ſeines Beſitzes völlig beraubt 

ſeinns. Die Ruhe blieb, von wenigen Einzelheiten abgeſehen, im 

allgemeinen beſtehen bis 1694. In dieſem Jahre traf das Klo⸗ 

ſter ein anderer harter Schlag. Es ſtarb nämlich am 3. Mai 
1694 Abt Roman im Schlößchen Mandach in der Schweiz 10. 

116 Totenbuch der Pfarrei St. Trudpert. 

117 Schauinsland 34, 94. 

Ii8 Reg.⸗Bd. 336. 

1190 Totenbuch der Pfarrei St. Trudpert. 

120 Im Jahre 1690 hatte Abt Roman das Schlößchen Mandach in der 

Nähe von Zurzach für 4000 Schweizergulden gekauft, damit dasſelbe 

„künftighin bey Kriegszeiten zu einem Fluchthaus dienen ſollt“. Ehemals 

14⸗
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In der Lobrede des P. Hinterfaad auf den Prälaten heißt es: 
„Hic Abbas pacem fere nunquam vidit... Subditos tumul- 

tantes multocies compescuit“t.. Erant eo tempore con- 

tinuis bellis exagitati quasi plebs barbara.. Hisce tem- 

porum vicissitudinibus ne Religiosus quidem secure in 
claustro manere poterat. In villis superioribus missas 

facere, sacramenta administrare, s. doctrinam tradere, quin 

et fruges plantare inter alias belli iniurias et miserias 

coacti sunt, aliis conventualibus aliorsum dimissis, quorum 

tres extra claustrum vitam finierumt.“ 122 Dieſe Ausfüh— 

rungen des P. Hinterfaad ſind bezeichnend für die damalige 

Lage des Kloſters. Ende Mai kehrten die Konventualen 

nach St. Trudpert zurück, um einen neuen Abt zu wählen. 

Es waren zehn Patres, einer fehlte, drei waren in der 

letzten Zeit geſtorben. Bei der Wahl kamen die weltlichen 

Kommiſſare nur bis Schönau, da ſie die Furcht vor den Fran— 

zoſen zurückhielt“?2s. Abgeſehen von einigen Durchzügen fran— 
zöſiſcher und kaiſerlicher Truppen blieb es von jetzt an im Kloſter⸗ 

gebiet ruhig. Die Antertanen, welche wegen ihrer Abgaben, 

beſonders des Heuzehnten, revoltierten, wurden zur Ruhe ge⸗ 

bracht durch ein doppeltes Monitorium des Biſchofs von Kon⸗ 
ſtanz, in welchem er ihnen mit der Exkommunikation drohte r“. 

Bei einem gewaltigen Sturm am 31. Oktober fielen die zwei 

großen alten Tannen beim untern Kloſtereingang. Dieſen ſoll 
Kaiſer Maximilian, als er einſt, von Freiburg kommend, im 

Kloſter abſtieg und unter dieſen Tannen öffentliche Tafel hielt, 

das Aſylrecht erteilt haben. „Die wegen des damals angehen— 

den Hewprozeſſes ſchwürigen Anterthanen weisſagten dem Got— 

gehörte das Schlößchen, bei dem ein Gütchen von 3 Jaucherten war, dem 

Biſchof von Konſtanz, von welchem es an das Kollegialſtift St. Verena in 

Zurzach kam. 

121 Die Talbewohner weigerten ſich infolge der Not. einige Male, ihre 

Abgaben zu entrichten und empörten ſich, als ſie dazu verurteilt wurden. 

122 P. Meinrad Hinterfaad, gebürtig von Freiburg, geſtorben in 

St. Trudpert 1734, hinterließ hiſtoriſche Fragmente, die P. Elſener öfters 

zitiert, die aber verlorengegangen ſind. Offenbar wollte er, wie P. Ehr— 

bard auch, eine Geſchichte des Kloſters ſchreiben. 

123 Reg.⸗Bd. 343. 
124 Reg.⸗Bd. 348.
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teshauſe tauſend böſe Dinge.““ Endlich, nachdem der tapfere 

Markgraf Ludwig von Baden, der „Türkenlouis“, die Franzoſen 

auf das Haupt geſchlagen, kam im Oktober 1697 der Friede von 

Ryswyk zuſtande. Freiburg und Breiſach wurden wieder öſter— 

reichiſch. Die vorderöſterreichiſche Regierung wurde von Walds— 

hut nach Freiburg verlegt''. Noch eine unangenehme Folge 

dieſes Krieges war es, als die Regierung für die Garniſon 
130 000 fl., 2000 Fuhren, 2000 Muth harte Frucht und 100 

Stämme forderte n. 

Der Spaniſche Erbfolgekrieg 1702—1714. 

Kaum daß das Friedensdekret unterzeichnet war, beſchwor 

der Franzoſenkönig Ludwig XIV. ſchon wieder die Kriegsfurien 

herauf und ſtürzte die deutſchen Lande wieder in neues Anglück. 
Grund dazu gaben ihm die Erbſtreitigkeiten um den Thron in 

Spanien, der durch den Tod des Königs Karl II. vakant gewor— 

den war. Der Krieg begann. Von ſeiten der deutſchen Fürſten 

ſtellte ſich allein Kurfürſt Max Emanuel von Bayern auf die 

Seite des Franzoſenkönigs. Die kaiſerlichen Truppen am Ober— 

rhein ſtanden unter dem Kommando des Markgrafen Ludwig 

von Baden. Seine erſte Sorge war es, die vorderöſterreichiſchen 

Lande zu ſchützen, indem er eine Linie zog von Baſel bis Kehl. 

Beſonders war es ihm darum zu tun, eine Vereinigung der 

Franzoſen mit den Bayern zu verhindern. Als der franzöſiſche 

General Villard ſich dem Rheine näherte, um bei Hüningen über⸗ 

zuſetzen, zog Ludwig in Eilmärſchen die deutſche Rheinſeite hin— 

auf und verſchanzte ſich bei Friedlingen. Die am 14. Oktober 

1702 erfolgte Schlacht bei Friedlingen blieb unentſchieden!“. 

Den Franzoſen gelang es jedoch, Neuenburg zu überrumpeln 

und es in Aſche zu legen!?”. Die Vereinigung der Franzoſen mit 

den Bayern war jedoch vereitelt. Zwei Tage darauf führte Lud— 

wig ſein Heer den Breisgau hinunter und lagerte in Staufen und 
Amgebung, um hier Winterquartiere zu beziehen. Außerdem 

125 Reg.⸗Bd. 347. 

126 Kreutter, II 379. 

127 Gießler, 96. 

128s Kreutter, II 391. 

729 Hugle a. a. O. 302.
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verſtärkte er mit ſeinen Truppen die Feſtungen Freiburg und 
Breiſach 8o. Während des Winters wurden den Bewohnern des 

Breisgaus große Kontributionen auferlegt. So hatten die 

St. Trudpertiſchen Antertanen im Februar 1703 nach Breiſach 

zu liefern: 240 Klafter Holz, 600 Stück Palliſaden, 690 Zentner 

Heu. Zum Schanzen hatten ſie zu ſtellen vom März bis Auguſt 

täglich ſechs Mann*i. Am Oſtertag 1703 fielen 300 Franzoſen 

ins Tal ein und verſuchten das Kloſter zu plündern. Aber dieſe 
Zeit lagen 3000 Mann franzöſiſcher Truppen einige Wochen in 

Heitersheim. Ein Konventual von Heitersheim, der von dieſem 

Plane gehört hatte, eilte nach St. Trudpert und gab Veran— 

laſſung, daß von der Generalität eine Schutzgarde gefordert und 

auch erwirkt wurde. Es war höchſte Zeit. Die Marodeure kamen 

nur bis ins Antertal, wo ſie ihrem Anmut Luft machten und 

plünderten, auch vier Häuſer anzündeten!?2. Am 10. Juli rückte 

der franzöſiſche Herzog von Burgund über den Rhein und be— 
lagerte Breiſach. Am 6. September fiel die Feſtung den Fran— 
zoſen in die Hände““?. Im Mai des folgenden Jahres (1704) 

führte der franzöſiſche Marſchall Tallard ein Heer von 24 000 

Mann über den Rhein, um ſich mit den Bayern zu vereinigen, 
was ihm auch am 17. Mai bei Villingen gelang. Im Auguſt 

jedoch wurden die vereinigten Franzoſen und Bayern bei Höch— 
ſtätt geſchlagen, worauf für die Vorlande ziemlich Ruhe eintrat. 

Nun wurde jedoch eine erdrückende Kriegsſchuldenlaſt auf die 

Schultern der Antertanen gelegt. An Schulden waren zu 

decken 3 562 000 fl. Davon fielen auf den Prälatenſtand 

650 857 fl. 2. Das Kloſter und ſeine Antertanen hatten 

ſchwer daran zu tragen. Da ſich der Kriegsſchauplatz jetzt nach 

Italien und an den Niederrhein verſchoben hatte, konnte ſich der 

Breisgau in den nächſten zwei Jahren der Ruhe erfreuen. Im 

Jahre 1707 indes fiel der größte Teil der Vorlande dem fran— 
zöſiſchen Marſchall Villard, dem es im Mai gelungen war, die 

Stollhofer Linien zu erſtürmen, wieder in die Hände. In der 

130 Kreutter, I 391. 

131 Reg.⸗Bd. 359. 
132 P. Ehrhard, Fragmente, Pfarrarchiv und Reg.-Bd. 359. 

133 FDA. X 358. 
134 Kreutter, II 401.
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Folgezeit war es deshalb wieder um die Ruhe geſchehen. Zu 
ſeiner Sicherheit beſtellte das Kloſter ſich eine Sauvegarde und 
unterhielt ſie während längerer Zeit auf eigene Koſten!“. 

Trotzdem lag die allgemeine Anſicherheit wie ein drückender Alp 
auf dem Münſtertal. In einem Konventskapitel am 31. Mai 1709 

wurde beſchloſſen, die Kloſterhöfe Breitnau und Rammelsbach 
wegen der großen Gefahren in Erbpacht zu geben oder zu ver— 

kaufen“s. Ein zu zwei kranken Patres herbeigerufener Arzt, 
Dr. Blau, wurde im Februar von franzöſiſchen Huſaren über— 

fallen und ausgeraubt. Im Jahre 1712 war das Kloſter gezwun— 
gen, ein Kapital von 1400 Gulden aufzunehmen, um ſeine drei 

Gemeinden bei den ihnen auferlegten, faſt unerſchwinglichen 
franzöſiſchen Kontributionen zu unterſtützen. Dieſe Schuld konnte 

erſt wieder 1738 zurückbezahlt und ſo der Breitnauer Hof, der 

dafür verpfändet war, wieder ausgelöſt werden!“. 

Drohender wurde die Lage wieder mit dem Jahre 1713. 

Nach dem Fall der Feſtung Landau richteten die Franzoſen ihr 

Auge auf Freiburg. In zwei Abteilungen drang ihre Armee von 
Breiſach und Straßburg her in den Breisgau ein. Das Kloſter 

kaufte, um bei eventueller Gefahr eine ziemlich ſichere Zufluchts— 

ſtätte zu haben, einen der weitentlegenſten Höfe im oberen Neu— 

hof“s. Abt Auguſtin ſelber verließ am 19. September das Klo⸗ 

ſter und flüchtete nach dem Schlößchen Mandach, wo er ſich 

zwei Monate aufhielt; ſeinen Mönchen gab er Dimiſſorial— 

ſchreiben und ſchickte ſie in ſchweizeriſche Benediktinerklöſter. 

Den Franzoſen war alles daran gelegen, Freiburg bald in ihre 

Hände zu bekommen, um deſto leichter wieder eine Vereinigung 

mit den Bayern zu ermöglichen. Freiburg war gut beſetzt. Des⸗ 

halb griff Villard zuerſt die Verſchanzungen auf dem Roßkopf 

an und drängte die Kaiſerlichen nach dem Hohlen Graben zu— 

rück. Der Breisgau war damit wehrlos den Franzoſen über⸗ 

laſſen. Am 17. November fiel Freiburg. Während der Zeit der 

Belagerung und während des ganzen kommenden Frühjahrs 

135 Reg.⸗Bd. 444. 

136 Reg.⸗Bd. 367. 

137 Reg.⸗Bd. 375. 

138 Dieſer Hof gehörte einem Matthias Pfefferle und wurde vom Be⸗ 
ſitzer dem Kloſter angeboten. Reg.-Bd 376.
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1714 ergoſſen ſich franzöſiſche Soldaten raubend und plündernd 

über den Breisgau. So erſchien am Donnerstag vor Sonntag 

Septuageſimä 1714 ein franzöſiſcher Hauptmann mit einem 

Trupp Soldaten plötzlich vor dem Kloſter, während der Kon— 

vent beim Mittagstiſch ſaß. Er forderte vom Kloſter die Brand— 

ſteuer, welche die erſchöpften Kloſteruntertanen nicht bezahlen 

konnten. Die Soldaten erfaßten Abt Auguſtin, der bei Anbruch 

des Winters wieder zurückgekehrt war, am Arm und drohten, ihn 

nach Breiſach abzuführen, falls das geforderte Geld nicht bezahlt 

würde. Schließlich einigte man ſich dahin, daß das Kloſter am 

folgenden Tage eine Abordnung nach Breiſach ſchicken wolle, um 
die Sache beizulegen. Der Kloſteramtmann Lindenmeyer mit 

einem der franzöſiſchen Sprache Kundigen wurde nach Breiſach 
entſandt, wo er zwar eine nicht beſonders freundliche Aufnahme 

fand, aber ſich ſcheints doch einigermaßen glücklich ſeiner Miſ⸗ 

ſion entledigte!““. Eine Liſte, die das Kloſter im April 1714 auf⸗ 

ſtellen ließ, gibt folgendes Bild vom Schaden und dem Elend, 

wie der Krieg ſie brachten: „An Früchten auf dem Lande und im 

Gotteshauſe verlohren 2500 Muth; an Wein den völligen Herbſt 
und an altem Wein zuſammen 300 Saum. Ein Sägmülin ver⸗ 

brannt. Die Pfarrhöfe und Zehntſcheuren alſo zugerichtet, daß 

ſie nur mit größten Köſten müſſen repariert werden. An Heu 
und Stroh alles fouragiert. An Pferd, Kühen und Stier 20 

Stück. An Schwein, Gaißen, Schafen 20 Stück. Zwo Glocken 

und andere Kirchenſachen geraubt, und endlich die Sauvegarde 

nebſt Koſt 2000 Reichsgulden, die man entlehnt. Im Münſter⸗ 

tal ſind 21 Häuſer abgebrannt, 450 Stück Groß⸗ und Kleinvieh 

geraubt, Heu und Stroh alles fouragiert, die Früchten ge— 

139 P. Meinrad Hinterfaad, Fragmente. Johann Georg Lindenmeyer, Rath 

und Schaffner in St. Trudpert, wird im Jahre 1702 von Abt Auguſtin mit 

dem Titel eines Amtmanns ausgezeichnet. Ihm wurde nach dem Abgang 

des Barons Reinhard von Kageneck das Blutgericht im Tale und zu Tunſel 

übertragen. Anno 1710 hatte er zu Schmiedhofen an einer unehelichen 

Kindsmörderin das Blutgericht durch das Schwert ausgeübt. Im Jahre 

1712 ſtellte Abt Auguſtin Lindenmeyer als Britznachiſchen Lehensträger 

vor, allein man wollte ihn als Bürgerlichen im Vorderöſterreichiſchen 

Lehnshof nicht anerkennen. 1688 wurde ihm die Wirtſchaftsgerechtigkeit im 

„Hof“ zuerkannt. Die Wirtſchaft zum „Hof“, früher Amtshaus des Klo⸗ 

ſters, beſteht heute noch.
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nommen worden. Tonſel, nebſt 1500 fl. Sauvegardegeld, hat 

verloren die ganze Ernt und Herbſt, alles HBeu und Stroh. An 

Groß⸗ und Kleinvieh 220 Stück. Die Häuſer alſo zerriſſen, daß 

ſie kaum mehr zu bewohnen ſind. An Hausrat, Schiff, Gſchirr, 

Kleider, Betten, Wägen, Kärren, Pflügen ... der Verluſt nicht 

genug zu beſchreiben. Die Leute zu Tonſel in einem ſo erbar— 

menswürdigen Zuſtand, daß ſeit Einnahme Freiburgs gegen 
100 aus Hunger, Kummer, Forcht und Schröcken, Froſt und 

feindlicher Gewalt geſtorben ſind.“!““ 
Eine weitere Notiz P. Elſeners gewährt Einblick in die 

traurige Verſchuldung des Volkes infolge dieſes Krieges: „In 

dieſer Zeit hatten die Obertäler an Paſſivſchulden 8000 fl., die 

Antertäler 9958 fl. und die Tunsler 10 662 fl. Item hatten die 
drei Gemeinden um das Jahr 1716 Schulden bei H. Tröndle zu 

Waldshut 7000 fl., bei der Brunnerin zu Freiburg 1000 fl., bei 

Simonis, Ordenskanzler zu Heitersheim, 3000 fl., bei Toskana 
zu Breiſach 1000 fl., bei Amtmann Lindenmeyer 1000 fl., bei 

H. Eck zu Freiburg 466 fl.“ “1“ Dieſe Worte und Zahlen bieten 

ein trauriges Bild vom Elend und der Not, wie ſie der unglück⸗ 

ſelige Krieg über die Leute brachte. Hauptſächlich war es das 

letzte Kriegsjahr 1714 geweſen, in welchem die Franzoſen am 

ſchlimmſten hauſten. Das Totenbuch St. Trudpert aus dieſem 

Jahr weiſt verſchiedene Namen auf mit dem jeweiligen Ver⸗ 

merk: a Gallis occisus, Der Friede war endlich im September. 
gekommen und hatte dieſem Elend ein Ende gemacht. Für das 

Kloſter aber, welches um dieſe Zeit wegen des Neubaues der 

Kirche ſowieſo ſehr in Anſpruch genommen war und unter dem 

Krieg Furchtbares erdulden mußte, war es doppelt ſchwer, als 

kaum drei Jahre nach Friedensſchluß ihm eine weitere, ſehr 
fühlbare Abgabe auferlegt wurde, die ſog. Türkenſteuer. Papſt 
Klemens XI. hatte nämlich die Geiſtlichkeit verpflichtet, auf drei 

Jahre den Zehnten vom Geſamteinkommen als Türkenſteuer zu 

bezahlen. Nachdem die Türken in den langwierigen blutigen 

Kriegen von 1663 bis 1699 auf das Haupt geſchlagen waren, 
brachen ſie 1716 wiederum in Ungarn ein. Als Prinz Eugen ſie 
bei Peterwardein geſchlagen hatte, bewilligte der Papſt zur 

140 Reg.⸗Bd. 378. 
14¹ Ebd.
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Beſtreitung der Koſten und zur Fortſetzung des Krieges den 

Zehnten aller geiſtlichen Einkünfte, auch für die vorderöſterreichi— 

ſchen Lande““. 
Dem Kaiſer Karl VI. lag indes alles daran, dem Reiche 

nun den Frieden zu erhalten, und er tat alles, um den Wohl— 

ſtand wieder zu heben. Es gelang ihm, drohende Gefahren, 

beſonders in den zwanziger Jahren, abzuwenden. Trotzdem war 

der Friede von nicht allzulanger Dauer, denn ſchon im Jahre 

1733 brach der Polniſche Erbfolgekrieg aus, an dem ſich der 

Kaiſer trotz des entſchiedenen Abratens Prinz Eugens beteiligte. 

Polniſcher Erbfolgekrieg 1733—1735. 

Als man im Kloſter den Ernſt der erneuten Kriegsgefahr 

erkannte, flüchtete man am 4. September 1733 den Kirchen— 

ſchatz, das Archiv und die Kanzlei in die Kommende Lüggern in 

der Schweiz. Die Kloſterbibliothek wurde beſeitigt, der Re— 

liquienſchrein ebenfalls in Sicherheit gebracht. Zwei Pferde 

trugen ihn in einer Senfte das Tal hinaus. Als im folgenden 

Monat die Gefahr noch drohender wurde, nahm man die 

Glocken vom Turm herab, auch die große Orgel wurde abge— 

brochen; Glocken und Orgel wurden eingemauert. Die meiſten 

Patres ſchickte Abt Franz ins Exil. So wurde P. Amilian und 
P. Benedikt mit offenen Empfehlungsbriefen ins Elſaß ent— 

laſſen. Als ſie im Kloſter Ebersmünſter keine Aufnahme 

fanden, wandten ſie ſich nach Murbach, wo ſie ſich dann bis zu 

ihrer Rückkehr aufhieltenn“s. Am 22. Oktober verließ Abt Franz 

mit P. Meinrad Hinterfaad und P. Roman Sax das Kloſter und 

begab ſich nach Lüggern, wo er am 3. November eintraf!“. 

142 Gießler, 93. 

143 Sonderbarerweiſe enthielt ihr Dimiſſiorialbrief die Stelle: Gallo 

liliato non Petro, sed toti Austriae sanguineas propemodum lacrimas 

iterum exprimente, si non cantu, ferrea certe regula... Dieſe Worte 

waren für die Exulanten ſicherlich nicht empfehlend im Feindesland, denn 

das Elſaß war zur Zeit franzöſiſch. In Ebersmünfler wurden ſie auch nicht 

aufgenommen. Man bedeutete ihnen, ſie müßten eine Empfehlung vom 

Comte de Bourg, dem elſäſſiſchen Landgouverneur, haben. Trotzdem ſie ſich 

dieſe erwirkten, ſanden ſie keine Aufnahme. So klopften ſie im adeligen 

Stift Murbach an und ſanden da Aufnahme. Reg.-Bd 439. 

144 Anterwegs wohnte er der Benediktion des neuen Abtes in Vil— 

lingen bei. Reg.⸗Bd. 138.
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Nachdem Marſchall von Berwik im September den Rhein 
überſchritten hatte und zu befürchten war, daß er mit ſeiner 

Macht in den Breisgau einfallen werde, erließ die kaiſerliche 

Regierung den Befehl, daß der Breisgau 2000 Mann Miliz 

in die Feſtung Freiburg zu ſtellen hätte. Auf die drei Kloſter— 

vogteien traf es 14 Mann (Obermünſtertal 4, Untermünſter— 

tal 7 und Tunſel 3). Am 5. September hatten ſie ſich bei Ver— 

luſt von Hab und Gut und unter Androhung militäriſcher Exe— 
kution auf dem Münſterplatz in Freiburg einzufinden. Auf den 
20. September wurde nach Breiſach eine Miliz von 1000 Mann 

aufgeboten, traf für die Kloſtervogteien 11, Mann!“. Nach der 
endgültigen Kriegserklärung am 14. Oktober 1733 begannen 

wieder zuerſt die gefürchteten Kontributionen. So wurde dem 

Breisgau „gegen billige Schatzung“ die Lieferung von 300 Rin⸗ 

dern nach Freiburg auferlegt (traf das Münſtertal 9 Stüch), 
ebenſo Futter für 14 Tage; nach Breiſach mußte das Kloſter 

7 Stück Rinder (das Rind mindeſtens zu 3 Zentnern) ſamt 200 

Zentner Heu liefern. Auf Befehl des kaiſerlichen Feldherrn 

Prinz Eugen wurden das Kinzigtal und Höllental und die Päſſe 

des oberen Schwarzwaldes ſtark befeſtigt“'. Zu dieſem Zwecke 

wurden für den Breisgau 2000 Schanzer aufgeboten. Die drei 

Kloſtervogteien hatten 27 Mann zu ſtellen, „auf die Steig ober 

der Hölle““7. Als es gegen den Winter hin ruhiger wurde, 

kehrte Abt Franz wieder ins Kloſter zurück. Er kam am 17. De⸗ 

zember in St. Trudpert an. Wohl nicht ungern verließ er Lüg⸗ 

gern, da er von ſeiten einiger Adeligen dort ſich weniger Sym— 

pathien erfreute. An Ankoſten waren für die Kloſtergemeinden 

rund 500 fl. für die Anterhaltung der Milizen in Freiburg und 
Breiſach und für Fuhrfronden, Schanzungen, Lieferungen an 

Heu, Stroh und Vieh über 400 fl. für das Jahr 1733 ent— 

ſtanden““. 

Es war dies jedoch nur der Anfang der Opfer. Die folgen⸗ 
den Jahre fielen für das Kloſter ſchlimmer aus, wenigſtens was 
die Verluſte an Geld und Gut anging. Feindliche Truppen 

145 Kreutter, II 430 und Reg.⸗Bd. 438. 

146 Kreutter, II 431. 

147 Reg.⸗Bd. 440. 

148 Reg.⸗Bd. 438 und 441.
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ſcheinen während dieſes Krieges nie das Tal betreten zu haben, 

nur eine Sauvegarde lag zeitweilig im Kloſter. 
Im April 1734 erſchienen die franzöſiſchen Truppen wieder 

auf deutſchem Boden. Die Feſtung Philippsburg fiel, und all— 
gemein erwartete man die Franzoſen wieder im Breisgau. Die 

notwendigen Vorſichtsmaßregeln wurden ſofort getroffen zur 

Befeſtigung der Schwarzwaldpäſſe und zur Verproviantierung 

der Truppen!“”. Schon im März war dem Prälatenſtand eine 

Kriegsſteuer von 17 000 fl. auferlegt worden, daran die Kloſter— 

vogteien 2113 fl. zu bezahlen hatten“. Auch von ſeiten der Fran— 
zoſen erging an die drei Stände des Breisgaus am 30. April 
die Aufforderung, „d'envoyer à Strasbourg 150 chariots atte- 

lés de 4 chevaux ou bœufs, et 150 chevaux de trait avec 

leurs hommes et un conducteur, qui sait les deux langues 

française et allmande“. Dieſe Aufforderug, der die Land— 

ſtände nicht nachkamen, wurde am 8. Mai wiederholt “. 

Von der kaiſerlichen Regierung wurde dem Kloſter die Auf— 
lage gemacht, 8000 Klafter Holz aus den Münſtertäler Wal⸗ 
dungen nach Breiſach zu liefern. Auf Vorſtellung des Abtes 

begnügte man ſich ſchließlich mit 4000 Klaftern, er mußte ſich 

aber verpflichten, auf das folgende Jahr, falls der Krieg noch 
währen ſollte, weitere 4000 Klafter zu liefern“2. Prinz Eugen 

hatte von ſeinem Hauptquartier in Heilbronn an die Breisgau— 

ſtände die Aufforderung gerichtet, ſich nicht um die Kontri— 
butionsforderungen der Franzoſen zu kümmern, da ſeine Armee 

täglich ſtärker werde; es ſei nicht zu vermuten, daß die Fran— 
zoſen die ihrige verteilen werden““s. Trotzdem lieferte das Klo⸗ 
ſter infolge der franzöſiſchen Aufforderung vier Kontributions⸗ 

149 Kreutter, II 431. Auf dem Gebirgskamm zwiſchen Münſtertal 

und Wieſental, oberhalb des „Wiedner Eck“, ſind die ſogenannten „Fran⸗ 

zoſenſchanzen“ noch deutlich ſichtbar. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind ſie 

in dieſer Zeit angelegt worden. Denn hier war in früheren Zeiten der 

übergang ins Wieſental am leichteſten, über die „Krinne“ am Belchen oder 

über das „Heubronnereck“ war er viel beſchwerlicher. 

150 Reg.⸗Bd. 442. 
451 Ebd. 
152 Die Holzhauer ſollten anſtatt 27 Kreuzer pro Tag 30 erhalten. Die 

Regierung zahlte zum voraus 600 Gulden. Reg.⸗Bd. 443. 

153 Reg.⸗Bd. 443 und 444 
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liſten aus dem früheren Kriege aus mit der demütigen Bitte, 
es doch möglichſt zu ſchonen, da die St. Trudperter Antertanen 

noch 30 000 Fr. Schulden infolge des letzten Krieges zu ver— 
zinſen hätten!““. Als man hörte, daß in Schönau drüben wegen 

Verweigerung der franzöſiſchen Kontribution einige Stadtvor— 

ſteher nach Hüningen abgeführt worden ſeien, machten ſich im 

Auftrage des Abtes die drei Kloſtervögte auf den Weg nach 

Hüningen, um dort ſelbſt mit dem franzöſiſchen General zu ver— 

handeln. Es wurde ihnen hier bedeutet, daß ſie „um Sengen 
und Brennem zu vermeiden, die größte Zeit hätten, als ſie ſich 
ſchon vorm Jahr hätten einſtellen ſollen. Innert 6 Tägen läng⸗ 
ſtens ſollen ſie mit Vollmacht und einem Traité de A0 1713 

erſcheinen, um auf ſelbigem Fuß soit en argent soit en fourage 
ou autrement für die Jahre 1734 und 1735 abhandeln“. Sie 

bekamen zur Auflage, pro 1734 an franzöſiſchen Kontributionen 
7177 Fr. und ebenſoviel für das folgende Jahr zu bezahlen. 

Da jedoch der Friede ſchon im Oktober 1735 geſchloſſen wurde, 
traf es für dieſes Jahr nur 4909 Fr. Im ganzen mußten die 
Vogteien an die Franzoſen 12 086 Fr. während dieſer zwei 

Jahre abführen s. 

Mitte Dezember 1734 bezogen einige Kompagnien des 

Rumpfſchen Regiments ihre Winterquartiere in Staufen und 

Heitersheim. Eine Ausſchreibung des Obriſtwachtmeiſters Ba⸗ 
ron von Rodt forderte an Kriegsleiſtungen: 20 Zimmerleute, 

100 Schanzer, 300 Dillen, 50 Pfähle, 200 Bäume, 600 Palli⸗ 

ſaden, 100 Schaufeln, 20 Pickel, 50 Klammern, 50 Schubkarren, 
250 Pfund Lichter pro Monat, 80 Klafter Holz, 1800 Seſter 

Hafer, 300 Zentner Heu, 1800 Bünde Stroh, 100 Betten ſamt 

Zubehör. Hiervon traf es die St. Trudperter Gemeinden: 30 
Dillen, 11 Bäume, 60 Palliſaden, 4 Klafter Holz, 4 Betten; 

jede Woche 55 Seſter Hafer und 55 Heuportionen. Von 1733 

bis 1736 beliefen ſich die Kriegskoſten für die St. Trudpertiſchen 

Vogteien auf 21 667 fl., „ohne was geraubt, geſchädigt und ab⸗ 
gedrungen wurde“!sé“. Zu Beginn des Jahres 1735 wurde 

154 Reg.⸗Bd. 443 und 444. 
155 Reg.⸗Bd. 444. 

156 Reg.⸗Bd. 445 und 447.
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unter den drei Landſtänden 80 000 fl. umgelegt; die St. Trud⸗ 
pertiſchen Untertanen traf es 2486 fl. Von Intereſſe iſt eine 
Klage, die das Kloſter am 12. Oktober 1735 an den Prälaten— 

ſtändiſchen Syndikus Weißenberger richtet, die uns zugleich ein 
kleines Bild der damaligen Zuſtände bietet; es wird berichtet: 

„daß auf das Dorf Tonſel von dem Rumpfiſchen Regimente 
41 Mann, 5 Kinder und 3 Weiber verlegt worden, welche durch 

einen Führer regiert werden ..., ſeien mit der ertheilten Ver— 

pflegungsordnung der täglichen 2 Pfund Brot nicht zufrieden, 
als die neben dem gewöhnlichen Eſſen und Liger faſt alle Tage 

auch Fleiſch, Wein und Geld dazu haben wöllen. Daß einige 

neben der Koſt für Extraſpeiſen täglich 15 kr. von den Bauern 

erheben, und wenn ſie nach Mengen auf die tägliche Wacht 

ziehen müſſen, neben Brot und Speck auf den Weg ſich noch 
36 kr. zahlen laſſen, ja dieſe armen Leute zwingen, ihnen neue 

Hoſen und Schuhe machen zu laſſen, dieweil ihnen ſchon 12 

Wochen der Sold ausſtehe. Andere Exzeſſe nicht zu melden. 

And über dies allem beruften ſie ſich auf den Hauptmann zu 

Mengen.“. Endlich kam der erſehnte Friede und machte dieſem 

Kriege, der dem Kloſter und ſeinen Antertanen ſo viele ſchwere 

materielle Opfer gekoſtet hatte, ein Ende. Im März 1736 wur⸗ 

den die Glocken und die Ahr wieder auf dem Turm gebracht und 

die Orgel wieder aufgeſtellt. Auch die während des Krieges ſich 

im Exil befindlichen Mönche kehrten nacheinander wieder ins 

Kloſter zurück. Damit konnte der regelmäßige Chordienſt wieder 

aufgenommen werden. Am 6. April kam der Kirchenſchatz und 
das Archiv wieder von Lüggern zurück, gezogen von neun Laſt— 

pferden, ebenſo der Leibkaſten des hl. Trudpert, bei deſſen An⸗ 
kunft mit allen Glocken geläutet wurde s. Während der tat— 
kräftige Abt Cöleſtin Hermann (Prälat Franz war am 21. Dezem⸗ 

ber 1737 geſtorben) auf dem beſten Wege war, den Wohlſtand 

des Kloſters und ſeiner Untertanen wieder zu heben, und nach— 

dem es ihm gelungen war, den Konventsbau neu zu erſtellen, 

brach wieder der Krieg aus und brachte unſägliches Unglück über 
den Breisgau und das Kloſter St. Trudpert. 

157 Reg.⸗Bd. 445 und 447. 
158 Reg.⸗Bd. 448.
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Zweiter Schleſiſcher Krieg 1744—1745. 

Im Mai 1744 brach Friedrich II. von Preußen den Frie— 

den, den er erſt im Juli 1742 geſchloſſen harte, und verbündeté 

ſich wiederum mit den Feinden der Kaiſerin Maria Thereſia. 

Mit 100 000 Mann fiel er in Böhmen ein und errang bald 
glänzende Siege. Der König von Frankreich ergriff gerne die 

Gelegenheit, den Krieg gegen Sſterreich aufs neue wieder zu 

beginnen!“d». Am 28. und 29. Auguſt überſchritt eine franzö— 

ſiſche Armee von 70 000 Mann den Rhein und zog langſam 
landaufwärts. Schon am 17. September rückten die Feinde unter 

dem Oberbefehl des Marſchall Graf Coigny, über 50000 Mann 
ſtark, gegen Freiburg und begann die Belagerung““'. Am 

6. November wurde die Stadt zur Abergabe gezwungen. Schon 

am 8. September hatte der Staufener Oberamtmann einen 

Boten nach St. Trudpert geſandt mit der Meldung, daß die 

Franzoſen gegen den Breisgau vorrückten. Auf dieſe Nachricht 

hin rüſtete ſich Abt Cöleſtin zur Flucht. Mit dem Pater Sub— 
prior Fridolin Mettauer machte er ſich ſofort auf den Weg nach 

dem „Fluchtſchlößchen Mandach“. Dort verblieb er während 
der nächſten fünf Monate. Für das Kloſter ſelbſt ließ er eine 

159 Den Ausbruch des Krieges ſah man voraus, die politiſche Lage 

war ſchon ſeit einem Jahre ſehr geſpannt. Schon am 1. Oktober 1743 wurde 

für die „Ptinzkarlſche Armee ein Reglement für Winterquartier und Ver— 

pflegung“ von Wien aus erlaſſen. Bis 17. Oktober wurde für die kaiſer⸗ 
lichen Truppen im Breisgau von den drei Landſtänden gefordert: 40 000 

Zentner Heu, 3000 Viertel Hafer, ein Quantum Stroh und 41 625 Gulden 
an Geld. Für den Prälatenſtand waren an Geld 10 604 Gulden gerecknet; 

die Vogteien von St. Trudpert traf es 1293 Gulden. Die Vogtei Obertal 

batte zu leiſten: 760 Zentner Heu und 31 Viertel Hafer; die Vogtei Anter⸗ 

tal: 456 Zentner Heu und 18 Viertel Hafer; Tunſel: 304 Zentner Heu und 

12 Viertel Hafer. An Stroh mußten 1520 Bund geleiſtet werden. Prä- 

latenſtändiſche Glieder waren damals: Heitersheim, St. Blaſien, Schuttern, 

St. Trudpert, St. Peter, Tennenbach, die Kommende Beuggen, die Kom— 

mende Freiburg, das Stiſt Säckingen, die Klöſter Ohlsperg und Wonnental, 

das Stift Waldkirch, Rheinfelden, Ettenheimmünſter. Für das Winter⸗ 

quartier wurde dem Kloſter St. Lrudpert der Generalfeldmarſchall Lien⸗ 

hard von Feſtiz zugeſchrieben. Waren dieſe Militärlaſten ſchon ſchwer, ſo 

erlitt das Kloſter im Frühjahr 1744 noch dazu einen großen Schaden durch 

eine wüſte Aberſchwemmung des Neumagens, der die Kloſteröle und die obere 

Brücke wegriß. Reg.⸗Bd. 488 und 490. 

160 Schreiber, Freiburg im Breisgau 59.
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Sauvegarde erwirken “1. Der ſeitherige Kloſteramtmann Niko— 

laus Lehn hatte im Juli ſein Amt niedergelegt, gut war es jetzt 

für das Kloſter, daß am 10. September in der Perſon des 

F. A. Spinner ein ganz energiſcher Amtmann in St. Trudpert 

aufzoge2. Für den im Exil weilenden Abt mag dies eine große 
Beruhigung geweſen ſein. Aus dem Kloſter ließ ſich Abt Cöle— 
ſtin wöchentlich die notwendigen Lebensmittel ſchicken; mit dem 

„Kuchelmeiſter“ P. Roman wechſelte er bei dieſer Gelegenheit 

jedesmal Briefe (20 an der Zahl) und wurde von dieſem ſtändig 

auf dem laufenden gehalten““s. Während der Belagerung von 

Freiburg hatte beſonders die Kloſtervogtei Tunſel ſchwer zu 

leiden, ebenſo die Kloſterhöfe in Krozingen. Auch das Kloſter 

hatte in dieſer Zeit manches zu leiden, obwohl kein feindliches 

Militär in St. Trudpert erſchien, ſondern nur die Sauvegarde 

dort lag. P. Roman ſchreibt in einem ſeiner Briefe: „In 

St. Trudpert ſei man mit Huſaren ad nauseam (zum Aberdruß) 

verſehen“k. In der Zeit der Belagerung von Freiburg wurde 

von den Franzoſen dem Prälatenſtand 300 000 Fouragerationen 

und bald darauf noch einmal 125 000, jede zu 36 Kreuzer, auf⸗ 

erlegt. Die Lieferungen hatten zu erfolgen in die franzöſiſchen 

Magazine, die ſich in Ebnet, Zähringen und St. Georgen be— 

fanden. Für den November und Dezember wurden zur Anter— 

haltung der franzöſiſchen Truppen im Winterquartier 144 531 

Rationen abgefordert. Die Rationen mußten nach Kenzingen, 

Krozingen, Villingen, Laufenburg, Waldshut und Säckingen 
geliefert werden. Die St. Trudperter Antertanen hatten ihre 

Lieferungen nach Krozingen zu machen, es traf ſie 1926 Ratio⸗ 
nen. Weitere Lieferungen wurden für den Januar nach Krozin— 

gen angefordert, es traf die St. Trudperter 1593 Rationen (den 

ganzen Prälatenſtand 119 624). Für den Februar wurden 
90 668 Rationen gefordert, traf den Prälatenſtand 22 671, 

St. Trudpert 3355. Die Anforderungen für März und April in 
ähnlicher Höhe brauchten, wie es ſcheint, nicht mehr geliefert 

werden. Neben dieſen ununterbrochenen Lieferungen, die den 

161 Reg.⸗Bd. 490. 

162 Reg.⸗Bd. 695. 

163 Reg.⸗Bd. 491. 

164 Reg.⸗Bd. 492.
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Wohlſtand der Bevölkerung ruinierten, wurde dem Kloſter noch 
ein anderes furchtbares Opfer auferlegt, das den Ruin eines 

großen Teils der Kloſterwaldungen bedeutete. Im Februar 

wurde nämlich den Breisgauer Gemeinden von den Franzoſen 

die Auflage gemacht, in den Kloſterwaldungen des Münſtertals 
20 000 Klafter Buchenholz zu fällen, um es nach Straßburg zu 

liefern. Vom Tal aus wurde ein Floßkanal angelegt nach 

Breiſach, von hier aus ſollte das Holz nach Straßburg auf den 
Rhein gebracht werden. Etwa 1200 Arbeiter gingen ſofort an 
das Werk und in verhältnismäßig kurzer Zeit lagen 19 800 

Klafter Holz gefällt und geordnet da“s. Im Frühjahr 1745 

wurde es ziemlich ruhig. Schon am 17. Februar kehrte Abt 

Cöleſtin vom Schlößchen Mandach nach St. Trudpert zurück. 

Im April erfolgte der Friedensabſchluß und im Mai verließen 
die franzöſiſchen Truppen die vorderöſterreichiſchen Lande “s. 

Dieſer Krieg forderte im Breisgau weniger Blut, aber 

Rieſenopfer an Kriegslaſten, die unerbittlich ſowohl von den 
Franzoſen als auch von der kaiſerlichen Regierung abgefordert 

wurden. Sſterreich führte im weſentlichen dieſen Krieg mit 

Steuerantizipationen, indem die doppelten Steuern erhoben 
wurden, die Hälfte davon aber als verzinsliches Zwangsanlehen 
betrachtet wurde“7. Neben dieſen Doppelſteuern die unerſätt⸗ 

165 Der Prälatenſtand ſchickte 108, der Ritterſtand 264, die Städte 

und die übrigen Landſchaft ſchickten 816 Holzmacher, meiſt ungeübte Leute, 

die in ihrer unfachmänniſchen Arbeit die Waldungen geradezu demolierten. 

Die Walteile Glaſergrund, Gabeln, Hohkelch, Starkenbrunn, Stuhleck, 
Wolfseck, Langenbach, Weiherwald, Zirnſergrund, Rammelsbachereck, Kaiben⸗ 
kopf waren faſt total ruiniert. Nachdem das Holz gefällt war, mußten die 

Franzoſen abziehen. Es gelang dem Kloſter, an die Antertanen 3000 Klafter 

abzuſetzen, das andere blieb liegen. Auf wiederholte Bitten an die Regie⸗ 
rung in Wien erhielt das Kloſter ſchließlich die Erlaubnis, das Holz auch 

in den Markgräfler Landen verkaufen zu dürfen. Der Erlös war begreif⸗ 

licherweiſe ſehr gering, da das Holz, das über ein Jahr im Walde lag, zum 

großen Teil erſtickt war. Der Erlös ergab nur 12 000 Gulden. Die mark⸗ 
gräfliche Regierung übernahm den größten Teil für ihre Bergwerke in 

Niederweiler. Als Anerkennung für die billige Holzlieferung überſandte 

Markgraf Karl Friedrich dem Abt Cöleſtin zehn Katzenköpfe (Böller), für 

die der Abt in einem herzlichen Schreiben ſich bedankte. Reg.Bd. 507. 

166 Kreutler, II 453. 

167 Gothein, Neujahrsblätter 1907, 16. 
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lichen Forderungen der Franzoſen, da kann man ſich denken, daß 

das Volk blutarm wurde und die Leute ſich nicht mehr ernähren 

konnten. Tatſächlich wanderten damals maſſenhaft Leute aus. 

Im Jahre 1750 waren es allein 50 Perſonen, die aus dem 

Münſtertal nach Angarn auswanderten““s. 

Beinahe ein halbes Jahrhundert konnte ſich der Breisgau 

nun des Friedens erfreuen. Der Wohlſtand des Kloſters und 

ſeiner Antertanen ſtieg allmählich. Die Kloſtergebäulichkeiten 
konnten in dieſer Zeit alle neu erſtellt und vollendet werden. 

Ihr Ausbau verrät, daß dort wieder Geld zur Verfügung ſtand. 

Die franzöſiſche Revolution jedoch brachte einen neuen, lang— 
jährigen Krieg und dem Kloſter St. Trudpert ſchließlich den 

Antergang. 

Die franzöſiſchen Revolutionskriege. 

1792. Der franzöſiſchen Revolution gegenüber rüſtete 

Kaiſer Leopold II. ſich zum Kriege. Er ſelbſt wurde jedoch noch 
aus dem Leben gerufen (1. März 1792), bevor die Kriegserklä⸗ 
rung Frankreichs gegen Sſterreich und Preußen erfolgte. Dies 

war am 20. April. Als die Kriegserklärung bekannt wurde, 
bangte man im Breisgau mit Recht, zumal eine große Anzahl 
Emigranten unter der Führung des Prinzen Condé ein Frei⸗— 

korps gebildet hatte, das bei Krozingen und Heitersheim lagerte. 

Am 5. Oktober bezog Prinz Condé mit ſeinem Generalſtab zu 

Staufen Quartier. Er ſelbſt wohnte im Pfarrhaus. Als im 

Herbſt die vorderöſterreichiſche Regierung und Kammer den 

Befehl erhielt, mit ihren Schriften und Kaſſen nach Konſtanz zu 
flüchten, und als zu gleicher Zeit der Prinz Condé ſich nach 

Villingen zurückzog, da geriet das ganze Land in Beſtürzung. 

Zum Schutz der Grenzen wurden die Milizen aufgeboten und an 
den Rhein gelegt. Doch blieb vorerſt alles ruhig. In Staufen 

wurden das Rathaus, das Spital und das St. Blaſianiſche 

Kornhaus in Kaſernen verwandelt. Anfangs lagen noch Trup— 
pen des Condéſchen Freikorps dort, dann wurden die Gebäude 

als Lazarett benützt für das Neugebauerſche Infanterieregiment, 

bis dann im Spätherbſt, wo die Gefahr immer drohender wurde, 

  

168 Reg.⸗Bd. 510.
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das Lazarett nach St. Peter verlegt wurde“s. Das Jahr ging 
jedoch zu Ende, ohne daß es noch durch Kriegsunruhen weſent— 
lich geſtört wurde. 

1793. Trotzdem noch im Frühjahr und Sommer des folgen⸗ 

den Jahres Ruhe herrſchte, blieb eine allgemeine ungemütliche 

Spannung, die wie ein Druck auf der Bevölkerung laſtete. Von 

der kaiſerlichen Regierung, ſowie vom Biſchof wurden beſtimmte 

Kriegsandachten angeordnet““. Vom 15. bis 19. September 

wurde von Neubreiſach aus die Stadt Altbreiſach beſchoſſen 

und nach drei Tagen in einen Trümmerhaufen verwandelt. Der 

Breisgau kam in Schrecken. Die rauchenden Trümmer von Brei— 

ſach waren für die Bewohner deutliche Flammenzeichen der 
herannahenden Gefahren. Auf Veranlaſſung der Landſtände 

wurden die Bewohner des Breisgaus aufgefordert, für die arme 

Stadt Breiſach einzutreten, und der Landespräſident Sum— 
merau ordnete eine allgemeine Aushebung und Landesbewaff— 

nung an. Angeſichts des traurigen Schickſals der Stadt Breiſach 
  

169 Mayer, Geſchichte von St. Peter 183. 

170 Am Weißen Sonntag 1793 erfolgte von der Kanzel in St. Trud⸗ 

pert folgende Verkündigung: „Damit Gott unſere und die mit uns ver⸗ 

einigten gerechten Waffen wider die allen Reichen und der ganzen Chriſten⸗ 

heit den gänzlichen Umſturz drohenden Feinde ſegnen, allezeit mehrere Siege 

verleihen und noch ferner unſer Vaterland von allen Verwüſtungen be⸗ 

wahren wolle, ſo haben Ihre Hochfürſtliche Gnaden, unſer hochwürdigſter 

Biſchof, folgende Andachten für das ganze Bistum verordnet: 

1. Nächſten Sonntag wird bei Ausſetzung des hochwürdigſten Guts ein 

zehnſtündiges Gebet gehalten. Früh um 6 Uhr iſt der Anfang, man betet 

laut, rottenweiſe, wie vorm Jahr in nämlicher Abſicht geſchehen. Nach 

der Veſper iſt eine feierliche Prozeſſion mit dem hochwürdigſten Gut. 

2. Da an Sonn⸗ und Feiertagen wegen abzuhaltendem Gottesdienſt 

und Weitläufigkeit der Pfarrei keine Betſtunden können gehalten werden, 

ſo wird die Feiertagsbetſtunde während dem Krieg allezeit fortgeſetzt, bei 

der man ſich möglichſt fleißig einfinden wird, weilen ſie von unſerm Ober⸗ 

hirten ſelbſten iſt befohlen worden. 

3. Wird täglich um 12 Uhr nach dem Engliſchen Gruß durch die große 

Glocke ein Zeichen zum Gebet gegeben, bei welchem alle ermahnt werden, 
drei Vaterunſer ſamt dem Engliſchen Gruß oder das Allgemeine Gebet zur 

Abwendung jetziger dringenden Nöten andächtig zu beten. Weilen aber das 

Glockenzeichen von den wenigſten gehört wird, ſo werden alle Hausväter 

ermahnt, zu veranſtalten, daß dieſes Gebet täglich vor oder nach Tiſch von 

ihren Hausgenoſſen verrichtet werde. 

15*
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und der großen Gefahren, die über dem Breisgau ſchwebten, 

fand dieſe Verordnung allgemein begeiſterte Zuſtimmung. Auch 
unter den Kloſteruntertanen wurde dieſe Stimmung geteilt. In 
einer Ergebenheitskundgebung der Antertäler Gemeinde kam dies 

ſpontan zum Ausdruck. Sie überreichten dem Abt Kolumban 
ſchriftlich eine Bereitwilligkeitskundgebung folgenden Inhalts: 

Hochwürdig-Gnädiger Herr, Herr. 

Da wir nun überzeugt ſind, daß die Franzoſen nichts ande⸗ 
res im Schilde führen, als uns und unſere Häuſer und unſer 

Vermögen zu Grunde zu richten, wovon das Altbreiſach ein 
klarer Beweis iſt, ſo haben wir um dieſertwillen unterm heuti— 

gen Datum die ganze Gemeinde zuſammenrufen laſſen und ihnen 

die bevorſtehende Gefahr vorgeſtellt, wornach ſich ſämtliche An⸗ 
weſende dahin erklärt haben, daß ſie dem Landesfürſten, dem 
Militär, dem Landſtand und der Obrigkeit getreu bleiben, und 

im äußerſten Nothfall ihr Leben, ihr Eigentum helfen beſchützen, 
und gegen dieſe mutwilligen Franzoſen ſich zur Gegenwehr 
ſtellen wollen, welches ein jeder durch ſeine eigene Anterſchrift 

beſtätiget hat. 

Antermünſtertal, den 18. Herbſtmonat 1793. 

Trudpert Pfefferle, Vogt 

Kolumban Büchle, Stabhalter 

Joſef Rieſterer uſw., folgen 169 Anterſchriften n1 

Mittels eines Rundſchreibens an die Gemeinden wurde am 
9. November die Organiſation des Landſturmes ins Werk geſetzt. 

Noch im Dezember erfolgte das erſte Landſturmaufgebot zur Be⸗ 
wachung des Rheins!. 

1794. Die Stimmung, wie ſie zu Beginn des Jahres 1794 

herrſchte, bringt ein Eintrag im Verkündbuch zum Neujahr zum 

171 Pfarrarchiv St. Trudpert. 

172 Sonderbar klingt eine Bemerkung im Verkündbuch zum 24. Sonn⸗ 

tag nach Pfingſten: „Am den Schutz Gottes gegen die Franzoſen, Gottes⸗ 

und Menſchenfeinde, zu erbitten, welche alle ihre letzten Kräfte aufbieten, 

um Elend zu ſtiften, wird heute nachmittag von 2 bis 3 Ühr eine 

Betſtunde gehalten. An vielen Orten auf dem Lande ſei Tanzen ein Greuel. 

Aber hier! hier! hier! Man machet abſcheuliche Vorwürfe wahr. Wer 

wiederum nächſte Woche tanzen will, der bleibe doch von der Betſtunde 

weg.“ Demnach waren nicht alle Leute vom Ernſt der Lage erfaßt.
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Ausdruck. Der damalige Pfarrer P. Elſener (der Verfaſſer des 
Regeſtenbandes) ſchreibt: „Schon zwei Jahre her lebten wir 

wegen gegenwärtigem unſeligen Krieg in Schrecken, Forcht und 
Angſt. Beim heutigen Eintritt in das nue Jahr iſt unſere Furcht 

noch nicht unbegründet. Wir haben an Franzoſen Feinde faſt 

ohne Zahl. Sie drohen nicht nur den Monarchen und Herr— 
ſchaften, ſondern jedem Eigenthümer, der Religion und allem, 

was heilig iſt, ja Gott ſelbſten raſtlos. Gott wird unſere gerechte 

Sache und ſeine Ehre ſicher vertheidigen, wenn wir uns ſeines 

Schutzes würdig machen.“ Am 13. Januar erfolgte die Ablöſung 

der Rheinwache. Die Milizien von Staufen mit 63 Mann aus 

dem Münſtertal übernahmen mit andern die Wache und lagen 

mehrere Wochen im Weinſtetter Hof bei Eſchbach. Als Löhnung 

erhielt jeder Mann täglich 12 Kreuzer auͤs den Landſtändiſchen 

Kaſſen und 4 Kreuzer aus der Gemeindkaſſe, ferner jeden zwei⸗— 

ten Tag einen Laib Brot aus dem K. K. Militärmagazin. Mit 

Ausnahme dieſer allgemeinen Landesbewachung fanden während 

dieſes Jahres im Breisgau keinerlei Kriegserlebniſſe ſtatt; auch 

von Einquartierungen blieben die Bewohner verſchont, da der 

Landſturm zur Bewachung der Rheingrenze genügte. 

1795. Auch das folgende Jahr blieb verhältnismätßig ruhig, 

obwohl die Gefahr dadurch zunahm, daß Preußen einen Sepa— 
ratfrieden mit Frankreich ſchloß (5. April) und ſo Süddeutſch⸗ 

land dem Feinde preisgab. Zur beſſern Sicherung der Rhein— 
grenze kam zahlreiches öſterreichiſches Militär in den Breisgau, 
wodurch der Bewohnerſchaft große Laſten entſtanden. Das 
Kloſter wurde wieder beigezogen zu großen Holzlieferungen. 

Am die Abfuhr der Holzmengen zu erleichtern, wurde die Straße 

nach Staufen beſonders inſtand geſetzt. Zum Holzfällen wurden 

Leute aus dem „Wald“ beordert, da die Leute aus dem Breis⸗ 

gau ohnedies ſchon allzuſehr in Anſpruch genommen waren. Das 

Prinz Condeéſche Freikorps, das zur Zeit in den benachbarten 

Ortſchaften Grunern, Sulzburg, Ballrechten, Krozingen uſw. 
lag (in Staufen war ſeit April das Condeſche Lazarett), bildete 

allmählich eine wahre Landplage. Die Condsöer erlaubten ſich 
Exzeſſe, die nur zu oft eine ſolche Wut der Einwohnerſchaft her⸗ 

vorrief, daß es Tote und Verwundete gab. So kam es im 

Oktober zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen den Condéern
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und den Talbewohnern, bei denen einige Franzoſen, aber auch 
ein Münſtertäler Bürger, namens Joſeph Stiefvater, den Tod 

fanden. Einem feindlichen Uberfall des Kloſters, den die Condéer 
aus Rache unternehmen wollten, kam P. Kolumban Reeß, 

Pfarrvikar in Grunern, zuvor. Prinz Condé, von dieſen Vor— 

gängen unterrichtet, ließ dem Prälaten eine Abbitte übermitteln, 
in der er die Fehltritte ſeiner Soldaten energiſch rügt und betont, 

daß dies alles ohne ſein Wiſſen geſchehen ſei. Nicht unintereſſant 

iſt das Arteil, das der Chroniſt über die Condéer fällt: „Dieſe 

franzöſiſchen Edelleute waren in Frankreich Grundherrn und 

hielten auf ihre Grundherrlichkeit ſo genau, daß ſie um eines 

geſchoſſenen Rebhuhns willen einen armen Anterthanen auf die 

Galeren verdammten. Und hierzulande, wo ſie nur geduldete 

Flüchtlinge und gegen die Dämokratie in Waffen ſind, erlauben 

ſie ſich alle dämokratiſchen Freiheiten.““ 

1796. Eine Gelegenheit zur erſten Verwendung des Land⸗ 

ſturms vor dem Feinde ſollte ſich im Jahre 1796 bieten. Wegen 

der großen Erfolge, welche General Napoleon in Italien gegen 

Oſterreich hatte, wurde zu Anfang des Jahres ein großer Teil 

der kaiſerlichen Truppen, die im Breisgau und der Ortenau 

lagen, zum Schutz der Lombardei abgerufen. Die Stellung 

Oſterreichs am Rhein wurde dadurch weſentlich geſchwächt. Der 
franzöſiſche General Moreau ſuchte dieſe Situation auszunützen 

und einen Durchbruch zu wagen. Am 24. Juni überſchritt er bei 
Kehl den Rhein mit einer Armee von 32 000 Mann und ſchlug 

dort die ſich zur Wehr ſetzenden Kreistruppen in die Flucht. 

Zwei Tage darauf zwang er auch die öſterreichiſchen Truppen 

an der Rench zum Rückzug. Der Durchgang war frei. Moreau 
kam mit ſeiner Armee bis nach Bayern, wo er bei Würzburg 

geſchlagen wurde. Er kehrte wieder zurück und nahm den Weg 

über den Schwarzwald. Am 19. Oktober wurde er bei Emmen⸗ 

173 Condeſche Offiziere gingen öfters in den Kloſterwaldungen auf die 

Jagd, natürlich ohne Erlaubnis dazu zu haben. Auf einem ſolchen Jagdzug 

wurden ſie vom Kloſterförſter Brugger überraſcht im Rickenbach. Brugger 

hatte mehrere Leute bei ſich, ſo daß ſich die wildernden Offiziere ihre Jagd⸗ 

beute abnehmen laſſen mußten. Dieſe wollten ſich dafür rächen und kamen 

mit einer Anzahl Soldaten ins Tal. Es kam zu blutigen Zuſammenſtößen, 

die Todesopfer koſteten.



Die politiſchen Schickſale des Kloſters St. Trudpert 231 

dingen infolge eines für ihn unglücklich verlaufenden Treffens 

nach dem Süden gedrängt und zog durch den Breisgau. Am 

21. Oktober wurden die Franzoſen bei Norſingen und Krozingen 

geworfen. Fluchtartig ging der Zug weiter nach Süden. Am 

24. Oktober ſtellte ſich Moreau bei Schliengen noch einmal zum 

Kampf, mußte ſich abermals zurückziehen und entkam bei Hünin— 
gen über den Rhein. Erzherzog Karl, der Befehlshaber der 

öſterreichiſchen Truppen, wurde als Befreier des Breisgaus ge— 

feiert!“. 

Das am Rhein ſtehende öſterreichiſche Militär wurde beim 

Erſcheinen Moreaus nach dem Norden gezogen. Die verlaſſe— 
nen Poſten mußten unverzüglich mit Mannſchaften des erſten 

Landſturmaufgebotes beſetzt werden. Die Bataillone von 
Heitersheim unter dem Kommando des Dr. Traſchack und vom 

Münſtertal unter ihrem Hauptmann Kolumban Büchle, Stab⸗ 
halter und Schullehrer, begaben ſich ſofort an den Rhein und 

übernahmen den Vorpoſtendienſt daſelbſt“'s. Bevor Moreau 

ſeinen denkwürdigen Rückzug über den Schwarzwald nahm, als er 

mit ſeiner Armee noch in Bayern ſtand, erſchien der franzöſiſche 

General Ferino im Breisgau und bedrohte Ende Juli Freiburg. 

Für den Breisgau hatte wieder eine ſchwere Zeit eingeſetzt. 

In Munzingen, im dortigen Schloß, lag der berüchtigte Divi— 
ſionsgeneral Tarreau mit ſeinen ausgelaſſenen Truppen. Zahl— 

reiche Brandſchatzungen und Plünderungen waren wieder an 
der Tagesordnung. Sogleich wurde die Entwaffung des Breis— 

gauer Landſturmes befohlenn“'. Die Milizen hatten nach Hauſe 

zurückzukehren. In den Landorten erlaubten ſich die franzöſiſchen 
Soldaten viele Gewalttätigkeiten. Das Kloſter und deſſen Anter⸗ 

tanen hatten über dieſe Zeit vieles zu leiden. Obwohl St. Trud⸗ 

pert gegen Abgabe von vier Pferden eine franzöſiſche Schutz— 

garde erhielt, blieb es nicht frei von gewaltſamen Eingriffen der 

Feinde. Am 24. Juli wurde auf den P. Großkellner und den 
Kloſteramtmann geſchoſſen, als ſie es wagten, den feindlichen 

174 Mayer, Norſingen 211. 

175 Reg.⸗Bd. 553. 

176 Die Gewehre der Landſturmbataillone Staufen und Münſtertal 

wurden zu Munzingen abgefordert.
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Räubern entgegenzutreten. Es wurden zwei weitere Pferde 

geſtohlen, die Schutzgarde trat auf Seite ihrer Kameraden. 

1797. Während der erſten Monate des Jahres 1797 war 

Ruhe. Doch am 20. April überſchritten die Franzoſen wieder 

den Rhein. Sie breiteten ſich ſo ſchnell über das Land aus, daß 

der Landſturm nicht mehr unter die Waffen gerufen werden 
konnte. Die Bevölkerung zitterte. Der Waffenſtillſtand von 
Leoben am 24. April tat jedoch frühzeitig genug den Feindſelig— 

keiten Einhalt. Dem Waffenſtillſtand folgte der Friede von 

Campo Formio vom 17. Oktober 1797, durch welchen der Breis— 

gau von den vorderöſterreichiſchen Erblanden getrennt wurde 

und dem Herzog Herkules von Modena als Entſchädigung für 

ſeine in Italien verlorengegangenen Gebiete überwieſen wurde. 

Da er ſich mit dieſer Entſchädigung jedoch nicht zufrieden geben 
wollte, dauerten die Anterhandlungen bis zum Jahre 1803, wo 
endlich von ſeiten Modenas das Land übernommen wurde. 

1798/1799. Der Friede von Campo Formio und die Ver⸗ 
handlungen in Raſtatt waren von kurzem Erfolg. Schon am 
1. März 1798 überſchritt der franzöſiſche General Jourdan den 

Rhein und drang, ohne Widerſtand zu finden, über den Schwarz⸗ 

wald vor. Bei Stockach geſchlagen, nahmen die Franzoſen wie⸗ 

der den Rückzug über den Schwarzwald. Kurze Zeit darauf 
gelang es ihnen, Breiſach wieder zu beſetzen. Von hier aus 

unternahmen ſie Streifzüge und machten die ganze Gegend 
unſicher. Zu wiederholten Malen erſchienen ſie auch im Münſter⸗ 

tal und plünderten in den Häuſern, was ſie fanden. Einem 
ſolchen Aberfall im Juni fiel die Kloſtermeierei zum Opfer, die, 

von den Franzoſen angeſteckt, vollſtändig niederbrannte“7. Um 
die Sicherheit einigermaßen herzuſtellen, wurde der Landſturm 

aufgeboten. Aus Freiwilligen wurde ein erſtes Aufgebot, das 

„Mobile Korps der vorderöſterreichiſchen Landsmiliz“, gebildet 

und bewaffnet. Das zweite und dritte Aufgebot, das bald not⸗ 
wendig wurde, umfaßte alle tauglichen Männer vom 18. bis 

50. Jahre. Ein allgemeiner Wachedienſt in der gefährdeten 
Gegend wurde eingerichtet und dauerte vom November 1798 

bis April 1799. Alle ſechs Tage wurde Ablöſung vorgeſchickt. 
  

177 Reg.-Bd. 557.
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1800. Die Franzoſen hielten indes Breiſach immer noch 

beſetzt. Im allgemeinen aber verhielten ſie ſich ruhig bis im 

April 1800. Zur allgemeinen Landesbewachung mußten die 

Breisgauer Gemeinden wieder ſtändig ſich ablöſende Poſten 

ſtellen. Die Münſtertäler Bewachungsmannſchaften lagen in 
Mengen!“s. Ende April machten die Franzoſen unter Tarreau 
einen Ausfall aus Breiſach. Der Landſturm von Staufen, Kro— 

zingen und Münſtertal ſtellte ſich bei Krozingen dem Feinde, der 
in einer Stärke von 4000 Mann erſchien, entgegen. Er wurde 
jedoch am 25. April nach ſchwerem Kampf geſchlagen, und das 

178 Am vierten Faſtenſonntag verkündete P. Elſener von der Kanzel, 

bezeichnend für die leichtfertige Auffaſſung der Lage von ſeiten der jungen 

Leute: „Nun muß ich noch etwas melden, das mir ſehr ſchwer fällt und 

höchſt unangenehm ſein wird. Es betrifft unſere Söhne, die von Zeit zu 

Zeit zur Landesbeſchützung abgerufen werden. Die Klage geht ein, daß ſie 

ſehr unverſchämt in den Reden ſeien. Sogar Bürgersleute in Mengen haben 

ſich beim Herrn Pfarrer in Munzingen, als bei dem Mannſchaftsfeldpater, 

über dieſes beklagt. Welches Argernis! Die unverſchämten Reden betref⸗ 

fend, hält man ſich an das Sprichwort: „Weſſen das Herz voll iſt, davon 

läuft der Mund über.“ Man hält unſere Söhne für unkeuſche Leute, vor 

denen man ſich als vor einer anſteckenden Peſt hüten muß. Nicht alſo! 

Geliebte! Ihr werdet allmählich zum Schutz des Vaterlands abgerufen. 

Allein wie werdet ihr unſere Beſchützer ſein, wenn ihr durch ein unordent⸗ 

liches Leben euch und uns des göttlichen Schutzes alſo unwürdig machet. 

Was können wir auch für einen Troſt haben an euch, die ihr in den Ort⸗ 

ſchaften eurer Einquartierung euch ſo ausgelaſſen zeiget, Gott beleidigt, die 

dortigen von Kriegsplagen drangſalierten Leute betrübet, ärgert und alſo 

euer Gewiſſen, Gott weiß wie ſchwer, verletzet? Söhne, nicht alſo müßt ihr 

die Waffen tragen. Sollen eure Waffen geſegnet ſein, ſo müſſet ihr zu⸗ 

allererſt Freunde Gottes ſein. Gott iſt's, der die Siege ſchenket, Gott iſt's 

der die Niederlagen verhänget, Gott iſt's, der den Frieden gibt, und Gott 

iſt's, der wirklich uns mit der Kriegsgeißel züchtigt, um deren Abwendung 

wir bittlich zu Gott flehen. Söhne! Entkräftigt nicht das Gebet eurer 

Eltern und Geſchwiſter durch ein unordentliches, ſündhaftes Leben ... Auch 

unſern Töchtern muß ich bei dieſer Gelegenheit ein Wort ſagen. Es kom⸗ 
men mehrere öfters aufs Land in die Dorfſchaften. Man redet übel von 

ihnen. Ich glaube gern, daß es oft übertrieben iſt, denn die meiſten Menſchen 

ſind ſo bösartig, daß ſie von ihren Mitmenſchen lieber bös denken als gut. 

Obzwar dies leider allzuwahr iſt, kann ich mich dͤamit doch nicht beruhigen, 

indem unlängſt ein gewiſſenhafter Landmann wegen ſchändlichem Umgang 
mit Soldaten mir ſchriftliche Anzeige gemacht hat. Kinder! Was ſoll ich 

euch ſagen?“ Es folgt eine Mahnung an die Töchter und ihre Eltern. So 

war es damals, ſo iſt es heute. Menſchen bleiben Menſchenkinder!
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franzöſiſche Heer lagerte vor Staufen. Zwei Tage darauf zogen 
die Franzoſen ins Münſtertal, um von hier aus durch den 
Schwarzwald zu gelangen und ſich mit der Hauptarmee des 

General Moreau zu vereinigen. Die Franzoſen fielen auch ins 
Kloſter ein und hauſten hier übel. Der Prior P. Joſeph und 
P. Cöleſtin wurden gefangengenommen und erſt wieder frei— 

gegeben, nachdem 300 Luisdors erpreßt waren. In die Kloſter— 

keller eingedrungen, ließen die Franzoſen den Wein laufen, den 

ſie nicht trinken konnten. Die Talbewohner waren zum großen 
Teil in die Wälder geflohen““. Bei ihrer Rückkehr, nach Abzug 
der Truppen, fanden ſie ihre Häuſer ausgeplündert. Jener 
Durchzug bedeutete einen harten Schlag für Kloſter und Tal— 
gemeinden. Am Sonntag darauf (3. Sonntag nach Oſtern) 

tröſtete der Pfarrer die betroffenen Bewohner mit folgenden 

Worten: „Nun noch ein Wort über die gegenwärtigen Zeit⸗ 

läufte. Es iſt dieſe Zeit ein Tag der Trübſal. Ich bitte, doch 

den Glauben, daß Gott die Welt regiert, daß dieſer Gott ein 
allwiſſender und allgütiger Gott und unſer aller Vater iſt, recht 

lebhaft und recht andächtig zu erwecken. Betrachtet dieſe wid⸗ 
rige Begebenheit nicht als menſchliches Angefähr, ſondern als 

Gottes Verhängnis. Denn gewiß Gott iſt's, unſer himmliſcher 

Vater, der alle Haare unſeres Hauptes gezählt hat, der alle 

Augenblicke unſeres Lebens gezählt. Biſt du ein Sünder, ſo iſt 

es eine Züchtigung; biſt du ein Gerechter, ſo iſt's eine Prüfung. 

Die Hand des himmliſchen Vaters iſt über dir. Von zehn Jahren 

her wird ein Volk nach dem andern gezüchtigt. Auch uns, die 

wir beinahe immer in unſerm Viertel verſchont geblieben, wo⸗ 

für wir Gott nicht genug danken können, iſt nun ſeit kurzem ein 
Tröpfchen des bittern Kelches zugekommen. . ..“ Am 15. Juli 

kam es ſchließlich zu einem Waffenſtillſtand und am 9. Februar 

179 Das Tolenbuch St. Trudpert enthält folgende Einträge aus dieſer 

Zeit: Trudpert Rieſterer, Wolfgarten, 25. Aprilis Crozinga àa Francis 

duobus ictibus in capite vulneratus obiit. Trudpert Pfefferle, Schloſſer, 

Ziegelplatz, von den Franzoſen erſchoſſen, obiit 29. April. Dominicus Pfef⸗ 

ferle, Neuhof, wegen vorgefundenen Patronen von den Franzoſen erſchoſſen, 

obiit 29. Aprilis. Johannes Wiesler, Breitnau, Gichter aus Forcht vor den 

Franzoſen, obiit 1. Mai. Vidua Johanna Groß, Münſter, ſtarb vor Schrecken 
vor den Franzoſen, 9. Mai. 

180 Verkündbuch von St. Trudpert.
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1801 zum Frieden von Lüneville. Zu dieſem Frieden ſchreibt 
der Chroniſt: 

„Dies Jahr wird einem zehnjährigen unglücklichen Krieg zu 

Lüneville durch einen noch unglücklicheren Frieden ein End 

gemacht. Die Teutſche Geiſtlichkeit mußte das theure Friedens— 

opfer ſeyn. Da die teuſchen weltlichen Fürſten, welche auf dem 

linken Rheinufer ihre Länder und andere Beſitzungen verloren 
hatten, ſollten entſchädigt werden, da kam die Säkulariſation in 
Vorſchlag, die auch bald genehmigt wurde. Die Biſchöfe, Erz⸗ 

biſchöfe und geiſtlichen Fürſten mußten den weltlichen ihre Län— 
der abtretten. So kams auch an die Abteyen und überhaupt an 
alle Stiftungen. Jeder, der etwas über dem Rhein verloren 
hatte, meldete ſich um ein geiſtlich Gut zur Entſchädigung. Der 

Entſchädigungsplan wird von Frankreich und Rußland ent— 

worfen, der ao 1802 in den Monaten September, Oktober und 
November zu Regensburg von der Reichsdeputation ange— 

nommen wurde. Inzwiſchen war es Bonaparte, erſter franzöſi⸗ 

ſcher Konſul, der den ſich meldenden Fürſten und Graven, jedem 

ſein Entſchädigungsantheil in Gnaden verliehe. Preußen, Bay⸗ 
ern, Baaden, Württemberg, Heſſenkaſſel, Oranien, Thurn und 

Taxis, Toskana, Modena uſw. noch mehrere Fürſten und Gra— 

ven bis ungefähr 50 mußten entſchädigt werden. Am Ende 

wurde auch den Malteſer-Rittern für ihren erlittenen Verluſt 
eine Entſchädigung zuerkannt. Alle Stiftungen im Breisgau und 

benanntlich St. Blaſien, St. Trudpert, St. Peter, Schuttern, 

Thennenbach ſollten die Entſchädigung ausmachen, und zu— 

gleichen ein Erſatz ſeyn für die Schulden, die ſie von den Bis⸗ 

tümern Lüttich und Baſel übernommen hatten. Die beyden Bis⸗ 

tümer ſind von den Franzoſen ſäkulariſiert worden.“ i Der 

Breisgau blieb von den Franzoſen beſetzt, bis Herzog Herkules 

von Modena am 26. Dezember 1802 ſich bereit erklärte, den 

Breisgau zu übernehmen. Auch im Münſtertal lagen während 

der ganzen Zeit Franzoſen. Im Kloſter war der Kapitän Bour⸗ 
geois einquartiert. Zwiſchen den Franzoſen und Talbewohnern 

kam es zu wiederholten Malen zu Zuſammenſtößen, von denen 
einer am Palmſonntag 1802 im „Spielweg“ ein blutiges Ende 

181 P. Elſener, der das ſchrieb, erlebte es nicht mehr Er ſtarb am 

20. Mai 1803. 
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nahm. Am 2. März 1803 erfolgte die Abergabe des Breisgaus 
an den Herzog von Modena. Von ſämtlichen Kanzeln aus wurde 

dies verkündet. Der Herzog von Modena ſtarb indes ſchon im 

gleichen Jahre, 14. Oktober, und Erzherzog Ferdinand von Sſter⸗ 

reich, ſein Erbe, wurde Landesfürſt im Breisgau. So kamen die 

alten vorderöſterreichiſchen Lande wieder an das alte Regenten⸗ 

haus zurück 182. 

Der dritte Koalitionskrieg. 

Bevor der Breisgau dem neuen Landesherrn gehuldigt 
hatte, inſzenierte Frankreich einen neuen Krieg gegen Sſterreich, 
den ſog. dritten Koalitionskrieg. Im Oktober 1805 rückte der 

Reichsmarſchall Angeren mit dem 7. Armeekorps bei Hüningen 

über den Rhein, zog gegen den Breisgau und verlegte ſein 

Hauptquartier nach Freiburg. Mit unerſchwinglichen Requi⸗ 

ſitionen an Früchten, Heu, Holz bedrängte er die Bewohner des 

Breisgaus, beſonders aber ſtellte er Geldforderungen an die breis⸗ 

gauiſchen Stifte, deren Bezahlung unmöglich war. Wahrſchein⸗ 

lich wollte er noch die Hauptbrocken herausholen, bevor der Plan 

mit der Säkulariſation der Stifte realiſiert würde. Von St. Bla⸗ 
ſien verlangte er 500 000 Livres, von St. Peter 100 000, von 
St. Trudpert 100 000, von Tennenbach 60 000, ebenſoviel von 
St. Märgen. In jedes dieſer Stifte legte er eine Exekutions⸗ 
abteilung. Ganz unerwartet, am 29. Oktober, am Feſte Trans- 

lationis Sancti Trudperti, während des Hauptgottesdienſtes, 

rückte der Diviſionsgeneral Mathié mit dem Generaladjutanten 

Iringali und etlichen 20 Chaſſeurs und 25 Grenadieren ins Klo— 
ſter ein. Sogleich ließ er alle Eingänge beſetzen. Der Prälat 

182 Am 23. Sonntag nach Pfingſten wurde das Hinſcheiden „unſeres 

durchlauchtigſten Landesbherrn von Modena“ von der Kanzel verkündet. 

Zugleich wurde angeordnet, daß zu den drei Seelenämtern zu erſcheinen 

hätten 1. die Vögte mit ihren Behörden, 2. aus jedem Hauſe eine Perſon, 

3. ſämtliche Schulkinder. „Das Glockengeläute 6 Wochen lang, eine Stunde 
auf jeden Tag, mit dem am 6. November der Anfang gemacht wird, iſt 

keine leere Zeremonie.“ 

Erzherzog Ferdinand von Sſierreich, Bruder Joſephs II., ehemaliger 

Gouverneur von Mailand, ernannte den Herrn von Greifeneck zum Re⸗ 

gierungsrat und Präſidenten vom Breisgau, den Herrn von Steinherr zum 

Referendar und Staatsrat am Hof zu Wien. Der Erzherzog ſah den 

Breisgau nie.
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und der Amtmann wurden aus der Kirche geholt und an ſie der 

Befehl gerichtet, binnen 24 Stunden 100 000 Livres auszu⸗ 

liefern, widrigenfalls weitere militäriſche Exekution folgen 

würde. Obwohl der Prälat erklärte, daß dies rein unmöglich 
ſei, indem ſich zur Zeit in der Kloſterkaſſe keine 1000 fl. befän⸗ 
den, beſtand der General bei der Forderung, daß noch am 

gleichen Tag 20 000 Livres und am folgenden 50 000 müßten 
abgeliefert werden. Falls dieſe Summen in der vorgeſchriebenen 

Friſt bezahlt würden, könnte die noch reſtierende Forderung 

nachgelaſſen werden. Sollte dem Befehl nicht Folge geleiſtet 

werden, würde eine Exekutionstruppe von 500 Mann ins Klo— 
ſter gelegt. 

Nachdem Offiziere und Mannſchaften ſich bei dem er— 

zwungenen Mittagsmahl gütlich getan hatten, zog der General 
mit einem Teile ſeiner Soldaten ab. Die 25 Grenadiere blieben 

und bezogen im Kloſter Quartier. Am gleichen Abend jedoch 

rückten weitere 100 Mann mit 30 Offizieren an und ließen ſich 
im Kloſter Quartier anweiſen. Alle Vorſtellungen waren um⸗ 
ſonſt. Die Soldaten ſchlugen ihr Nachtquartier im Refektorium 
des Kloſters auf, ſo daß der Konvent in einem andern Zimmer 
eſſen mußte. Der Prälat ſandte ſofort Boten ab, den Amtmann 

nach Staufen und den Schullehrer Büchle nach Freiburg, um 

Geld aufzutreiben. Vom St. Blaſianiſchen Amtmann Dutt— 

linger in Staufen konnte man 2000 fl. bekommen. Für die Exe⸗ 

kutionstruppen war befohlen, daß jedem Mann zu Tiſch 1 Maß 

Wein, 2 Pfund Brot und 1 Pfund Fleiſch mit Gemüſe verab⸗ 
reicht würde. Für die Offiziere mußte beſonders Tafel gehalten 
werden. Uber Exzeſſe unter den Soldaten konnte man ſich jedoch 

nicht beklagen. Als am folgenden Tage Generaladjutant Jrin— 
gali wieder im Kloſter mit neuem Drängen erſchien, wurde der 
Kloſteramtmann wieder nach Freiburg geſchickt, um „Geld zu 

holen, wo er es fände“. Er brachte 2000 fl. mit, welche mit dem 
letzten Gelde aus der Großkellerei dem Adjutanten mitgegeben 
wurden. Nachdem am folgenden Tage noch weitere 1000 fl. an 

General Mathié nach Heitersheim abgeliefert wurden, zog die 

Exekutionsabteilung zur großen Freude der Kloſterinſaſſen ab. 

Man mußte jedoch verſprechen, in den nächſten Tagen ſoviel 

Geld als möglich nach Heitersheim zu ſchicken. Schließlich, nach—
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dem der Prälatenſtand““s bei Reichsmarſchall Angereu noch ein— 
mal vorſtellig geworden war, wurde jedem Stift die Auflage 

gemacht, ſoviel zu bezahlen, als ihm möglich wäre. Die Frage 

wegen der Kontributionen von ſeiten der Stifte löſte ſich ſchließ— 
lich von ſelbſt dadurch, daß die Klöſter ſäkulariſiert wurden und 

den Beſitzergreifern die Pflicht zufiel““. 

484 Geſchichte des Kloſters St. Trudpert von 1803 bis 1805, Fort⸗ 

ſetzung der verlorengegangenen Geſchichte des P. Elſener. Manuſkript im 

Pfarrarchiv St. Trudpert. 

183 Vertreter des Kloſters war P. Kolumban Rees, der ſpätere Pfar⸗ 
rer von Krozingen. 

 



Kleinere Mitteilungen. 

Geſuche des Markgrafen Karl I. von Baden an Pius II. 

während ſeines Aufenthaltes auf dem Kongreß 
zu Mantua (1459). 

Von Emil Göller. 

In den kirchenpolitiſchen Auseinanderſetzungen der deut— 

ſchen Kurfürſten mit der päpſtlichen Kurie, die vor allem wegen 

der geforderten Reichshilfe gegen die Türken nicht ohne Einfluß 

auf die Reichspolitik ſelbſt war, ſtand der kirchenfreundliche 

Markgraf Karl I. von Baden auf der Seite von Papſt und 

Kaiſer. Wie Friedrich Meinzer!, der neueſtens die Regierung 
des Markgrafen eingehend behandelt hat, ausführte, zogen den 

Markgrafen neben ſeinen verwandtſchaftlichen Beziehungen zu 

Kaiſer Friedrich III. die unmittelbaren Intereſſen ſeines Landes 

auf deren Seite. Während ſein Bruder Bernhard als Geſand⸗ 

ter am kaiſerlichen Hof tätig war und für einen Türkenzug warb, 

waren ſeine drei anderen Brüder, Johann, Georg und Markus, 

in den geiſtlichen Stand eingetreten. Johann wurde nach dem 

Tode des Erzbiſchofs Jakob von Trier zu deſſen Nachfolger ge— 

wählt?, bedurfte aber der Hilfe des Papſtes, der ſich gegen 
ſeinen Gegner für ihn entſchied. Erſt recht war dieſe nötig, 

als es ſich darum handelte, ſeinem Bruder Georg, der zum 

Koadjutor von Metz am 11. Januar 1457 ernannt worden wars, 

die Nachfolge gegen den vom dortigen Domkapitel gewählten 
Biſchof zu ſichern. Die Freundſchaft des badiſchen Hauſes mit 
  

1 Markgraf Karl J. von Baden. Qiſſ. (Freiburg 1927) 11 ff. Vgl. 

dazu F. v. Weech, Badiſche Geſchichte Karlsruhe 1890) 85 ff. 

2 Vgl. Lager, Johann II. von Baden, Erzb. und Kurfürſt von Trier. 

Trier. Arch. Erg. IV (1905). 

3 Vgl. K. Weinmann, Biſchof Georg von Baden und der Metzer 

Kapitelſtreit. Diſſ. (Straßburg 1893.)
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Pius II., der im Sommer 1458 Papſt geworden war, erwies 

ſich hier als erfolgreich. Georg wurde von ihm auf drei Jahre 

zum Adminiſtrator ernannt. Am 20. April 1459 beſtieg er nach 

dem Tode ſeines Vorgängers Konrad Beyer von Boppard den 
Biſchöflichen Stuhl. Der Markgraf ſelbſt hatte ſich bis zum Tode 

ſeines Bruders Bernhard am 15. Juli 1458 wenig um die 

Reichspolitik gekümmert. Nun begann er, an deſſen Stelle in 

Aktivität zu treten. Im September 1458 reiſte er als Geſandter 

des Kaiſers zu Verhandlungen mit Karl VII. nach Frankreich. 

Als dann Pius II. die Chriſtenheit zum Kampf gegen die Türken 

aufrief und zu dieſem Zwecke im Jahre 1459 den Kongreß von 

Mantua, an dem er perſönlich teilnahm, veranſtaltete“, da er⸗ 

nannte der Kaiſer den Markgrafen Karl neben den Biſchöfen 
von Eichſtätt und Trient zu ſeinem Bevollmächtigten. Die er⸗ 

wähnten Angelegenheiten ſeines Hauſes hinderten ihn jedoch, 

ſchon bei der Eröffnung des Kongreſſes am 1. Juni anweſend 

zu ſein. Er traf erſt am 17. November, zunächſt nur mit dem 

Biſchof von Trient — der Biſchof von Eichſtätt kam einige 

Tage ſpäter — mit 340 Pferden in Mantua eins. In einer 

Rede entſchuldigte Nikolaus von Wyle die Verſpätung der An⸗ 

kunft des Markgrafen. Die Hauptverhandlungen waren bereits 

vorüber. Aber er hatte noch immer Gelegenheit, an einzelnen 
Beſprechungen teilzunehmen, ſo bei der Verhandlung über die 

neapolitaniſche Frage am 30. November, und konnte insbeſon⸗ 

dere mit Pius II., der die deutſchen Geſandten am folgenden 

Tage empfing und erſt am 19. Januar 1460 Mantua verließ, 

in nähere Beziehungen treten. Daß der Papſt ihm durchaus 

wohlwollend ſich erwies und ſeine Bemühungen im Dienſte der 

kirchlichen Sache anerkannte, zeigt die Bewilligung einer Reihe 

von Geſuchen, die der Markgraf am 29. November bei der 

Kurie einreichte. 

Die Schreiben, mit denen der Papſt dieſe Suppliken beant⸗ 

wortete und genehmigte, ſind zum großen Teil bekannts. Es 
  

4 Vgl. darüber L. v. Paſtor, Geſch. der Päpſte II3·à (1904) 46 ff. 

5 Vgl. Paſtor II 71. 

6 Vgl. dazu A. Krieger, Regeſten der Markgrafen von Baden und 

Hachberg IV (Innsbruck 1915) Nr. 8376—8387 und F. X. Remling, Ge⸗ 

ſchichte der Bifchöfe von Speyer, JFüng. Urk. II (Mainz 1853) Nr. 157—159.
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handelt ſich in erſter Linie dabei um die Errichtung der Kol— 
legiatkirchen von Pforzheim“ und Ettlingens, nachdem bereits 

der Vater des Markgrafen, Jakob J., das Kollegiatſtift zu Baden⸗ 

Baden errichtet hatted. Dazu kamen Bewilligungen für das 

Kloſter Herrenalb. Allein, abgeſehen davon, daß die Suppliken 

noch einige Bitten enthalten, wozu die Verleihungsurkunden 

nicht bekannt ſind, haben ſie auch an ſich einen gewiſſen Reiz, 

inſofern daraus genau zu erſehen iſt, was in die Ausfertigung 

davon übernommen wurde, und kommt ihnen deshalb eine ge⸗ 

wiſſe Bedeutung zu. Für ſich ſelbſt und ſeine Gemahlin hat der 

Markgraf, was in den unten folgenden Suppliken nicht zum 

Ausdruck kommt, Pius II. um eine Reihe von kleinen Indulten 

gebeten“. Aus dem Antwortſchreiben geht hervor, daß er darum 

nachgeſucht hatte, an interdizierten Orten zelebrieren und gottes⸗ 

dienſtliche Handlungen vornehmen zu laſſen und die ubte und 

andere geiſtliche Perſonen, denen der Genuß des Fleiſches an 
beſtimmten Tagen auf Grund ihrer Satzungen unterſagt war, für 

den Fall, daß ſie an der markgräflichen Täfel ſpeiſten, von 

dieſem Verbote zu befreien. Dazu kam die Bitte des Mark— 

grafen um das Konfeſſionale für ſich und ſeine Gemahlin, d. h. 

alſo um das Recht, einen eigenen Beichtvater wählen zu dürfen 

mit der Vollmacht, einen vollkommenen Ablaß zu erteilen, was 
bewilligt wurde. 

Was zunächſt die Bitte um Amwandlung der Pfarrkirche 

von Pforzheim in ein Kollegiatſtift angeht, ſo erfahren wir dar⸗ 

aus, daß dort 21 Kaplaneien von ſeinen Vorgängern geſtiftet 
worden waren. An deren Stelle ſollte nun ein Kapitel mit zwölf 

Kanonikern und einem Dekan an der Spitze treten n. Dazu 

zwölf Präbenden und ebenſo viele Vikarien mit zwölf Vikaren. 
Der Markgraf erſuchle den Papſt, mit der Sache den Biſchof 

7 Vgl. dazu auch J. G. F. Pflüger, Geſch. der Stadt Pforzheim 
(1862) 148 ff. 

8 Vgl. dazu Trenkle, Beiträge zur Geſch. der Pfarreien in den 

Landkapiteln Gernsbach und Ettlingen, FDA. XII (1878) 94ff. 

9 VBgl. dazu meine Mitteilungen in der Röm. Quartalſchrift 50, 147. 

10 Krieger, Reg. Nr. 8376. 

11 Vgl. Pflüger a. a. O., wo die Namen der Canonici aufgeführt 

werden. Erſter Dekan war Jodocus Bonet. 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F. XXXIII. 16
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von Speier als ordinarius loci oder deſſen vicarius in spiri- 

tualibus und Magiſter Rutkerus (Ruckerus) de Luterburg, Ka⸗ 

nonikus in Speier, zu betrauen. Rutkerus war zuſammen mit 

dem Propſt Alrich von Helmſtatt am 9. Oktober 1459 von Jo— 

bann II. von Speier zur Einholung ſeiner Beſtätigung und „für 

andere Geſchäfte“ in Rom als Geſandter und Nuntius beauf— 

tragt worden!?. Dem Dekan ſollte außer der Verpflichtung zu 

den Horen und dem täglichen Offizium die geſamte Pfarrſeel— 

ſorge ſowohl für die Stiftsherren und Vikare wie für die übrigen 

zu der Kirche gehörenden Gläubigen zuſtehen. Außer dem 

Patronats- oder Präſentationsrecht auf die neu errichteten Stel— 

len, das der Markgraf für ſich und ſeine Nachfolger ſowie die— 

jenigen, die das Patronatsrecht für die Kaplaneien hatten, er— 

bittet, werden dann die beſonderen Rechte des Dekans und des 

Kapitels mit ſpezieller Aufzählung der Kleidungsſtücke angeführt, 

die aus der Supplik von ſelbſt erſichtlich ſind. 

Dasſelbe gilt von dem unmittelbar angeſchloſſenen Geſuch 

um die Amwandlung der Pfarrkirche zu Ettlingen in ein Kol— 

legiatſtift. An der Pfarrkirche zu Ettlingen beſtanden ebenfalls 

zwölf geſtiftete Kaplaneien. Dazu kamen fünf Kaplaneien in 

der Kapelle zu Bickesheim. Das Geſuch ging dahin, vier von 

dieſen fünf Kaplaneien nach Ettlingen zu übertragen und da⸗ 

ſelbſt ein Dekanat und zwölf Kanonikate mit ebenſo vielen Prä— 

benden nebſt zwölf vicariae perpetuae zu errichten. Hervor— 

zuheben iſt noch, daß für die etwa noch zu errichtenden weiteren 

Amter und die täglichen Diſtributionen der am Offizium Feil— 

nehmenden neben den Einkünften der Kaplaneien zu Bickes— 

heim auch diejenigen des Spitals zu Ettlingen — salva tamen 

semper congrua ipsius capellae structura et hospitali pro 

infirmis et peregtinis portione — verwendet werden ſollten. 

Zu dieſen Geſuchen kommt noch ein drittes hinzu, das 

charakteriſtiſch für die Denkweiſe und religiöſe Geſinnung des 

Markgrafen iſt, wozu aber meines Wiſſens eine ausgefertigte 

Arkunde noch nicht veröffentlicht iſt. Mit der Begründung, daß 

durch die Anion der Benefizien die Seelſorge vernachläſſigt und 

die Gottesverehrung herabgemindert würde, ſowie aus anderen 
  

12 Remling II 292, Nr. 157.
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Gründen, bat Karl den Heiligen Stuhl, alle Anionen und In— 

korporationen nebſt Annexionen von Pfarrkirchen“, mochten ſie 
auch durch päpſtliche Autorität unter irgendwelchem Titel ver— 

fügt worden ſein, und alle auch päpſtlicherſeits damit verbun— 

denen Fakultäten, Vollmachten und Mandate vollſtändig ein 

für allemal in ſeinem Territorium zu widerrufen, zugleich mit 

der Weiſung an die Ordinarien, keinerkei Inkorporationen und 

Anionen aus irgendwelchem Grunde vorzunehmen oder vorneh— 

men zu laſſen. Eine Ausnahme ſolle nur bei dem Peter- und 

Paulſtift zu Baden-Baden gemacht werden, was wohl mit 

Rückſicht auf die beſonderen Verpflichtungen dieſes Stiftes ge— 

ſchah. Es bedarf keiner beſonderen Erwähnung, daß die In— 

korporationen, ſo wie ſie gehandhabt wurden, zu den großen 

kirchlichen Schäden führten, die man zu Anfang des 16. Jahr— 
hunderts zu beklagen hatte. Intereſſant genug, daß ein welt— 

licher Territorialherr dies der Kurie gegenüber zum Ausdruck 

bringen mußte, aber doch auch wieder bemerkenswert, daß 

die Supplik genehmigt wurde, ſoweit dieſe Anionen und In— 
korporationen noch nicht effektiv geworden oder auf falſche 

Gründe verliehen worden waren“. Welche Bedeutung die In— 

korporationen noch zur Zeit Pauls III. ſpielten, zeigt die Tat— 

ſache, daß man damals — vielleicht für die Vorarbeiten des 
Trienter Konzils — eine Zuſammenſtellung ſämtlicher vom Hei— 

ligen Stuhl genehmigten Inkorporationen ſeit Martin V. machte. 

Sie ſind aus anderen Regiſtern des Vatikaniſchen Archivs aus— 

13 Mit der Einſchränkung: que sortite non fuerint effectum. 

14 Vgl. dazu den Regiſtereintrag in Arch. Vat, Reg. Lat. 554 

f. 253” (258). Der Papſt ſagt in dem an den Biſchof von Baſel gerichteten 

Schreiben: Nos itaque. mandamus, quatenus vocatis qui fuerint 

vocandi, omnes et singulas uniones, annexiones et incorporationes de 

dictis parrochialibus ecelesiis, que sub predicto dominio sunt et erunt 

in futurum, invicem seu aliis ecelesiis, monasteriis, dignitatibus etiam 

abbatialibus eorumve mensis seu aliis beneficiis ecelesiasticis apostolica 

vel ordinaria seu quavis alia auctoritate sub quibusvis colore, modo, 

forma vel expressione verborum factas, que nondum sortite sunt 

effectum, et si eas falsis vel minus veris causis procesisse repereris, 

necnon quascunque facultates, potestates et mandata de unionibus, 

annexionibus et incorporationibus faciendis per nos vel alias 

concessa, auctoritate apostolica penitus casses, revoces et annulles. 

16*
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gezogen und werden, ſoweit Deutſchland dabei in Frage kommt, 
für die Zeit von Nikolaus V. bis Leo X. mit anderen Ma— 

terialien von mir publiziert werden. 

Zwei weitere Suppliken des Markgrafen betrafen das 
Kloſter Herrenalb, das, wie der Markgraf hervorhebt, „unter 
den übrigen Klöſtern ſeines Gebietes am meiſten hervorſteche“. 

Er erſuchte um eine Reihe von kleinen Privilegien und Indul— 

ten für dieſes Kloſter. Sie betrafen zunächſt den Gebrauch von 

Mitra, Ring, Stab und den übrigen Pontifikalien ſeitens des 

dortigen Abtes und ſeiner Nachfolger mit dem Rechte, den 
feierlichen Segen nach der Meſſe, der Veſper und Matutin 

ſowie bei Tiſch, falls kein päpſtlicher Legat oder Biſchof zu— 

gegen ſei, zu ſpenden, die niederen Weihen den Mönchen des 

Kloſters zu erteilen ſowie Kelche, Patenen uſw. in dem genann⸗ 

ten Kloſter und anderen ihm unterworfenen Orten zu weihen. 

Weiterhin bittet der Markgraf, dem Kloſter Herrenalb alle die 

ihm von früheren Päpſten, Königen und Fürſten gewährten 

Freiheiten und Immunitäten uſw. zu beſtätigen. Wenn dabei 

auch die durch den Päpſtlichen Stuhl und die Ordinarien dem 

Kloſter inkorporierten Pfarrkirchen genannt werden, ſo wird 

damit eine Ausnahme gegenüber der oben beſprochenen Supplik 

gemacht. Für dieſe beiden Geſuche liegen auch die Ausfertigun⸗ 

gen vor!ꝰ. Es kamen aber noch weitere hinzu. So die Bitte 

um die „licentia acquirendi quascunque decimas“ und um 

die Verleihung des Konfeſſionale in dem Sinne, daß die vom 

Abt gewählten Beichtväter ihm und allen Kloſterinſaſſen nach 

Ablegung der Beicht eine „plena remissio omnium pecca- 

torum semel dumtaxat in vita“, d. h. alſo einen vollkom⸗ 

menen Ablaß einmal während des Lebens und — wie weiter 

hinzugefügt wird — den Mönchen, Novizen und Konverſen auch 

einmal in articulo mortis erteilen könnten!s. Die letzte Bitte 

betraf die Fundation und Dotation eines ſelbſtändigen Bene⸗ 

fiziums in dem zur Pfarrei Marxzell bei Pforzheim gehörenden 

Weiler Ittersbach (Atelspur) durch das Kloſter Herrenalb, zu 

15 Vgl. unten. 

16 Vgl. dazu meine Ausführungen im FDA. XVIII (1917): Der Aus⸗ 

bruch der Reformation und die ſpätmittelalterliche Ablaßpraxis.
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deſſen Territorium er gehörte, mit dem Anſuchen, dem Abte 

und ſeinen Nachfolgern das Patronatsrecht zuzuſichern. Es kann 

noch ergänzend hinzugefügt werden, daß der Papſt unter dem 

gleichen Datum damals dem Markgrafen geſtattete, „neben der 

im Walde außerhalb der Stadt Baden auf dem Fremersberg 

gelegenen Kapelle der hl. Arſula“ ein heremitorium fratrum 

ord. Minorum de observantia zu errichſen “7. Autzerdem ver— 

lieh er auf die Bitte Karls einen Ablaß von 100 Tagen allen 

denen, die an den Marienfeſten und Samstagen die zur Ver— 
ehrung der Gottesmutter feſtgeſetzte Abendandacht „genuflexe 

cantando aut orationem dominicam et salutationem angeli- 

cam quinquies repetitam devote dicendo“ beſuchten 1s. 

I. 

Supphiken des Marhꝗgrafen Karl I. von Baden aur FErrich— 
tung der Kollegiathirchen 2π ¾OPforeleim und Hitilingen mit 

anschliehender Biite um dufhebung der Umionen und 
In bor porationen n seinem Gebiete. 

Mantua 1459 Nov. 29. 

Arch. Vat, Reg. Suppl. 525 f. 34v, Links: S; rechts: Agap- 

Die drei Suppliken folgen unter dem gleichen Datum aufeinander. 

1— 
Beatissime pater,. In ecclesia parrochiali Pfortzhſeim) Spirensis 19 

diocesis, quod quidem opidum temporali dominio devotissimi e. S. filii 

Karoli marchionis Badensis et comitis in Spaenheim subiectum est, 

viginti et una numero capellanie per predecessores eiusdem domini 

17 Krieger, Reg. Nr. 8379. Dazu der Regiſtereintrag in Arch— 

Vat. Reg. Lat. 554 f. 255% (2600). 

18 Arch. Vat, Reg. Lat. 554 f. 254“ (259˙). Einen weiteren Ablaß 

von 3 Jahren und 3 Quadragenen gewährte der Papſt unter demſelben 

Datum auf die Bitten des Johannes von Landeck für alle diejenigen, die 

an den Feſten von Mariä Himmelfahrt und Geburt, St. Georg und 

Sebaſtian, der hl. Katharina und der Dedicatio der Kapelle der hl. Katha⸗ 
rina in Landeck, zu der Markgraf Karl von Baden eine beſondere Hin⸗ 

neigung habe, jährlich beſuchten und ein Almoſen der Kirchenfabrik über⸗ 
reichten. 

19 Am Rand: Licentia constituendi ecclesiam collegiatam cum 

licentia iuris patronatus. Dazu das Antwortſchreiben des Papſtes in Reg. 
Lat. 554 f. 1. Gedr. bei F. X. Remling, Geſchichte der Biſchöfe zu 
Speier, Jüng. Urk. II (1853) 293, Nr. 159. Vgl. dazu A. Krieger, Re⸗ 

geſten der Markgrafen von Baden und Hachberg IV (Innsbruck 1915) 

Nr. 8378.
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marchionis et nonnullos alios christifideles fundate sunt et competenter 

dotate unacum perpetuo vicario ecclesie antedicte, qui ibe tamquam 

acefali et sine capite, freno laxato et missis finitis, transcurrunt— 

Quare dictus marchio cupiens prefatam ecclesiam ad Dei gloriam 

et honorem divinique cultus augmentum in collegiatam erigi ac in 

ea unum collegium sive capitulum duodecim canonicorum et unius 

decani, qui eis presit, et duodecim prebendarum necnon duodecim 

vicarios et totidem vicarias perpetuas institui, supplicat S. V., qua- 

tenus reverendo in Christo patri et domino domino episcopo Spirensi, 

illius loci ordinario, seu eius in spiritualibus vicario et magistro Rutkero 

de Luterburg, sacre theologie professori, canonico Spirensi, committere 

dignetur et mandare, quatenus se de premissis informent et, si premissa 

fore vera reppererint, auctoritate apostolica eandem ecclesiam par- 

rochialem in Pforzchteim) in collegiatam erigant ac in eadem ecclesia 

numerum 20 duodecim canonicorum et totidem prebendarum necnon 

duodecim vicariorum ac vicariam perpetuam eiusdem ecclesie in dipni— 

tatem decanatus instituant ac alia officia, si eis videbitur, ipsis canonicati- 

bus et prebendis annectant. Qui quidem decanus, canonici et vicarii sin- 

gulas horas canonicas officiumque diurnum pariter et nocturnum Deo 

in humilitate spiritus psallere et decantare possint et debeant, ipse- 

que decanus extunc et inantea solus curam animarum canonicorum et 

vicariorum predictorum unacum aliis dicte ecelesie ministris pro 

tempore sibi adiunctis, etiam parrochianorum animarum curam eius- 

dem ecclesie perpetuo habeat exercere, distributiones coctidianas, 

prout eis videbitur, ordinent, statuant et disponant. Et nichilominus 

iuspatronatus sive presentandi ad dictos decanatum, officia, canoni- 

catus et prebendas et perpetuas vicarias dicte sic noviter erecte 

ecclesie prefato domino marchioni heredibus et successoribus eius- 

dem dictum opidum Pforzchleim] obtinentibus seu aliis, qui prius for- 

san iuspatronatus ad easdem capellanias obtinuerunt, reservent et 

eidem decano, ut quotiens decanatum, prebendas, officia et vicarias 

vacare contigerit, instituendi facultatem tribuant necnon decano, 

canonicis in officiis constitutis et vicariis sepedictis, ut suppelicia 

et alios ecclesiasticos habitus et ornamenta ut decanus almutium de 

vario, canonici de aspriolis et vicarii sive capellani de pellibus ovium 

et cappas nigras tempore quadragesimali et aliis temporibus, quo ad cap- 

pas ad instar ecelesie Spirensis deferre possint, necnon decanus et cano- 

nici prefati capitulum facere, constituere et representare et sigillum 

auctenticum ac alia insignia honores et privilegia ad instar aliarum ecele- 

siarum collegiatarum dicte diocesis habere aliaque circa hec neccessaria 

et oportuna dicta auctoritate, statuere et ordinare ac statuta el ordi- 

nationes laudabilia et honesta facere eaque sub iuramento observari 

194 So Mſ., in d. Ausfertigung: quarum perp. vicarii. 

20 Mſ.: numero. Vgl. dazu die folgende Supplik.
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facere et mandare, contradictores auctoritate apostolica compescendo, 

constitutionibus et ordinationibus apostolicis, statutis synodalibus et 

provincialibus ceterisque in contrarium forsan facientibus non obstan- 

tibus quibuscunque. Fiat ut petitur et de iurepatronatus. E. 

2. 

Beatissime Pater! Exponitur S. V. pro parte devotissimi eius— 

dem S. V. filii Karoli marchionis Badensis ac comitis in Spanheim, 

quod licet in opido Ettlinghen 21 ac in parrochiali eiusdem duodecim 

et in capella Buckessheim extra habitationem hominum constituta 

temporali ditioni dicti marchionis subiectis quinque capellanie pe 

ipsius marchionis predecessores et nonnullos alios christifideles de 

bonis sibi a Deo collatis fundate sunt et competenter dotate, officium 

tamen diurnum pariter et nocturnum cum nota non decantant et ut 

acephali sine gubernatore et regimine, missis eorum expeditis, laxatis 

frenis discurrunt. Quare pro parte eiusdem marchionis ad religionis 

divinique cultus ausmentum S. V. humiliter supplicatur, quatenus 

eadem S. V. reverendo patri domino episcopo Spirensi, locorum 

eorumdem ordinario aut eius in spiritualibus vicario et masgistro 

Rutkero de Luterburg, in sacra theologia professori, canonico Spi— 

rensi, committere dignetur et mandare, quatenus de premissis se 

informent, et si premissa fore vera reppererint auetoritate apostolica 

dictam parrochialem ecclesiam in Ettlinghen in collegiatam cum col- 

legialibus, decentia, honoribus et insigniis erigant ac quatuor ex 

quinque cappellaniis, de quibus videbitur in Buckussheim, ad dictam 

ecclesiam in Ettlinghen transferant et in eadem ecclesia numerum 

duodecim canonicorum ac totidem prebendarum necnon duodecim 

vicariarum perpetuarum ac unius in dignitate, videlicet in deca- 

natu instituant, qui singulas horas canonicas officumque diurnum 

pariter et nocturnum Deo in humilitate spiritus persolvere, psallere 

et decantare possint, ac ipse decanus solus curam animarum canoni— 

corum et vicariorum predictorum unacum aliis dicte ecolesie ministris 

pro tempore sibi adiunctis etiam parrochianorum animarum curam 

eiusdem ecclesie perpetuo habeat exercere. Ac de aliis officiis in 

eadem ecclesia statuendis ac coctidianas distributiones pro inter— 

essentibus huiusmodi horis et pro augmento eorundem distributionum 

de redditibus et proventibus capelle predicte Buckessheim et hospi- 

tali in Ettlinghen, prout eis videbitur ordinent statuant et disponant. 

Ac etiam cunctas oblationes, quas in trunco seu gazophylacio?? in 

dicta ecclesia posito fieri contigerit mense capitulari dicte ecclesie 

21 Mf.: Ertlinghen hier und unten. — Am Rand: Reservatio iuris 

patronatus. Das entſprechende Schreiben des Papſtes findet ſich Reg. Lat. 

554 f. 257 (262). Gedr. bei Remling Nr. 158 S. 293. Vgl. Krieger, 

Reg. Nr. 8377 und Trenkle, Beiträge, FDA. XII (1878) 94ff. 

22 Mſ.: gazaphalasco.
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in augmentum coctidianarum distributionum et cetera applicare et 

deputare procurent, salva tamen semper congrua ipsius capelle struc- 

tura et hospitali pro infirmis et peregrinis portione. Et nichilominus 

ius presentandi ad dictos decanatum, officia, canonicatus et prebendas, 

vicarias perpetuas dicte sic noviter erecte ecelesie prefato domino 

marchioni, heredibus et suecessoribus eiusdem dictum opidum Ett- 

linghen obtinentibus seu aliis, qui prius forsan iuspatronatus ad 

easdem capellanias obtinuerunt, reservent. Et eidem decano, quo- 

tiens canonicatus, prebendas, officia et vicarias vacare contigerit, in- 

stituendi facultatem tribuant. Necnon decano, canonicis in officiis 

constitutis et vicariis sepedictis, ut suppellicia ac alios ecclesiasti- 

cos habitus et ornamenta, videlicet decanus almutium de vario, 

canonici de aspriolis et vicarii sive capellani de pellibus ovium et 

cappas nigras tempore quadragesimali et aliis temporibus quoad cap- 

pas ad instar ecclesie Spirensis deferre, necnon decanus et canonici 

prefati capitulum facere constiture et representare ac sigillum auc- 

tenticum ac alia insignia et honores et privilegia ad instar aliarum 

ecclesiarum collegiatarum dicte diocesis habere aliaque circa hec 

necessaria et oportuna dicta auctoritate statuere et ordinare ac 

statuta et ordinationes laudabilia et honesta facere eaque etiam sub 

iuramento observari facere et mandare. Contradictores ete. Con- 

stitutionibus etc, ut supra, Fiat ut supra. E. 

3. 

Beatissime pater ?3. Cum quamplures hactenus in diversis par- 

rochialibus ecclesiis sub temporali dominio devotissimi eliusdem] S. V. 

filii Karoli marchionis Badensis consistentibus facte fuerunt uniones, 

propter quas, si consequerentur effectum, animarum cura in illis 

negligeretur et cultus divinus minueretur?24 et multis possit preiudi- 

cium generari, — ex hiis et aliis certis causis, que prefatum marchio- 

nem ad id rationabiliter inducunt, pro parte eiusdem marchionis 

eidem S. V. humiliter supplicatur, quatenus super hoc paterne pro- 

videndo omnes et singulas uniones, annexiones, incorporationes de 

diotis parrochialibus ecolesiis, que sub dominio predicio sunt et erunt 
in futurum, invicem seu aliis ecolesiis, monasteriis, dignitatibus ac 

abbacialibus eorumve mensis seu aliis beneficiis ecelesiasticis apo- 

stolica vel ordinaria seu quavis alia auctoritate sub quibusvis colore, 

modo, forma vel expressione verborum, quequidem ecolesie parrochia- 

les persone ipsas obtinentes per cessum vel decessum aut alias adhuc 

non dimiserunt 244, factas seu alias uniones huiusmodi, [que] sortite non 

fuerint effectum, necnon quascunque facultates, potestates, et mandata de 

huiusmodi unionibus, annexionibus et incorporationibus faciendis apo- 

stolica vel alia quacunque auctoritate data seu concessa penitus 

23 Am Rand: Revocatio unionum ete. 

24 et — min. nachgetragen. Daneben: An⸗ 

24a So irrtümlich Mſ., vgl. Anm. 14.
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revocare, cassare et annullare ac de cetero fieri non debere decer- 

nere dignemini, gratiose districtius inhibendo locorum ordinariis et 

aliis quibuscunque, ne similes annexiones. uniones, incorporationes ex 

quacumque causa inantea facere presumant nec fieri permittant, 

decernentes irritum et inane, quidquid in contrarium à quocunque 

quavis auctoritate contigerit scienter vel ignoranter attemptari, 

exceptis ecclesiis ad ecelesiam Beatorum Petri et Pauli in opido 

Badensi Spirensis diocesis auctoritate apostolica incorporatis, etiam 

si nondum fuissent sortite effectum. Non obstantibus quibuscunque 

litteris apostolicis cum quibuscunque derogatoriis clausulis concessis, 

etiam si de illis specialis et expressa mentio habenda foret, etiam si 

litterarum super presentibus conficiendarum tenorem insertum habe- 

rent, quibus specialiter et expresse derogare dignemini ceterisque 

contrariis quibuscunque cum clausulis oportunis. Fiat ut petitur de 

hiis que non sunt sortite effectum, et si ex falsis causis. E. Datum 

Mantue tertio kalendas decembris anno secundo, 

Re. Jo. de Caue. E. 

II. 

Spρρiαοdes Marhggrafen Karl I. augunsten des Klosters 
Herrenalb. 

Mantua 14590 Nov. 29. 

Arch. Vat. Reg. Suppl. 525 f. 37. 

Supplicat 25 S. V. devotissimus princeps Karolus marchio Baden- 

sis, imperialis maiestatis in presentiarum orator ad sedem apo- 

stolicam destinatus, quatenus devoto vestro abbati monasterii de 

Albodominorum ordinis Cisterciensis, Spirensis diocesis, et suc- 

cessoribus suis abbatibus eiusdem monasterii, quod inter alia 

illarum partium monasteria plurimum notabile et insigne existit, 

et quod idem marchio precipue gerit devotionis affectum, aàpo- 

stolica auctoritate concedere dignemini, ut ipse mitra, annulo, 

baculo aliisque pontificalibus insigniis libere uti possint quodque in 

dicto monasterio et extra illud benedictionem solempnem post missa- 

rum vesperorum et matutinarum solempnia ac etiam in sua et 

eorundem successorum suorum mensa elargiri ac monachis 26 eiusdem 

monasterii pro tempore existentibus omnes minores ordines con- 

ferri necnon calices, patenas, corporalia, pallas, vestes et alia orna- 

menta ad divinum cultum in monasterio predioto ac aliis locis sibi 

subiectis oportuna benedicere et consecrare possint et valeant. 

25 Am Rand von anderer Hand: Agap. Licentia utendi insigniis. 
Vgl. dazu das Bewilligungsſchreiben des Papſtes Reg. Lat, 554 f. 521“ 

(2560. Vgl. Krieger, Reg. 8382 (hier Datum: Dez. 7). Dazu 88ORh. 
31, 272. 

26 Mſ.: monachos.
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Non obstantibus. .. Fiat ut petitur de insigniis intra scepta et in 

ecclesiis sibi subiectis pleno iure. E. 
Item supplicat27 eidem S. V. prefatus marchio, quatenus omnes 

libertates, immunitates a predecessoribus vestris Romanis pontificibus 

sive privilegia vel per alias indulgentias abbati et conventui ac 

monasterio preſatis concessas necnon libertates et exemptiones secu- 

larium exactionum a regibus et principibus ac aliis christifidelibus 

rationabiliter abbati et conventui et monasterio prefatis indultas 

omnesque et singulas incorporationes parrochialium ecelesiarum per 

sedem apostolicam ac ordinarios et archidiaconos quavis auctoritate 

factas ac concessiones et donationes decimarum et iurispatronatus 

per quasvis ecclesiasticas ac etiam laycales personas ipsis et prefato 

monasterio quomodolibet factas, sicut ea pacifice et iuste possident, 

apostolica auctoritate abbati, conventui et monasterio prefatis cum 

suppletione defectuum confirmare et approbare, non obstantibus. 

Fiat ut petitur. E. 

Insuper dignetur?s eadem S. V. abbati el conventui prefatis 

concedere quascunque decimas tam ecclesiasticas quam laicales per 

viam emptionis, donationis, permutationis seu et ipsis legalis aut aliis 

iustis modis acquirendi et adipiscendi necnon acquisitas et adeptas 

retinendi et possidendi licentiam et auctoritatem concedere gratiose. 

Fiat ut petitur. E. 

Item supplicatur?” eidem S. V., quatenus confessores ydoneos, 

quos pro tempore existentes abbates dicti monasterii duxerint eligen- 

dos, eidem abbati necnon singularibus personis, monachis videlicet et 

novitiis necnon confratribus conversis et familiaribus eiusdem mona- 

sterii pro tempore existentibus, confessionibus eorum diligenter 

auditis, omnium peccatorum suorum plenariam remissionem semel 

dumtaxat in vita neenon monachis, novitiis et conversis, qui nunc 

sunt vel pro tempore erunt, semel dumtaxat in mortis articulo, ple- 

nariam remissionem omnium peccatorum suorum imperpetuum con- 

cedere possint et valeant indulgere dignemini de gratia speciali cum 

clausulis oportunis. Fiat de confessionali in forma pro presentibus. E. 

Item beatissime pater 30, quia oommunitas et incole ville Vtelspur 

Spirensis diocesis, considerantes attentius, quod sub parrochia par- 

rochialis ecclesie ville Cel dicte diocesis, cuius ipsi parrochiani esse 

censentur, et que aà prefata villa Vtelspur per dimidium miliare 

27 Am Rand: Confirmatio. Vgl. dazu das Antwortſchreiben des 

Papſtes bei Krieger, Reg. 8380 und 83GORh. 31, 272. 

28 Am Rand: Licentia acquirendi. 

29 Am Randt confessionale. 

30 Am Rand: Licentia fundandi et dotandi, Bgl. dazu unter dem 

gleichen Datum das päpſtliche Genehmigungsſchreiben, gerichtet an den Abt 

von Schönau, Diözeſe Worms, in Arch. Vat. Reg. Lat. 554 f. 259 (264).
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distare dinoscitur. aliquod beneficium ecelesiasticum pro ipsorum 

commoditate fundatum et dotatum non habetur, et propterea com- 

munitas et incole prefati cupientes 31 etiam thesaurum in celestibus 

recondere, de voluntate et consensu abbatis et conventus dicti mona- 

sterii, ad quos dominium temporale dicte ville in Vtelspur spectare 

dinoscitur, illudque 32 tam de propriis quam dicti monasterii bonis pro 

uno presbitero, missas et alia divina inibi perpetuo celebraturo, com- 

petenti provisionis ope dotare proponant seu iam forte dotarunt et 

fundarunt, supplicatur igitur S.V., quatenus fundationem et detationem 

huiusmodi fieri mandare et ad hoc licentiam faciendi concedere seu 

iam factam aucçctoritate apostolica confirmare et approbare dignemini, 

necnon iuspatronatus seu presentandi personam ydoneam ad dictum 

beneficium, quod prima vice, et quotiens illud vacare contigerit, pre- 

fato abbati et successoribus suis de consensu fundatorum huiusmodi 

in perpetuum reservare et ad abbates et successores predictos spec- 

tare et pertinere debere decernere dignemini gratiose, iure tamen 

pärrochialis ecelesie in omnibus semper salvo, attento, pater sancte, 

quod redditus et proventus, cum quibus beneficium predictum dotan- 

dum venit, a subditis dicti monasterii ac illius bonis provenerunt. 

Fiat ut petitur. E. Datum Mantue tertio kalendas decembris anno 

secundo, Re. Datarie. E. 

Die große Kirchweihjahrzeit in der Pfarrei Waildkirch 

bei Waldshut und ſeine Stifter 

vom Jahre 1436 bis 1651. 

Von Jakob Ebner. 

Das Anniverſarium Nr. 38 der Pfarrei Waldkirch bei Waldshut im 

Generallandesarchiv zu Karlsruhe enthält in Groß-Folio 20 Pergament— 

blätter und 15 Papierblätter. Es wurde begonnen im Jahre 1503, hat 

aber Abſchriften vieler älterer Arkunden. Auf Blatt 3 iſt ein Wappen mit 

Biſchofshut, Kelch (darüber ein halbes Mühlrad)!, Hauenſteiner Siegel 

(Tanne mit Eichhörnchen) und der Inſchrift: „Anno Domini millesimo 

quingentesimo tertio coniunctisque annis scriptus est iste liber'sub 

31 Mſ.: cupientibus. 

32 Hier muß vor illudque, wie die Ausfertigung der Antwort des 

Papſtes zeigt, ein Satz ausgefallen ſein. Nach Reg. Lat. 554 f. 264 müßzte 

davor ſtehen: capellam et in ea unum altare in eadem villa Vtelspur 

fundarunt. 

Iſt das Wappen des Kaſpar Molitor(is) oder Müller aus Schönau, 

1541—1571 Abt von St. Blaſien (Anmerkung der Schriftleitung).
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curato dilecto Heinrico Syber. Sit ipse et sui ab omni crimine liber“. 

Dieſer Curatus Syber ſcheint ein Verwandter des Waldkircher Pfarrers 

und Rektors geweſen zu ſein. Blatt 23ü trägt die Bemerkung: 

„Der ſel heyl hant gſucht, 

Die do hant gmacht dz Buch, 
Der (deren) namen Got erkent — And ſie beſchirmt an irem end, 

Heinrich Sieber, Conradt Stemlin, Claus Keyſer, Thoma von Ban— 

holtz genamſt.“ 

Die drei letztgenannten ſind die drei „Kilchmayer“ oder Kirchenpfleger. 

Das ganze Wappen wird gehalten von einer liegenden männlichen Geſtalt, 

die ein Ruder trägt und wohl den Rhein bedeutet. 

Im Band 1 „Inventare des Großh. Generallandesarchiv“, iſt Seite 192 

„das Anniverſar Nr. 38 zur Kirche in Waldkirch im Elztal gehörig“ bezeich— 

net. Der Inhalt dieſes Anniverſars weiſt uns nach Waldkirch bei Waldshut. 

Es iſt die erſte und wichtigſte Quelle für die Jahrtagsſtiftungen. Wegen 

der eingeſtreuten hiſtoriſchen Bemerkung iſt es von großer Bedeutung für 

die Geſchichte der Pfarrei Waldkirch und der Amgegend. 

Der erſte aus Pergamentblättern beſtehende Teil iſt in Form eines 

Kalendariums angelegt, wobei die Jahrtage auf die einzelnen Monate 

verteilt ſind. Dieſes alte Seelbuch wird in den Akten der Pfarrei Wald— 

kirch aus dem 16., 17. und 18. Jahrhundert öfters erwähnt. Pfarrer 

Fridolin Waldmayer, der Verfaſſer der „Designatio anniversariorum vom 

Jahre 1782“, erwähnt, daß er „ex veteri libro“ geſchöpft habe. Am 

27. Juni 1799 wurde Pfarrer Franz Xaver Walther vom Kloſter Säckingen 
aus, welches das Patronat der Pfarrkirche zu Waldkirch inne hatte, erſucht, 

„ſein altes Pfarrbuch zur Kopiatur anher mittheilen zu wollen“. So kam 

wohl das Anniverſar Nr. 38 ins Kloſter Säckingen. Für Waldkirch wurde 

eine Kopie verfertigt mit Weglaſſung verſchiedener hiſtoriſcher Einträge. 

Bei der Aufhebung des fürſtlichen Damenſtifts zu Säckingen anno 1806 

kam das Waldkircher Anniverſar ins Großh. Generallandesarchiv nach 

Karlsruhe. 

Aber den Kirchweihjahrtag in der Pfarrei Waldkirch gibt die 

Arkunde von 1436 Anniverſarblatt 25 und Abſchrift Seite 12 Aufſchluß. 

Dieſer Jahrtag in Waldͤkirch wurde von zahlreichen Wohltätern der Pfarr— 

kirche aus der ganzen Herrſchaft Hauenſtein und darüber hinaus beſucht. 

1726 zelebrierten 26 Geiſtliche, 1755 22, 1746 17, 1723 16, 1765 11 und 

1772 7. Der Ortsgeiſtliche erhielt die Salierung aus dem Kirchenfond ent— 

ſprechend der Anzahl der zelebrierenden Geiſtlichen. So 1726 gleich 31 

Gulden 3 Batzen. Als die jetzt noch beſtehende Gewohnheit in der Gegend 

aufkam, in den einzelnen Pfarreien am Kirchweihmontag die Gräber zu 

beſuchen, hörte die Teilnahme am Waldkircher Kirchweihjahrtag von aus⸗ 

wärts nach und nach ganz auf. 

Die Aufzählung der Wohltäter und ihrer Gaben von Blatt 25 bis 38 

des Anniverſars iſt in vieler Hinſicht ſo intereſſant, daß wir ſie hier 

wörtlich folgen laſſen:
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Als man zalt nach der Heylſammen Geburt Zeſu Chriſti Anſers Hey— 

landts und Seligmachers ein tauſendt vierhundert dreyſig und ſechs Jar 

hat ein gantze Kilchhöre gemeindlich zuo Waldtkirch mit Rath und Gunſt 

jres Pfarrherrens ein Bruderſchaft gemacht. Das järlich auf den nechſten 

Tag nach der Kirchweyhe zue Waldtkirch ein gemein Jarzeyt deſelbſten 

ſolle begangen werden, zue Hilf und Troſt aller Chriſtgleubigen Seelen. 

Inſonnderheit aber derjenigen ſo jr Hilf und Allmuſen geben habendt und 

noch gebendt jn diſers Gottshaus und ſich alſo in diſe lobliche Bruderſchaft 

einverleibt. Deren Nammen man auch jerlich verleſen ſoll, damit man 

ihren nit vergeſſe, ſondermaſſen befohlen ſein. UAnnd Inſonderheit geſchicht 

ſolches darumb, damit ein jeder, wan er höret ſeine Voreltern, Freundt, 

Verwante und Bekandte leſen, deſto mehrer bewegt werde, jn Chriſtlichem 

Catholiſchen Glauben jenen nachzuevolgen, Gott für ſie bitten und ihnen 

gutes nachthun. 

Volgendt hernacher die Nammen. 

Erſtlich. 

Heini Geng von Schmitzingen hat geben ein Zehenden und 5 Solidi an ein 

Ewiges Liecht. 

Item ſo hat er Heini Geng von Schmitzingen geben drey Mättlin. Mehr 

gemelter Heini hat geben an den großen neuen Kelch, neun Gulden. 

Widerumb ſo hat er geben neun Gulden an den Bau, als man die Kirchen 

mit Ziegell deckhen wolt. Alles durch ſeines Vaters und Muůeter, ſeiner 

ehelichen Hausfrauen und Vorfahrens Seelen Heyl willen. 

Bartlin von Fronſchwand und Verenag ſein Hausfraw habendt 1 Gulden 
und ein Mutt Roggen gebend. 

Item Clewi von Waldtkirch hat geben für ſich, ſein Vatter und Muter 1 Pfund. 

Ztem Heine Schmidt von Immeneich, Elsbath und Adellheit ſeine beyde 

Hausfrowen habent geben ein grüenen Rockh, ein ſchwarzen Mantell, ein 

Guldin Gelts, und ein Baum Tilen zuer Sacraſtey. 

Item Hans Ebner von Teuffenheuſeren, Verena ſein Hausfrow, Clewi jr 

Brueder, Brida ſein Hausfrow habendt geben zwen Gulden an dis Jarzeyt. 

Anna von Roor hat geben zwölf Schilling. 

Item Thoman Alins Hausfrow von Rementſchweyl hat geben ein Anderrockh. 

Heini Schmidt von Nideralpfen hat geben zehen Schilling. 

Clewi Tüll und Metzi ſein Hausfrow habendt geben ein Gulden. 

Item Heini von der Nidermüli unnd Anna ſein Hausfrow, Heini ſein Sohn 

habendt geben ein Gulden und ein Baum Filen. 
Item Peter von Banholz und Verena ſein Hausfrow habendt geben ander⸗ 

halben Gulden. 

Item Cuni Heinz von Ballenberg, Metzi ſein Hausfrow, Margreth jr 

Tochter, Hans Gugell jr Ehemann und all jr vorderen habendt geben ein 

Mutt Roggen jährlichen Zinſes, derſelbige Mutt Roggen geht ab Heintzen 

Gut gelegen zue Rementſchweyl. 

Hans von Banholz, Margreth ſein Hausfrow und jr Bruder Alrich habend 

geben ein Gulden.
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Item Heintz jm Hof hat geben ein Gulden. 

Item Hans Wunderlich und Anna ſein Hausfrow habent geben in Gulden. 

Item Bantli Lauber und Elſi ſein Hausfrow, Claus Lauber und ſein Haus— 

frow habendt geben ein Mutt Roggen. 

Item Claus Mettenberger und Elſi ſein Hausfrow, Clewi ſein Sohn und 

Elſi ſein Hausfrow haben geben “ Rind und 1 Kalb. 

Bürgin Meyer von Waldkirch, Elſi ſein Hausfrow habent geben ein Gulden. 

Item Herrman Heß von Atlisberg, VBerena ſein Hausfrow habendt geben 

ein Gulden. 

Item Werni Trönli von Brunnaderen, Catharina ſein Hausfrow und 

Margreth ſein Hausfrow habendt geben ein Gulden, mehr Imben und 

6 Solidi Heller. 

Item Henslin Trönlin und Elſi ſein Hausfrow habent geben zwen Gulden. 

Item Hans Ali von Wäſchnegg, Anna ſein Hausfrow habendt geben 

1 Gulden und zwey Fiertell Roggen. 

Item Hans Bootz hat geben zwen Gulden. 

Item Heri Martin Hatzenberger und Anna Attenrieten ſein Muoter 

habendt geben ein Gulden. 

Item Herr Pantlin Torer hat geben ein Predig Buech. Und ſein Bruder 

Claus hat geben ein Gulden. 

Item Clewi Mettenberger hat geben Gulden und ein Rockh an die groß 

Gloggen. 

Item Arſell von Immenaich des Knebels Schweſter hat geben ein CTüechlin. 

Item Fid von Rementſchweyl hat geben 3 Gulden 1 Stuchen und 1 Mantel. 

Item Bartlin Tröndlin hat geben an Gelt zwen Gulden. 

Item Elſi von Waldtkirch und Langhans jr Ehemann habendt geben 2% 

Pfund und Agnes auch ſein Hausfrow hat geben ein halbes Rindt. 

Item Heini Zeller von Schmitzingen hat geben ein halbes Rind und ein 

Mattbletz zue Ey gelegen. 

Item Margreth von der Nideren Müli hat geben ein Hembd. 

Item Cuni Brunner von Bierckbronnen hat geben ein Stier. 

Item Caſpar Hatzenberger von Walldeshut und Margreth ſein Hausfrow 

habendt geben das Hoch Fenſter jm Chor. Item 1 Pfund 5 Solidi Heller. 

Item Cuni von Banholz und Elſi ſein Hausfrow habent geben ein 

Gulden. 

Item Hanns von Rementſchweyl, Verena ſein Hausfrow, Verene ſein Tochter 

und Henslin Cuntzellmann habendt geben ein Gulden. 

Hentz von Teuffenheüſſern und ſein Hausfrow, Hans Geng und ſein Haus— 

frow habent geben ein Pfund Haller. 

Item Margreth Zellerin von Schmitzingen hat geben ein Zwähelin und ein 

Altar Thuoch. 

Item Claus Lelin, Aelins Sohn von Rementſchweyl und Elſi ſein Hausfrow 

habendt geben ein Gulden. 

Peter Geng hat geben ein Schaff. 

Hans Schwaab und ſein Hausfrow Anna habendt geben ein Kalb.
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Item Hentz Mettenberg von Hienerholz und Margreth ſein Hausfrow habent 

geben ein Gulden. 

Item Heini Vogelbach von Streytberg hat geben ein Gruenen Mantel. 

Hans Mettenberger von Bürkhingen, Elſi ſein Hausfrow, Claus jr Sohn 

habendt geben drey Gulden. 

Item Hentz Ringkh, Verena ſein Hausfrow habendt geben zwey rote 

Altar Tüecher. 

Item Hans Ringkh aus dem Vogelbach und Elſi ſein Frow habendt geben 

1 Mutt Kernen. 

Item Keyſer zu Wollpatingen, Chriſtina ſein Hausfrow habent geben 1 Stier. 

Hans Spilmann, ſein Sohn, auch Hans Spilmann und Anna ſein Hausfrow 

habent geben ein halben Stier und 27 Gulden. 

Hans von Ey und Margreth ſein Hausfrow habendt geben ein Gulden. 

Item Hans Schäffer hat geben ein Gulden. 

Item Hans Gegler hat geben ein Meßgewandt. 

Fridlin Henſell von Neggenſchweyl, Arſula ſein Fraw habent geben 2 Altar 

Tüecher. 

Item Hermann Keyſer, Agnes ſein Fraw habent geben 1“ Pfund. 

Item gemelter Hermann und ſein Hausfrow habent geben „ Gulden und 

ein Stuchen. 

Item Hentz Schmid von Neggenſchweyl hat geben ein Gulden. 

Heini Mettenberger von Waldtkirch, Anna ſein Hausfrow habent geben ein 

Altar Tuech. Item Clewi von Rementſchwyl, Verena ſein Hausfrow, Fridlin 

jr Tochtermann habent geben ein Rind. Item aber ein halb Rind. 

Item Burckhart Greter (2) und Anna ſein Hausfrow habent geben ein Gulden. 

Item Hans Freuder von Teuffenheüſſern hat geben ein Gulden. 

Item Hans von Banholtz hat geben ein Gulden. 

Item Hentz Tüll von Vogelbach und Margreth Voglerin ſein Hausfrow 

habent geben ein Gulden. 

Item Cuntz von Banholtz, Verena ſein Fraw habent geben ein Grüenen 

Rockh und 1 Schurtz. 
Ztem Martin Bilſtein hat geben ein Rind. 

Item Pantlin von Ey und ſein Hausfrow habent geben ein Gulden. 

Item Hans Mettenberger ſonſt genant Fäderlin hat geben ein Mantell. 

Anna Mettenbergerin, Hans Mettenbergers Tochter hat geben ein Gulden. 

Pantlin Steinlin von Schmitzingen hat geben ein Gulden. 

Heini Weybell von Schmitzingen hat geben ein Gulden. 

Item Cuonradt Kun, Anna ſein Fraw habent geben ein Gulden. 

Pantli Kelin von Oberalpfen, Cathrin ſein Fraw habent geben ein halb Rind. 

Item Claus Tröndlin hat geben ein Rind. 

Item Hentz von Bürglen hat geben ein Gulden. 

Item Hans von Inglikhofen hat geben ein Gulden. 

Brid von Teuffenheüſern und Welti jr Sohn habent geben ein Schaaff. 

Heini Sprütz von Togeren hat geben ein Gulden. 

Thoma Ringkh und ſein Hausfraw habent geben ein Gulden.
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Martin Marder und Pantli Marder von Kutterow habent geben 2 Gulden. 

Hans Geng hat geben 5 Gulden an die Groß Glogckhen. 

Michel Keysler hat geben 5 Gulden an die Glogckhen. 

Claus Mettenberger hat geben 1 Pfund, ein Rockh und dreyzehen Böhemſch. 

Pantli Rinckh von Waldtkirch und Agatha ſein Frow habent geben 1 Gulden 

an die Glockhen. 

Item Großhans Steinlin hat geben zwen Gulden. 

Item Heinrich Weybell hat geben zehen Gulden. 

Item Herr Peter Fridberger Decanus zue Waldtshut geweſen, hat geben 

2 Gulden. 

Item Elſi Fluman Leli Flumans Hausfrow hat geben ein Gulden. 

Item Conradt Aeli von Oberalpfen hat geben Anſer Frowen zehen Gulden. 

Item ſo hat er Conradt Aeli geben 5 Gulden Sanct Johann zue Oberalpfen. 

Item Martin Frender, Verena Rotzingerin und jre Kind habendt geben 

ein Gulden. 

Fridlin Ebner und Metzi ſein Fraw von Oberalpfen habendt geben ein Gulden. 

Item Pantlin Stähelin und Margreth ſein Hausfrow habendt geben ein 

Gulden und 30 elen Thuech pro remedio animarum suarum nec non 

Parentum suorum et Antecessorum. 

Bürgi von Ey, Margreth ſein Frow und Hans jr Sohn habendt geben 

4 Pfund. ů 
Item Pantli Aeli von Oberalpfen hat geben 10 Gulden an das Gottshaus 

zuo Oberalpfen S. Johann zuer ehr, ſeiner und ſeiner Forderen Seelen 

Hayl willen. 

Heinrich Meyer zue Oberalpfen hat geben ein Rind pro salute animae suae. 

Caſpar Schrieder von Togeren hat geben an ditz Jahrzit 1 Gulden umb 
ſeiner Seelen Heyl willen. 

Item Hans Fluom von Geys hat geben 1 Gulden umb ſeiner Seelen Heyl 

willen. 

Item Adellheit Brutſchi Clein Pantlins von Eſpach Hausfrow geweſen, hat 
geben Gulden umb jr Seelen Heyl willen. 

Item Bürgi Leli von Ey und Margreth ſein Hausfrow habent geben ein 

Gulden an das gemein Jarzeyt umb jr Seel Heyl willen. 

Item Conrad Trönlin hat geben zehen Schilling an das neu Beinhaus. 

Item Clewi Fäderlin hat geben 2 Solidi an das neu Beinhaus. 

Hans Fuehr hat geben 27 Solidi zum Schilt an den neuen Fahnen gehn 

Banholz. 

Item Thoma von Banholz und Margreth Gengin ſein Hausfrow habent 

geben ein Gulden an das neu Beinhaus. 

Clewi Geng von Teüffenhüſern und Anna ſein Frow habent geben ein 

Gulden an das neu Beinhaus. 

Jerg Wachtler von Feldtkirch hat geben 2 Solidi an neuen Fahnen gehn 

Banholtz. 

Item Thoma von Rementſchweyl hat geben für ſich, ſein Hausfrow, Kinder und 

Forderen ein Gulden 5 Solidi und ein Alb umb aller jrer Seelen Heyl willen.
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Item Großhans Steinlein und Margreth ſein Hausfrow habent geben ein 

Gulden und 2 Fierling Zuegemües an das neu Beinhaus umb jr Seelen 

Heyl willen. 

Item Margretha Steinlin hat geben ein Stuchen für ein Pfund. 

Item Jörg Steinlin hat geben Hoſen und Wammes für ein Pfund. 

Item Verena Aelin hat geben ein Alb. 

Item Fida Heini Schniders Hausfrow von Ballenberg hat geben ein Mantell. 

Item Aggli zue der Nidermüli hat geben ein Kittel zue ehr der Mutter 

Gottes. 

Item Cleinhans Steinlins hat geben ein Gulden an den neuen Kelch. 

Item Cuontz Thoma hat geben 1 Gulden umb ſeiner und ſeiner Hausfrowen 

Seelen Heyl willen. 

Ztem Hans Countzelmanns Hausfrow von Rementſchweyl hat geben ein 

Rintſchen Oberrockh ſamt einem Kittell, umb jr Seelen Heyl willen. 

Claus Rüd hatt geben ein halben Stier und Anna ſein Frow ein Alb pro 

salute animae suae. 

Item Hans Wellti von Immeneich hat geben ein Kittel und 500 Schindlen. 

Item der Beiſer hat geben zwo Zinn Blatten. 

Item Heini Schnider hat geben ein Roockh und ein Stuchen. 

Moris Repplin und Elſi ſein Frow habent geben ein Stier. Item jre Kin— 

der Gulden. 

Bernhart Eſchbach und Elſi ſein Frow habent geben ein Gulden an das 

neu Creutz umb jr Seelen Heyl willen. 
Clewi von Heppiſchwandt hat geben ein Goldtskronen umb ſeiner Seel Heyl 

willen. 

Item Heini Schnider zue Ballenberg hat geben ein Roockh. 

Cleinhans zue der Nidermüli, Waldprobſt, und Adellheit ſein Hausfrow und 

ſeine Kinder habent geben ein Rind umb jr Seelen Heyl willen. 

Anna Weyerin hat geben ein Rockh, ein Kittel, ein Stuchen für 1 Gulden 

umb jr Seelen Heyl willen. 

Conradt Steinlin hat geben 1 Gulden umb ſeiner, ſeiner Frowen und Kin- 

der Seelenheyl willen. 

Item Thoma von Rementſchweyl hat geben ein Bomgarten ligt zue Geyß, 

hat golten 10 Gulden, das halb theil hat man ihm heraus geben, den anderen 

theil hat er zuer ehr unſer lieben Frowen zu Waldtkirch pro remedio 

animae suae geben. 

Item Fid Mettenbergerin hat geben ein Kalb. 

Item der Schnider Hans hat geben ein halbes Rind umb ſeiner Seelen 

Heyl willen. 

Michell Arberger hat geben 1 Gulden umb ſeiner, ſeiner Frowen und 

Kinder Seelen Heyl willen. 

Rudolf zu der Nidermüli hat geben 2 Gulden und 1 dickhen Plappart umb 

ſeiner Seelen Heyl willen. 

Cleinhans Steinlin hat geben 1 Cronen umb ſeiner und ſeiner Frowen 

Seelen Heyl willen. 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N F XXXIII. 17
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Lorentz Meyſi hat geben ein Imben umb ſeiner und ſeiner Frowen Seelen— 

heyl willen. 

Cleinhans Steinlins Sohn hat geben zehen Schilling an das Heyltumb. 

Item der alt Steinlin hat geben 2 Cronen für ſich und ſeine Kinder. 

Item Hans Heckhli hat geben zwey Pfundt. 

Heinrich Steinli von Schmitzingen hat geben Hoſen, Wammes und Rockh 

pro remedio. 

Hans Steinli hat geben ein Roten Rintſchen Rockh umb ſeiner Seelen 

Heyl willen. 

Anna Weiblin hat geben ein Bruni Schuben umb jr Seelen Heyl willen. 

Chriſtiana, Hans Weibels Hausfrow hat geben ein Mantell umb jr Seel 

Heyl willen. 

Frena Weiblin hat geben ein neue zwilchine Juppen umb jr Seel Heyl 

willen. 

Vereng zue der Nidermüli hat geben ein Oberrockb umb jr Seel Heyl 

willen. 

Margreth zue der Nidermüli hat geben ein Anderrockh und ein große 

Stuchen umb jr Seelen Heyl willen. 

Item des Finers Volckh von Kutterwo habent geben ein Rind pro remedio 

animarum Parentum. 

Item Bleſi Keyſer hat geben ein jährigs Kalb umb ſeiner Seelen Heyl 

willen. 

Anna Kayſerin, Peter Schniders Frow hat geben ein Par Ermell und ein 

Rot Hals Coller umb jr Seelen Heyl willen. 

Hans Weltis Frow hat geben ein Mantell und ein Schurtz umb jr Seel 

Heyl willen. 

Item Cuonradt Tröndlin hat geben ein Gulden umb ſeiner Seelen Heyl 

willen. 

Item Adellheit Steinlin Jergen von Rementſchweyl Hausfrow hat geben 

ein Ander Rockh umb jr Seelen Heyl willen. 

Item Hansmann Keyſer, Cleins Grelh Gantzmennin, Anna Keyſerin, Stoffel 

Krauſen Hausfrow hat geben ein Under Rockh. 
Item Peters Schweſter von Oberwäſchnegg hat geben ein Ander Rockh und 

ein Kittell umb jr Seelen Heyl willen. 
Item Groß Alrich von Geys und ſein Hausfrow habent gebent 5 Schilling 

an die neue Monſtrantz. 

Item Pantli Frey hat geben 5 Solidi an die neue Monſtranz. 

Item Burckhardt von Banholtz hat geben 5 Solidi an die neue Monſtranz. 

Item Herr Heinrich Siber Kilchherr ditz Gottshaus hat geben drey Pfundt. 

Item Hans Brunner von Teüffenheüſſern hat geben ein Par Hoſen. 

Item Clewi Frey hat geben ein Umbſchlag liſt durchgeſtrichen). 

Item Adellheit Rytzin des Steinlins Hausfrow hat geben ein Kittell. 

Item Thoma von Banholz hat geben Hoſen, Wammes ſampt dem Rockh. 

Item der alt Frey hat geben zehen Schilling. 

Item Kleingreth, die Hanſellmanns Trönlins Hausfrow iſt geweſen, hat 

geben in Anderrockh.



Kleinere Mitteilungen 259 

Item Hans Störckli von Waldtkirch hat geben ein Dieckhen Pfenning an 

die neue Tafell umb ſeiner Seelen Heyl willen. 

Item Herr Jerg Gantz Pfarrherr zue Hochſell und Anna Breüwin habent 

geben 6 Batzen an das gemein Jarzeyt umb jrer Seelen Heyl willen. 

Item zwen Schillt, Stol und Manipell an [wohl: und! ein Alb. 

Item Jacob Welti hat geben ein Gulden 3 Rappen für ſich und ſeiner 

Seelen Heyl willen et omnium Antecessorum Suorum. 

Herr Johannes Hug, Chorherr zue Seckhingen hat geben ein Stol, Mani⸗ 

pell und zwen Schillt an ein Alb. 

Hans Cuntzelman von Remetſchweyl hat geben an das gemein Jarzeyt und 

diſer löblichen Bruderſchaft Maria umb ſeiner Seelen Heyl willen ein 

dickhen Pfenning. 

Herr Fridlin Strubhaar Pfarrherr zue Waldtkirch hat geben an das gemein 

Jarzeyt umb ſeiner Seelen Heyl willen, erſtlich ein Cronen an die neue 

Tafell. Mer ein Schwartz Attleßle Mäßgewandt mit der Alb, Stol und 

Manipell. 

Item Cleinclaus Leber von Oberalpfen hat geben ein Baum Tilen an das 

Kilchlin zue Oberalpfen umb ſeiner Seelen Heyl willen. 

Item Jacob Störckhlin von Oberalpfen hat geben ein Baum FTilen an das 

Kilchlin zue Oberalpfen umb ſeiner Selen Heyl willen. 

Ztem Martin Bomgartner hat geben ein Baum Tilen an das Kilchlin zue 

Oberalpfen umb ſeiner Seelen Heyl willen. 

Item Anna Köpferin Hans Steinlins Hausfrow zue Waldtkirch hat geben 

für ſich und ihre Kinder an die Tafell auf unſer Frowen Alltar 12 Batzen 

ein Creutzer umb jrer Seelen Heyl willen. 

Item ein Linlachen zue einem Altar Thuech. 

Claus Störckhlin von Waldtkirch und Catharina Ebnerin ſein Hausfrow 
habend geben 2 Gulden an die Tafell auf unſer lieben Frowen Altar umb 

jrer Seelen Heyl willen. Item ein Grüen Altar Tuech. 

Arſula Sperin von Thal aus dem Rheintal hat geben 2 Gulden an die 

neue Tafell auf unſer lieben Frauen Altar, umd jren Seelen Heyl willen. 

Margretha Zellerin von Oberalpfen Heini Meyers Haus Frow hat geben 
ein Altar Thuech in das Kilchlin zue Oberalpfen umb jrer Seelen Heyl 

willen. 

Joos Trönlin von Waldtkirch und Verena Bomgartnerin ſein Hausfrow 

habent geben ein Altar Thuech umb jrer Seelen Heyl willen. 

Item Elſi Knebelin von Oberalpfen hat geben ein Altar Thuech umb jrer 

Seelen Heyl willen. 
Junng Hans Stigeler von Schmitzingen und Barabara Rotzingerin ſein 

Hausfrow habent geben ein Pfundt Wachs umb jrer Seelen Heyl willen. 

Item ein Altar Thuech.. 

Item Herrn Martin Suter Pfarherr zue Nideralpfen hat geben für ſich 

und Arſula Weyhin, ſein und jrer Seelen Heyl willen 2 Viertell Roggen. 

Fridlin Meyer von Oberalpfen hat geben 1 Gulden an dis gemein Jarzeyt 

und diſer loblichen Bruderſchaft Mariae umb ſeiner Seelen Heyl willen. 

17*
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Mgr. Anthonius Straubhaar von Waldtkirch, der Zeyt Schulmeiſter der 

würdigen Stift Sanct Verenen zue Zurzach und Maria Prombächin von 

Rheinfelden ſein eheliche Hausfrow, habent zur ehr Gottes und Mariae 

geben ein Blau Damaſtines Meßgewandt, umb jrer und aller der jrigen 

Seelen Heyl und Wolfahrt willen Anno Salutis 1582. 

Hans Ebner von Geyß und Fides Meyerin ſein eheliche Hausfrow habent 

ein gemahlet Altarthuech, umb ihrer Seelen Heyl willen an dis gemein 

Jar Zeyt und Bruderſchaft geben. 

Martin Aelin von Geyß und Anna Aelin ſein eheliche Hausfrow habent 

ein Thuch geben uff den Mittelſten Altar Gott und Mariae zue Lob, zue 

Troſt und Heyl aber ihrer Seelen. 

Claus Meyer aus dem Küchelbach und Clein Frena Lelin ſein Hausfrow 

habent geben ein gemahlet Thuch für den Altar im Chor um jrer Seelen 

Heyl willen. 

Herr Stephan Vögelin Pfarherr zue Nideralpfen hat geben 2 Fiertell 

Roggen das man ſeiner und ſeiner lieben Eltern Seelen ſoll eingedenckh 

ſein an den gemeinen Jarzeyt dedit Anno 87 (1587). 

Jörg Ebner und Appolonia Meyerin ſein Hausfrow aus dem Hausbrunnen 

habendt geben ein Maß Oel an das ewig Liecht. Item ½ é Gulden Celtes 

das man ihren ſolle ingedenckht ſein an dem gemeinen Jarzeyt. 

Fridlin Sur und Verena Köpferin von Etzwil habent geben ein Gulden 

das man ihren ſolle an dem gemeinen Jarzeyl eingedenckh ſein. Herr 

Balthaſſer Fiſcher hat geben 2 Gulden 4 Batzen an die Cantzell zue Ober— 

alpfen, das man ſeiner und ſeiner lieben Eltern ſeeligen Seelen an dem 

gemeinen Jarzeyt jngedenckh ſey dedit Anno 1588. 

Fridlin Meyer von Oberalpfen und Sophia Vögtinen ſein eheliche Haus— 

frow habent geben 1 Gulden ſo er hat dem Tiſchmacher zue Eſſen geben. 

Hans Ebner und ſein Hausfrow habent geben die Tilen an die Cantzell, 

das man ihren ſoll eingedenckh ſein an dem gemeinen Jarzeyt. 

Hans Geng von Brunaderen, ſonſt genannt der Frey und ſein Hausfrow 

Magdalena habent geben ein Pfundt Wachs, das man jren und jren Alt— 

forderen ſeligen Seelen an dem gemeinen Jarzeyt auch eingedenckh ſeye. 

Auf Sontag den 21 Novembris Anno 93 war unſer lieben Frauwen Opfe⸗ 

rung, hat Hans Michell Stigeler und Verena Huberin ſein Hausfrow, im 
Küchellbach wohnhaft, unſer lieben Frowen Gottshaus zue Waldtkirch 

geben und beehrt ein Maß Oel, das man jrer an dem gemeinen Jarzeyt 

auch gedenckhe etc. 

Auf Catharinae als 93 hat Barbara Egkmüllerin von Schmitzingen aus dem 

Sommertal geben ein Maß Oels, zue Troſt und Heyl ihrer Seelen etc. 
Caſpar Banholtzer von Arberg und Maria Zimmermännin ſein eheliche 

Hausfrow habent geben in dis Jarzeyt oder Gotshaus 4 Elen grüenen 

Atlaß, das man iren auch ſoll eingedenkh ſein an gemeinen Jarzeyt, 1594 

den 5. Decembris. 

Hans Bridler von Ey, Els Aetlin und Anna Hauſerin ſeine eheliche Haus⸗ 

frowen geweſen habent geben 3 Gulden 6 Solidi umb jrer an gemeinen 

Jarzeyl auch gedenkhe. Actum den 2. July Anno 95.
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Hans Dietſchi zue Ey, Fides Waldkircherin und Margreth Mettenbergerin 
ſeine eheliche Hausfrowen geweſen, auch Anna Ebnerin ſein jetzige Haus— 

frow habent umb jrer Seelen Heyl willen geben ein Deckhin auf den Fron— 

altar unſer lieben Frawen Kirchen zue Waldikirch. Actum auf St. Geörgen 

Tag als man zahlt 1596. Fridlin Steinlin zue Waldtkirch hat an ein 

neuen Stul jn der Kirchen geben ein Gulden, daß er im Chor darin ſtande, 

wan er in die Kirchen kombt. Actum auf S. Stephans Tag Anno 98. 

Othmar Geng von Brunnadern hat ein Eichinen Tillbaum zuem Gätter 

und Stüelin vor dem Chor gegeben. 

Item obgeſchriebener Mar. Anthonius Straubhaar, der weylen der Grawe— 

ſchaft Hauenſtein Stathalter, ſampt ſeiner ehelichen Hausfrowen Maria 

Prombächin von Rheinfelden, ſampt ſeiner dreyen Geſchwüſterten, Catha⸗ 

rina, Arſula und Fridolini habent ein Rot Doppel Tafete Meßgewandt. 

ſampt der Alb, Stol, Manipell, zue der Ehr Gottes der allerheyligiſten 

Dreyfaltigkeit und der Hochgebenedeyten Mutter Gottes Maria machen, 

und in dis unſer lieben Frawen Gottshaus verordnen laſſen. Actum im 

87ſten Jar. 

Item Magdalena Ebnerin von Brunaderen hat geben ein Pfundt Wachs 

an das gemeine Jarzeyt umb ihrer Seelen Heyl und Wolfahrt willen. 

Item Fridlin Sües zue Eſpach und Anna Rotzingerin ſein eheliche Haus⸗ 

frow habent geben zwo Maß Oel umb ihrer Seelen Heyl willen. 

Item Hans Bernauer von Schmitzingen hat geben 6 Batzen. 

Fridlin Ebner der Müller hat an dem Chor zue mahlen geben 20 Gulden. 

Othmar Störckhlin und Dorothae Lelin ſein Hausfrow, Fridlin Störckhlin jr 

Sohn und Eva Stiglerin habent geben ein Cronen an Gelt, und an den 

Zieglen ſo ſie uff die Kilchen geliehen auf eine guete Steur. 

Jacob Heyſi von Oberalpfen und Margreth Franckhy von Heüſeren ſein 

Hausfrow habent geben ein Zwehelen uf die Cantzell Anno 1602. 

Hans Iſelin von Fronſchwandt hat geben ein Baum Tilen per ein Cronen. 

Wolfgang Schäffer von Oberalpfen hat geben an das große Jarzeyt 

2 Gulden. 

Brigida Baßhalterin von Schmitzingen hat geben an das ewig Liecht ein 

Maas Oell Anno 1606. 

Die Hochwürdig Fürſtin und Fraw Fraw Jacobe von Gottes Genaden 

Aptiſſin Sanct Fridlins Stift und Gottshaus zue Seckhingen hat verehrt und 

geben das groß Fenſter uff der rechten Seyten, ſampt jr Fürſtlichen 

Gnaden Wappen. 

Der Ehrwürdig wolgelehrt und Geiſtliche Herr Joannes Weesli, des Fürſt⸗ 

lichen St. Fridlins Stiftes und Gottshaus zue Seckhingen Chorherr und 

Pfarrherr zue Mumpf hat verehrt und geben, das ander groß Fenſter auf 

der rechten Seyten ſampt ſeinem Wappen. 

Der Edell veſt Hans Ludwig von Heydegg zue Gurtweyl der Röm: Kay: 

May: und auch der Fürſtlichen Durchlaucht zue Oeſterreich etc. Rath: 

Schultheiß zue Walldeshuet und Waldvogt der Graveſchaft Hauenſtein 

ſeliger hat verehrt und geben das große Fenſter nebent der Cantzell ſamt 

ſeinem Adelichen angeborenen Wappen.
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Die Ehrenveſten, weyſen und fürnemmen Herren Baumeiſter und Rath der 

Statt Waldtshuet haben verehrt und geben, das vierdte groß Fenſter ſampt 

der Statt Wappen. 
Mgr. Antonius Straubhaar Statthalter der Graveſchaft Hauenſtein hat 

verehrt und geſtürt ein Hundert Gulden. Darum haltet man jm lut Jar— 

zeytbuechs mit dreyen Prieſtern und Kilchmeyern jn der Kilchen coſten ein 

eigen Jarzeyt. Mehr darzue geben noch 50 Gulden. 

Hans Störckhlin und Küngelt Bächlin habent geben ein Taler. 

Item Fridlin Steinlein hat geben ein Gulden. 

Item Bartlin Hees zue Schmitzingen hat geben ein Gulden. 

Item Falli Marder hat geben ein Gulden. 

Hans Wellti Vogt zue Niderweyl und Anna Rottin ſein Hausfrow habent 

geben ein Goldts Guldi. 

Othmar Störckhlin und Dorothae Aelin ſein eheliche Hausfrow habent 

geben ein guete Stür an das Tach. 

Fridlin Störckhlin und Eva Stiglerin ſein Frow habent geben ein Cronen. 

Item Jacob Leber hat verehrt und geben ein Gulden. 

Item Jerg Leber hat geben ein Gulden und 5 Batzen. 

Item Hans Wartman hat geben ein Cronen. 

Item Hans und Claus Leber habent geben jeder ein Gulden neun Batzen. 

Item Hans Ebner der Elter hat geben zwey Pfundt Wachs. 

Item Jung Hans Ebner hat geben ½ Gulden. 

Item Jacob Meyer hat geben ein Gulden. 

Item Jacob Schlegell hat geben ein Gulden. 

Item Chriſtian Trönli und Jerg Bomgartner habent geben jeder 9 Batzen. 

Item Fritz Köpfer hat geben 5 Batzen. 

Item Fritz Köpfer hat geben 12 Batzen. 

Item hat Her Jacob Eberhart Faher (S Pfarrer) alhir verehrt und gäben 

der Kirchen umb ſeiner Seelen Heil willen namblig 2 Alben was dar zu 

gehört, mehr 3 leinene Altardüechli ein Kelchdüechli ſampt dem corporal, 

mehr 6 Bazen, auch mag im gemeinen Jahr Zeit ſeiner Selle eingedenckh 

ſein. Actum Anno 1629. Circa festum S. Michaelis?. 

Item Hans Pfundt hat geben ein Gulden. 

Item Claus Trönlin hat geben zwen Gulden. 

Item Michell Aelin hat geben 18 Bazen ſambt ſeiner Hausfrauwen Eva 

Meyerin. 

Item Adam Metzger hat geben 1 Gulden. 

Item Jacob Hertzog hat geben 3 Batzen. 

Item Peter Lelin hat geben 1 Franckhen. 

Item Jacob Marder hat geben 3 Batzen. 

Item Jacob Lips hat geben ein Gulden. 
Item Hans Inglikhofer ſein eheliches Hausfrow habent geben (iſt durch- 
geſtrichen). 

2 Späterer Eintrag.
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Item Hans Bentz hat geben 1 Gulden. 

Ztem Jacob Hüpſchgras und ſeine eheliche Hausfrow habent geben liſt 

durchgeſtrichen). 
Item Claus Berger und ſein Hausfrow habent geben 1 Gulden. 

Item Baſchli Köpfer hat geben 1½ Gulden. 

Item Paulus Vogler hat geben ein Taler. 

Item Hans Bentz hat geben 5 Batzen. 

Item Claus Brunner hat geben 1 Gulden. 

Item Antoni Mooſer hat geben ein Gulden. 

Item Hans Lelin und ſein Fraw habent geben liſt durchgeſtrichen). 

Michell Stigeler und Barbara Rotzingerin ſein Muter habent geben 

1 Cronen. 

Item Michell Aelin hat geben ein Gulden liſt durchgeſtrichen). 

Item Thoma Haupt hat geben liſt durchgeſtrichen). 

Item Fridlin Stigeller hat geben ein Cronen. 

Item Els Steinlin hat geben liſt durchgeſtrichen). 

Item Claus Rummel hat geben zehen Batzen. 

Item Antoni Rummell hat geben 1 Gulden. 

Item Hans Meyer hat geben 1 Gulden. 

Item Kleinhans Trönli hat geben ein Gulden. 

Item Fritz Geng hat geben und verehrt ein Gulden. 

Item Othmar Geng hat geben ein Cronen. 

Item Claus Geng hat geben ein Cronen. 

Item Alrich Schaller (iſt durchgeſtrichen). 

Item Martin Uelin und Anna Aelin ſein Hausfrow habent geben 5 Gulden. 

Item Hans Aelin und Eliſabetha Ebnerin ſein Frow habent geben 5 Gulden. 

Item Claus Scheffer und Fides Meyerin ſein Frow habent geben 2 Gulden. 

Item Ambroſius Lelin hat geben ein Guldin. 

Item Jacob Dettinger hat geben zehen Batzen. 

Item Hans Beertower hat geben 6 Batzen. 

Item Hans Bſelin von Fronſchwand hat geben ein Tillboum umb 1 Cronen. 

Item Wolfgang Scheffer hat geben /2 Gulden. 

Item Hans Stigeller hat geben ein Cronen. 

Claus Geng und Adellheit Schmidin ſein Frow habent geben 2 Gulden 

9 Batzen. 

Conradt Cuontzellmann und Küngelt Tröndlin ſein Frow habent geben 

2 Pfund Wachs. 

Item Hans Dietſchi hat geben zwen Gulden, zwen Batzen. 

Item Hans Frey hat geben vier Gulden. 
Item Madlena Ebnerin hat geben zwen Gulden an Gelt. Item 1 Pfund 

Wachs und zwey Segbäumlin. 

Item Brigida Baßhalterin hat geben ein Maaß Oel. 

Stiftung der Kirchen Waldtlirch 1611. 

Herr Gregorius Drächſell geweſter Pfarrherr und Cammerer zue Walldtkirch 
20 Gulden.
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Chriſtian Stigeller von Schmitzingen 20 Gulden. 

Heinrich Vogellbach 10 Gulden. 

Hans Stigeller der alt von Schmitzingen 11 Gulden. 

Junghans Stigeller von Schmitzingen 10 Gulden. 

Junghans Stigeller 17% Gulden. 
Item Hans Bächlin und Anna Bänin ſein geweſte Frauw haben an das 

groß Jarzeitt geben 1 Gulden (ſpäterer Eintrag). 

So dann Rüd von Geis hatt geſtifft 1 Gulden, daran ſein Sohn geliferet 

anderthalb Mas Oell. 

Heinrich und Hans Fridlin Steinlin von Waldtkirch 1% Gulden. 

Michell Stigeller genandt Bublin. 

Item Hans Tietſchi von Ey 17 Gulden. 

Adam und Verena Steinlein uxor, ſodann jr Schweſtern 2 Mutt Kernen. 

Catharina Waldtkircherin 2 Fiertel Kernen. 

Item Hans Stigeller der JFünger 1 Mutt Kernen. 

Item Urban Feder 1 Mütt Kernen. 

Item hatt geſtifft Jörg Weinmann und Barbara Schmidlin von Schmitzingen 

10 Gulden (iſt durchgeſtrichen). 

Verzeichnuß 

der Namen, ſo an dem neuen Fahnen Steur und Handreichung gethan haben. 

Erſtlichen 

hat geben Hans Marder von Waldtkirch der zeyt Vogt und Kilchmeyer 

und ſein eheliche Hausfrow Verena Ebnerin 17 Gulden. 
Item Hans Meyer und Magdalena Marderin ſein Frow habent geben 

6 Bazen. 

Item Hans Jacob Eberhardt und Magdalena Keller ſein Frow 5 Batzen. 

Item Mr: Fridlin Keller und Regula Derer von Waldshut 6 Batzen. 

Item Arban Feder und Magdalena Weyerin ſein Frow habent geben 

1 Gulden. 

Item Aelin Albüetz von Togern und Arſula Winckhlerin ſein Frow 3 Batzen. 

Item Hans Zimmermann Burger zue Seckhingen hat geben 6 Batzen. 

Item Claus Trönlin und Verena ſein Hausfrow von Banholtz habent daran 

geben 28 Batzen iſt ein Goldtsguldin geweſen. 

Item Hans Störckhlin von Walldtlirch und Küngellt Bächlin ſein eheliche 

Hausfrow habent an diſen Fahnen geſtürt und geben 1 Gulden. 

Jerg Steinegger und Arſula ſein eheliche Hausfrow von Rementſchweyl 

1 Gulden. 

Adam Geng von Rementſchweill und Eliſabeth Stiglerin ſein Hausfrow 

1 Gulden. 

Item Jacob Heützgras von Ey ſampt ſeiner Hausfrowen Dochter und 

Tochtermann habent geben am Fahnen 17 Gulden. 

Item Her Geörg Keller Burger und des Raths wie auch Bauwmeiſter zu 

Seggingen und Madalena Hotzigin ſein Hausfraw habent geben 2 Bazen 

2 Kreuzer.
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Item Stoffel Winckhler von Buoch Octumvir und Arſula Schmidin ſein 

Hausfrow habent geben 2 Bazen 1 Kreuzer. 
Item Friderich Künelin Burger und Großweibell zu Waltzhuet und Mar— 

gretha Lüſſin ſein Hausfrow habent geben 6 Bazen. 

Hans Köpfer Octumvir von Weyllen und Maria Landis von Rohr ſein 

Hausfrow habent geben 6 Bazen. 
Item Lutz Huober von Gerweyll der Zeit Octumvir und Orator und Verena 

Hall ſein Hausfrow habent geben 5 Bazen 1 Kreuzer. 

Item Herr Johan Chriſtoph Weingartner Burger und des Raths zu 

Waldtshuet und Agatha Heydeggerin ſein Hausfrow habent geben 6 Bazen. 

Chriſtoff Keller von Baden und Doratheg Hermanin habent geben 6 Bazen. 

Item der Ehrwirdig Geiſtlich und wohlgelehrt Herr Johan Lang Pfarr 

Herr zu Waldtshuet und Can: des Capitels hat geben 1 Müt Veſen. Der 

iſt umb zwen Guldin verrechnet worden. 

Item ein Ehrſame Gmeind zu Geis habent geben 5 Gulden. 

Item Claus Marder von Brunadern und Anna Meyerin ſein Hausfrow 

habent geben 2 Guldin. 
Item Jörg Schmidlin von Nidermüllin und Cathrina Lölin ſein Hausfrow 

habent an den Fahnen geſteürt 12 Bazen. 

Item Hans Leber der Jung und Anna Marderin ſein Hausfrow habent 

geben 5 Pömſch. 

Item Frütz Köpfer und Verena Steinlin von Banholz haben geben 2 Gul⸗ 

den 6 Bazen 2 Heller. 

Item Hans Bechlin und Eliſabetha Leyberin ſein Hausfrow habent geben 

7 Bazen 2 Kreuzer. 

Item Jacob Kuntzellman und Roſina Feldtmanin von Remetſchweill habent 

geben 4 Bazen. 

Der Ehrwirdig Geiſtlich und wohlgelerte Herr P. Fridolinus Keller der 

Zeit Pfarrherr zu Waldtkürch und Canonicus der Löblichen Stüft Seggingen 

hat geben das Mäßgwand ſo weiß iſt und mit guldinen Schnüren ver⸗ 

plümbt koſtet 15 Gulden. 

Item das Grüen Mäßgewandt von Atlis geblüempt koſtet 15 Gulden, daran 

hat erſt ermelter Herr Fridolinis Keller Pfarrherr zu Waldtkürch und Ca— 

nonicus zu Seckhingen daran geben 3 Gulden. Das überig habent geben die 

Erben des Ehrwirdig, Geiſtlich und wohlgelerten Herren Görg Gregorius 

Drechslers welcher Pfarr Herr zu Waldkürch. 

Item Lang Hanns Leber von Oberalpfen und Verena ſein Hausfrow handt 

geben ein Altarthuech, ſampt einer Alben an das Jarzeit und in Gelt 

5 Gulden. 

Item hat die Edell und Tugentriche Junckhfrow Cathrina von Hornſtein 

den Roten Seckhell geben für das heilige Sacrament. 

Item Georgius Hylziner und Eva Ebnerin von Oberalpfen haben anno 1619 

an den Kirchenbau geben 12 Bazen. 

Item Eeclesiae B. Virgini in Waldkirch dicate R. D. Fridolinus 

Keller Canonicus et Parochus Ecolesiae Seckingensis dono dedit 

velamen album pro calice exornando atque pictum. Alterum prae-
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teria sericum atque nigrum, tertium diversicoloris Duas porro Bur- 

sas sive Thecas pro Corporalibus. Altera harum Alba, altera Rubra 

et Viridis, quae omnia ex mente donantis Ecclesiae nunquam 

amovenda nec repetenda condonata. 

Item hatt verehrt unſer lieben Frauwen Kirchen der Erbar Alt Hans Ebner 

zuo Oberalpfen ein Mutt Kernen 1625. 

Item hatt verehrt der Kirchen allhie Anſer lieben Frauwen zuo Waldkirch 

ein Althar Thuoch per 7 Ellen nämlich Jörg Schmidlin Einungsmeiſter und 

Catherina Aelin von Nidermülin. 

Verzaichnus 

aller der jehningen Rahmen, ſo ahn dem Neuen Hunger Thuech ge— 

ſteuret, als volgt: 

Erſtlichen, hat der Erſam Hans Roth, Einigsmeiſter, und Redtman zue 

Waldtkirchen geben an Thuech — 10 Ellen, und in Gelt 4 Gulden. 

Item Claus Thrönlin von Banholz Einigsmeiſter und Redtman in Gelt 

1 Gulden. 

Item Hanns Leber von Oberalpfen, in Thuech zehen Elen, id eſt 10 Elen. 

Item Georg Schmidlin Einigsmeiſter von Niderweil in Thuech 10 Elen. 

Item Claus Geng von Brunadern und Anna Lerbin ſein Hausfraw in Gelt 

1 Gulden. 

Item Fridlin Störckhlin, Einigsmeiſter von Oberalpfen und ſein Hausfraw 

Eva Stigelerin haben geben in Gelt 12 Bazen. 

Item Hans Marder, Einigsmeiſter und Redimann zue Waldtkirchen 6 Bazen. 

Item Hanns Mettenberger von Schmützingen 6 Bazen. 

Item Paulus Vogler von Ay 12 Bazen. 

Item Hanns Tunth von Banholtz 6 Bazen. 

Item Hanns Störckhlin von Waldtkirchen “ Gulden. 

Item Laux Fluom von Remetſchweil 6 Bazen. 

Item Hans Meyer von Waldtkirchen “ Gulden. 

Item Hans Roſum von Heppenſchwandt 3 Bazen. 

Item Hanns Bruner von Aitlesberg 6 Bazen. 

Item Anthoni Stummel von Schmüzingen 6 Bazen. 
Item Claus und Caſpar die Stigeller jeder 6 Bazen thuet beeden 12 Bazen. 

Item Stoffel Schäfer von Remetſchweil 6 Bazen. 

Item Claus Marder von Brunadern und Annan Meyerin ſin Husfrow an 
Thuech gelifert 10 Elen. 

Item Jag Leber von Oberalpfen 7 Bazen 2 Creizer und Anna Lipſin, ſein 

Hausfrau 6 Bazen thuet zuſammen 12 Bazen 2 Creizer. 

Item Conradt Dietſchin von Schmüzingen 6 Bazen. 

ZItem Kleinhans Thrönlin von Brunadern 6 Bazen. 

Item Hans Leber, der Wagner von Oberalpfen 3 Bazen. 

Item Jacob Wagner, der Schmidt zue Bmmenaich 3 Bazen. 

Item Anthoni Ebner von Oberalpfen ein Pfund Wax daraus erloſt 10 

Bazen.
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Item Hanns Wartman von Oberalpfen ein Arth von einem Reichsthaler 

5 Bazen 3 Creizer. 
Jtem Hans Jacob Eberhardt und Madlena Kellerin ſein Hausfraw 6 Bazen. 

Item Adam Geng von Geys ſampt ſeiner Hausfrawn 12 Bazen. 

Item Hanns Roſin von Heppenſchwandt 6 Bazen. 

Item Hanns Zimberlin von Seckhingen 3 Bazen. 

Item Stephanus Aebin und Anna Schuelerin ſein Hausfraw 9 Bazen. 

Item Michael Stigler von Schmüzingen 6 Bazen. 

Item Friz Geng von Brunadern 12 Bazen. 

Item Conradt Meyer von Schmüzingen 13 Bazen, 2 Creizer. 

Item Baſchlin Studt 3 Bazen. 

Item Jacob Dietſchin und ſein Hausfraw 6 Bazen. 

Item Jacob Lipps und ſein Hausfraw 5 Bazen. 

Item Wolf Marder 3 Bazen. 

Item Claus Leber, Vogt zue Oberalpfen und Eva Ebnerin 12 Bazen. 

Item Hanns Schmidlin von Nideralpfen “ Gulden. 

Item Hanns Aelin von Bmmenaich 6 Bazen. 

Item Michael Altenburger und Margretha Altbüezin 6 Bazen. 

Item Chriſtian Altbüez von Wilfingen 6 Bazen. 

Item Martinus Malzacher 6 Bazen. 

Item Fridlin Keller und Regula Jonnerin von Walzhuet 6 Bazen. 

Item Hanns Allmer und Eva Kellerin von Walzhuet 3 Bazen. 

Item Junghans Störckhlin von Oberalpfen 3 Bazen. 

Item Georg Hurr genandt Durgin 3 Bazen. 

Item Jacob Geng und Maria Keth 6 Bazen. 

Item Arſula Brunnerin von Schmüzingen 3 Bazen. 

Item Jacob Leber von Oberalpfen Kernen 2 Fiertel. 

Item Hanns Heiterich von Ay 6 Bazen. 

Item Thoman Bentz von Oberalpfen 6 Bazen. 

Item der Ehrwürdig Geiſtlich und wolgehrte Herr Fridolinus Keller, der 

Zeit Canonicus zue Seckhingen und Rector zue Waldtkirchen hatt geben 

an Thuech 10 Elen unnd in Gelt 3 Gulden. 

Verzaichnus 

der jehnigen Perſohnen, ſo ahn dem Kirchen Thurn geben. 

Item der Ehrwürdig Geiſtlich und wolgelehrte Herr Johann Lang Pfahr 

Herr und Camerarius des Capitels Waltzhuet hatt gelifert in Haber 8 

macht jeden Muth per 12 Bazen 6 Gulden 6 Bazen. 

Item der Erenveſt und wolgelert Meiſter Jacob Pannwart der Fürſtlichen 

Sanct Fridolini Stift zue Seckhingen, Oberſchaffner, ſampt ſeiner gelieptenn 

Hausfrawen AUrſula Meyerin 6 Gulden. 

Item Thoman Stadler und Agnes Schneiderin von Remetſchweil haben 

geben ein alten dickben Plappert per 12 Bazen und ein Bafler Dreyer 

thuet 1 Gulden. 

Item es ſtiftet Michel Trönlin zue Rozel, dem Gottshaus allhie, ſeiner bey 
den gemeinen Jarzeiten zue gedenckhen 1628 7%½ Gulbden.
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Item desgleichen Hans Scherer von Oberalpfen verehrt 2 Gulden. 

Item hatt Catharina Störkhlin von Waldkirch verehrt umb ihrer Seelen 

Heil willen einen weißen leinen Firhang per 7 Bazen. 

Mer Catharina Störkhlin ein lödernes Küßlin und an das Mäsbuoch per 

6 Bazen. 

Item Hans Marder der Jung zue Waldtkhürch ſtiftet dem Gottshaus 

alhie, umb ſeiner Seelen Heil willen bey Fridli Brunnern zue Inglikhofen 

30 Gulden an Haubtguet. 

Item haben die Einigsmeiſter Hans Vogelbacher von Streitberg und Georg 

Maltzacher von Happingen in namen einer ehrſamen gemein Hinderhag der 

Kirchen allhie verehrt Holtz 10 Stumpen. 

Item Hans Leber von Oberalpfen hatt an die groſe Gloggen geben ein 

Mutt Kernen. 

Item hatt geben und verehrt Jacob Berger von Ey 5 Bazen. 

Item Mus Jogglin 3 Bazen. 

Item Caſpar Baumgartner von Eſchbach hatt geben ein Mas Oell. 

Item Gerogius Schwartz 1 Gulden 9 Bazen. 

Item verehrt diſes Gottshaus der Erenveſte und fürneme Herr Hanns 

Paulus Jäger Burger und des Gerichts der löblichen Stat Waldtshuet etc. 

ein Weühkeſſelin, den 2. Tag Merzens 1643. 

Item verehrt in diſes Gotshaus der Erbar und beſcheiden Mr. Georg 

Mezger der Schreiner zue Gerweil anno 1644 ein Raflen ſampt einem 

Klöpferlin, welche in der Charwochen gebraucht werden in den Mettinen 

und undern Gotsdienſt etc. 6 Bazen. 

Item ſtiftet in diſes lobliche Gotshaus allhie zue Waldtkirch der Erbar 

und beſcheiden Adam Geng ſeelig von Geis für ſich unndt ſein eheliche ge— 

liebte Hausfraw, ihrer bey den gemeinen Jahrzeiten zue gedenckhen anno 

1644 thut 15 Gulden. 

Item verehrt den 27. Tag Wintermonats Anno 1644 die Ehren undt 

Tugendtreiche Jungfraw Maria Gärteiſin von Lautingen ein ſeidenen 

grüenen Bendel zum roten ſameten Seckhel darin das heylige Sacrament 

zu Kranckhen Perſohnen getragen wirdt 5 Schilling. 

Item der Erbar und beſcheiden Fridlin Störckhlin Einungsmeiſter verehrt 

ein Eich zue einem Creuz auf den Kilchhof Anno 1644. 

Item es ſtüftet Elſa Ebnerin von Gais zue Troſt und Heil ihrer lieben 

Seelen, von ſeiner lieben Frauwen Gotteshaus alhie dreyzehen Gulden und 

zwelf Bazen, und dan uf ihr kinftiges ableiben einem ahnweſenden Herrn 

Pfarrherrn für drey hl. Meſſen ein Gulden und drey Bazen welche fünf— 

zehen Guldin die Herren Kürchmeyer von Martin Malzacher zue empfachen 

und angehört, uff den fahl den Herrn Pfarrherrn ußzuelöſen haben und 

ſolle gedachte Elſa jerlichen in den großen Jahrzeiten neben andern Güet⸗ 

tatern verleſen werden. 

Item der Erbar unndt beſcheiden Claus Meyer Büeblins Claus genennt 

von Dogeren verehrt in dieſes Gottshaus ein kleinen möſſenen Leüchter anno 

1646 den 9. Wintermonat.
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Caſpar Vagelbacher von Geis, verehrt dem Gottshaus 2 Mas Oel. 

Item hatt Steffen Aely als Kirchpfleger undt Sechelmeiſter von Schmützin⸗ 

gen verehrt in die Kirchen Wiewaſſerkeſſel koſtet 4 Gulden. 

Item Hans Meier von Schmützingen 1 Mütt Kernen. 

Barbara Jäagin verehrt in hieſigs Gottshaus 3 Gulden 6 Bazen. 

Conrad Altbütz von Doggeren 3 Bazen. 

Zue wüſſen das 1660 jeden Jahrs an das Ehrwürdige Gothshaus zue 

Waldtkirch geſtift und gemacht die Ehr und Tugentſame züchtige Jungfraw 

Maria Eliſabeth von Zön (2) gebührtig von Lach aus dem Schwizerland 

für ſich und ihres gelipten Herrn Bruders ſelg Michel von Zön (2) Kauf⸗ 

herr von S. Gladi auſm Burgundt in Got ſeligkeit verſchiden, den der 

allmechtige Gott well gnedig und barmherzig ſein auch als recht gleübig 

Chriſt lieben ſeel. Namlich ein ſehr zierlich und koſtliche Alb das man 

Herrn alzit nach Schuldigkeit welle eingedenkh ſein und Gott für zue biten. 

Anna Rötin von Schmizingen hat unſer lieben Frawen verehrt 2 neue 

ſchöne Altar Tüecher. 

Desglichen ihre Sohnsfraw Eliſabeth Mayerin 4 Kreuzer. 

Item es verehrt ein ſchöns ſidins Mentelin umb das ciborium in H. Johanns 

Häsli der Kirchen der ehrſam und beſcheiden M. Mans Jacob Benz von 

Lochen auſm Schwizer Landt. 

Item die Wohledle, Fürſtliche Stiftsfraw Fraw Franzisca von Schauen⸗ 

burg von Seggingen verehrt in dieſes Gotshaus ein Altar Tuoch auf den 

vorderen Altar anno 1647 den 31. Wintermonat. 

Item verehrt in diſes Gotshaus die Wohledle Jungfraw Anna Barbara 

von Reüt zu Seggingen ein weißen Vorhang Anno 1647 den letſten Tag 

Decembris. 

Der Erbar unnd beſcheiden Baſchle Rüd unnd ſein eheliche Hausfraw 

Margaretha Feldtmännin von Geis haben geben an das Fenſter under der 

Borkirchen anderthalb Biertel Kernen. 

Item verehrt undt ſtiftet in diſes Gottshaus der Erbar beſcheiden und züchtig 

Jüngling Hanns Adam Rüd zue Geis Kernen 3 Viertel. Anno 1647 den 

31. Wintermonats. 

Der Ehrwürdige unndt Geiſtliche Herr Hanns Jacob Eſchbach Pfarrer allhie 

zue Waldtkirch unndt Camerer des wohlehrwürdigen Landcapitul Waldts⸗ 

huts verehrt in diſes lobliche unſerer Lieben Frauen Gotshaus ein Bettſtein, 

darauf der Prieſter celebriert undt die hl. Meß halten thuet per 3 Gulden. 
Das man ſeiner auch ſoll eingedenckh ſein im gemeinen Jahrzeit, iſt be⸗ 

ſchehen anno 1647 den 22. Tag Auguſtmonats. Mer ſtiftet 100 Gulden 

1655 widerumb ein jerliches Jarzeit ſoll und pflegt gehalten zu werden. 

Anno 1648. 

Item er Ehrbar unndt beſcheiden Martin Leber der Zeit Einungsmeiſter 

und ſein eheliche Hausfraw Anna Marderin von Oberalpfen haben zue 

Troſt ihrer Seelen Heyl ein Groß Fenſter laſſen machen per 14 Gulden, 

das man jrer auch im gemeinen Jahrzeit gedenkhe, iſt beſchehen Anno 1648 

den 18. May.
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Item der Ehrwürdige und Geiſtliche Herr Hanns Jacob Eſchbach Pfarrer 
allhie und Camerer des wohlehrwürdigen Landcapitul Waldtshuets verehrt 

an den Bau diſes Gottshauſes unſer lieben Frawen zue Troſt ſeiner Seelen 

Heyl ein Muth Kernen unndt ein Muth Roggen das man ſeiner auch an 

gemeinen Kilbe Jahrzeit gedenckhe, iſt beſchehen Anno 1648 den 28. Brach— 

monat. 

Volget nun, welche an das Creuz underm Chorbogen verehrt haben 

anno 1648. 

Anno 1648 den 13. Herbſtmonat verehrt an das Crucifix Bildt unnder 

den Bogen im Chor der Erbar undt beſcheiden Jacob Brunner von Bir⸗— 

bronnen das man ſeiner gedenckhe an dem gemeinen Jahrzeit 3 Bazen. 

Anno 1648 den 13. Herbſtmonat verehrt an das Crucifix Bildt under den 

Boden die Ehren und Tugendtſame Maria Vogelbacherin von Gerweyll, 

das man ihrer Gemeinen Jahrzeit eingedenkh ſeye 3 Bazen 6 Rappen. 

Anno 1648 den 13. Herpſtmonat verehret an das Crucifix Mariae unndt 

St. Joannes des Evangeliſten Bildtnus under den Bogen im Chor der 

Ehrbar und beſcheiden züchtig Jüngling Mattheus Scherer von Immeneich 

zue ſeiner Seel Heyl und das mann ſeiner auch gedenckhe am gemeinen 

Kilbe Jahrzeit ½ Bazen. 

Anno 1648 den 13. Herbſtmonat verehrt an diſes Crucifix Marie und 

St. Joannes des H. Evangeliſten Bildtnus under dem Chorbogen zue Troſt 

ihrer Seelen Heyl, auch das man ihrer eingedenckh ſeye an gemeinen Jahr⸗ 

zeit die Ehren unndt Tugendhaftſame Züchtige Jungfrau Anna Gerteyſin 

von Lauttingen 3 Bazen. 

Anno 1648 den 13. Herbſtmonat verehret auch an diſes Crucifix Marie und 
St. Joannes des Evangeliſten Bildtnus undern Chorbogen die Ehren unndt 

Tugendtreiche Züchtige Jungfraw Barbara Gertiſſin von Lautingen zue ihrer 

Seelen Troſt, und das man ihrer auch an gemeinen Kilbe Jahrzeit ein— 

gedenckh ſeye 2 Bazen. 

Anno 1648 den 13. Herbſtmonat verehrt die Ehren, Tugendtſame unndt 

Züchtige Jungfrauw Magdalena Marderin von Waldtkirch an dis Crucifix 

Maria unndt St. Joannis Bildtnus unnder dem Bogen am Chor zue ihrer 

Seelen Troſt, auch daß man ihrer am gemeinen Kilbe Jahrzeit gedenkhe 

2 Bazen. 

Item verehrt Anno 1648 den 13. Herbſtmonat an ermelte Crucifix Marie 

und St. Joannis Bildtnus die Ehren undt Tugendtſame Wittfrauw Anna 

Eſchbachin von Lautingen 1 Bazen 2 Rappen. 

ZItem Anno 1648 den 14. Herbſtmonat hat der Erbar unndt beſcheiden 
Melcher Finckh unnd ſein geliebtes eheliche Hausfrow an ermeltes Creüz 

verehrt benandtliche 6 Bazen. 

tem Anno 1648 den 14. Herbſtmonat der Ehrbar und beſcheiden Conradt 

Thrönlin der Wirth allhie zue Waldlkirch hat geben an obbeſagtes Crucifix 

Mariae unndt St. Joannis Bildtnus 6 Bazen. 

Item Anno 1648 den 14. Herbſtmonat hat geben an das obbeſagte Crucifir 

Bildt etc. der Ehrbar und beſcheiden unndt züchtig Jüngling Hanns 

Thrönlin zue Waldtkirch 2 Bazen 7 Rappen.
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Item Anno 1648 den 14. Herbſtmonat hat an das Cruciſixbildt verehrt die 

Ehren undt Tugendſame Anna Spänglerin von Obergebelsbach 2 Bazen. 

Item verehrt an diſes Crucifixbildt der Erbar und beſcheiden Clemens Geng 

und ſein eheliche Hausfraw Maria Gerteiſin von Geis anno 1648 den 

14. Herbſtmonat 7 Bazen 3 Kreuzer. 

Item anno 1648 den 14. Herbſtmonat verehrt an diſes Creuz der Erbar und 

beſcheiden Jacob Innlikhoofer und Königundt Finckhin von Ey ſein Haus— 

fraw 4 Bazen. 

Item die Ehren und Tugendſam züchtige Jungfrau Verena Meyerin von 

Oberalpfen verehrt an diſes Creuz anno 1648 den 14. Herbſtmonat 1 Bazen 

2 Rappen. 

Item der Ehrbar undt beſcheiden Hanns Georg Störkhlin der Zeit Gots— 

haus Meyer und ſein eheliche Hausfraw Barbara Vögelin von Waldtkirch 

verehren an diſes Creuz 6 Bazen. 

Item der Erbar undt beſcheiden Hanns Schilling der Zeit Schmid allhir 

verehrt er und ſein Hausfraw an dieſe Bildtnus Crucifixi 3 Bazen 6 Rappen. 

Item der Erbar und beſcheiden Georg Baumbgartner von Remiſchweil und 

ſein eheliche Fraw Anna Oertlin geben an dis Crucifix /2 Gulden. 
Item der Erbar und beſcheiden Fridli Thrönlin und ſein Hausfraw Eva 

Stammin von Geis geben an diſes Crucifixn 3 Bazen 3 Rappen. 

Item der Erbar und beſcheiden Hanns Meyer und ſein Hausfraw zue Geis 

geben 3 Bazen. 

Item der Erbar und beſcheiden Hanns Mettenberger und ſein eheliche 

Hausfraw geben 4 Bazen 5 Rappen. 

Item der Erbar und beſcheiden Hanns Rüd und Magdalena Marderin 

ſein eheliche Hausfraw verehren an diſe Bildtnis Crucifix Marie und 

S. Joannis underm Chorbogen 3 Bazen. 

Thomas Hettich von Ebnet in Breysgaw verehrt hierzu 1 Bazen. 

Item der Erbar undt beſcheiden Martin Rüödin von Ginterstall auſen 

Breisgaw undt ſein Hausfraw geben 1 Bazen 2 Rappen. 

Item der Erbar undͤt beſcheiden Hannſenbub Oertlin und ſein Hausfraw 
von Anterbyrbrunnen geben 2 Bazen. 

Item der Erbar und beſcheiden Georg Rummel und ſein Hausfraw von 

Schmitzingen 2 Blappert. 

Anno 1648 den 14. Herbſtmonat verehrt die Ehren undt Tugendtſame 

züchtige Jungfraw Königundt Marderin von Waldtkirch an die Cruzifix 

S. Mariae und St. Joannis des H. Evangeliſten Bildtnus under dem 

Bogen am Chor zue Troſt ihrer Seelen Heyl, auch das man ihrer am 

gemeinen Kilbe Jarzeit gedenckhe 6 Bazen 3 Rappen. 

Anno 1648 den 14. Herbſtmonat hat geben der Ehrbar unndt beſcheiden 

Jacob Dietſchin unnd ſein eheliche Hausfraw Catharina Meyerin von 
Waldtkirch an diſe Bildtnuſen under dem Chorbogen zue Troſt ihrer See— 

len Heyl auch das man ihrer am gemeinen Kilbe Jarzeit eingedenckh ſey 

benandtliche 10 Bazen. 

Item verehrt die Eren unndt Tugendtſame Fraw Margaretha Feldtmännin 
zue Geis 1 Bazen 2 Rappen.
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Item Andreas Aölin unnd Anna Lölin von Schmizingen haben geben 

2 Bazen. 
Item Leonhardt Ebner und Verena Kölin von Geis ſein Hausfraw geben 

2 Bazen. 

Item die Ehr undt Tugendtſame Jungfraw Eva Pederin von Ey gibt 

1 Bembſt. 

Stem Michel Geiger und Anna Schmidin ſein eheliche Hausfraw auſen 

Sommerthal geben 3 Bazen. 

Item die Ehren undt Tugendtreiche Wittfraw Jacobae Zimmerlin von 

Gais gibt 2 Bazen. 

Item gibt ſie ein Lilachen unddt ein Oberſchüſſelin. 

Item verehrt der Erbar und beſcheiden Jacob Schärer der Schneider von 

Oberalpfen und Maria Zimmermännin ſein eheliche Hausfroaw an diſes 

Crucifix 3 Bazen. 

Item die Ehren undt Tugendtreiche Jungfraw Maria Fiſcherin von großen 

Pforen gibt 2 Bazen. 

Item Lux Lez undt Eva N. von Banholz verehren 1 Bazen. 

Item Anthoni Ebner unndt Barbara ſein Hausfraw von Remiſchweil 

2 Bazen. 

Item Hanns Adam Rüd von Geis, ſein eheliche Hausfraw undt ihr Doch— 

ter Eſi Rüdin geben 3 Bazen. 

Item Caſpar Oergelin und Anng Bölin ſein Hausfraw von Schmizingen 

verehren 3 Bazen. 

Item Anna Eſchbachin Wittfraw von Gais verehrt 9 Rappen. 

Item die Ehren und Tugentreiche Jungfraw Fides Schürlin von Geis ver— 

ehrt an diſes Creuz 2 Bazen 4 Rappen. 

Item die Ehren und Tugendtſame Jungfraw Königund Schallerin von 

Geis verehrt 1 Bazen 8 Rappen. 

Item die Ehren unndt Tugendtreiche Jungfraw Anna Hottingerin aus dem 

Rütihof 9 Rappen. 

Der Erbar unnd beſcheiden Adam Innlikhofer und Barbara Lölin von 

Ey ſein eheliche Hausfraw geben 3 Batzen. 

Item Wolfgang Weltin unndt Margaretha Völin ſein eheliche Hausfraw 

von Schmizingen 3 Batzen. 

Item verehrt der Erbar unndt beſcheiden Claus Lölin und ſein eheliche 

Hausfraw Agatha Banholtzerin von Banholz an diſes Crucifix unndt 

Mariae unndt St. Joannis Bildt underen Chorbogen 3 Batzen. 

Item der Erbar und beſcheiden Adam Faller und ſein Hausfraw Verena 

Schmidin von Oberalpfen 2 Batzen. 

Item die Erbar, beſcheiden und züchtige Jünglinge Andreas und Con⸗ 

rad Faller Gebrüdere von Oberalpfen geben an dieſes Gottſelige Werkh 

1 Batzen. 

Item der Erbar und beſcheiden Hanns Ebner der Vogt und ſein eheliche 

Hausfraw Anna Leberin von Oberalpfen haben geben 2 Batzen. 

Item der Erbar undt beſcheiden Claus Marder und Maria Vogelbacherin 

ſein Hausfraw von Schmitzingen 2 Batzen.
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Item die Ehren und Tugendſame Roſine (nicht angegeben) Witt⸗ 

fraw von Oberalpfen 2 Batzen. 

Item der Ehrbar unndt beſcheiden Adam Brombberger der Zimmermann 

von Schmizingen unndt ſein eheliche Hausfraw Vereng Bergerin haben 

geben 2 Batzen. 

Der Erbar undt beſcheiden Mattheus Müller undt Margaretha Thrönlin 

von Schmitzingen geben 3 Bazen. 

Der Erbar, beſcheiden und züchtig Jüngling Bartlin Küberlin von Ey hat 

geben 1 Batzen. 

Der Erbar unndt beſcheiden Hanns Georg Marder unndt Eva Keyſerin ſein 

eheliche Hausfraw von Waldtkirch haben geben 3 Batzen 2 Rappen an 

diſes Creuz umb ihrer Seelenheyl willen. 

Item hat Baſchle Rüdt von Geis unnd Claus Marder von Brunnaderen 

an das Fenſter unnder der Borkirchen verehrt 3 Gulden 3 Batzen. 

Item hat geben Margaretha Meyerin von Anderalpfen Anno 1648 

10 Kreuzer. 

Item die Ehren und Tugendſame Jungfraw Catharina Feldmannin von 

Birndorf 1 Batzen. 

Item die Ehren undt Tugendtſame Wittfraw Elsbeth Herzogin von Met⸗ 

tingen unnd ihr Dochter Fides Suterin von Meerspurg verehren 2 Bazen. 

Item der Erbar unndt beſcheiden Jüngling Moriz Geiſer von Underalpfen 

5 Rappen. 

Item Heinrich Schüri von Geis unndt ſein eheliche Hausfraw Elſi Alt⸗ 

büezin von Geis geben 2 Bazen. 

Item die tugentſame Jungfraw Anna Vogelbacherin von Stritberg hat 

geben 1 Batzen. 

Item Michel Marders Fraw von Schmizingen hat geben 1 Bazen. 

Item der Eibar, beſcheiden und züchtig Jüngling Hanns Störcklin zue 

Waldtkirch verehrt an diſe Bilder 7 Creuzer. 

Item die Erbaren unndt beſcheidenen Georg Hauſer unndt ſein geliebter 

Sohn der Ehrbar, beſcheiden unndt züchtig unndt kunſtreich Jüngling Georg 

Hauſer, beede kunſtreiche Bildhauer von Kilchzarten, welche diſe 3 Bilder 

underem Chorbogen geſchnizlet und für ausgeſtelt haben, verehrt umb ihrer 

Seelen Heyl willen, unnd das man derſelben an gemeinem Kilbe Jahrzeit 

gedenkhe 2 Gulden. 

Item hat der Erbar unnd beſcheiden Hanns Meyer von Remiſchweil der 

Schmidt undt ſein eheliche Hausfraw Eva Thrönlin an das Fenſter under 

der Borkirchen verehrt Anno 1648 3 Gulden 3 Bazen. 

Anno 1649. 

Der Erbar und beſcheiden Caſpar Baumbgartner von Eſchbach diſer Zeit 

Vogt undt Urſula Schmidin auch Fides Köpferin bede ſeine eheliche Haus⸗ 

frawen haben ein Altar Tuoch unnd ein weiſen reiſtenen Fürhang auf den 

Altar bey der Canzell, das man ihrer auch eingedenkh ſeye am gemeinen 

Jarzeit den 14. Merz Anno 1649. 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XXXIII. 18
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Der Ehrbar unndt beſcheiden Hanns Meyer der Schulmeiſter und ſein 

ehrſame Hausfraw Maria Ebnerin von Oberalpfen verehrt an das Creuz 

ein halb Pfund Wachs per 5 Bazen 2 Kreuzer. 

Der Erbar unndt beſcheiden Fridlin Keller unndt Verena Kaltin von 

Waldtshut ſein eheliche Hausfraw verehret ein ſchön Altar Tuoch in diſes 

Gottshaus umb ihrer Seelen Heyl willen. 

Item die Ehren unndt Tugendtreiche Fraw Maria Schiltknechtin von 

Schmützingen verehrt umb ihrer Seelen Heyl willen ein Altartuech unndt 

ein halb Maß Oel, iſt geſchehen den 23. Wintermonats Anno Domini 1650. 

Baſchle Mutter von Immeneich verehrt ein Handtzwehlen in diſes Gotts-⸗ 

haus Anno 1651. 

Volgen nun deren Namen, 

welche umb ihrer Seelen Heyl willen ihre miltreiche Handreichung Steur 

und Verehrung gethan, an diſes löbliche Gottshaus unſer lieben Frawen 

zu Waldtkirch, als daſelbige widerumb erneuert, undt mit dem Gemäldt 

gezieret worden Anno 1651. 

Erſtlich der Fürſtlichen Durchlaucht Ertzherzogin Ferdinant Carall zue Oeſter— 

reich etc. Waldvogtey Amptsverwalter der Grafſchaft Hauenſtein Herrn 

Johann Feinlins Sohn, Herr Marx Feinlin hat in diſes Gottshaus mahlen 

laſſen Salvatorem Mundi per 23 Bazen, das iſt 1 Gulden 9 Bazen. 

Item die Erbaren, beſcheidene undt mannhafte Stephan Lölin, der Zeit 

Kirchmeyer, Anna Rudigerin ſein eheliche Hausfraw von Schmitzingen, 

Andreas Schmidt, Maria Meyerin ſein eheliche Hausfraw von Schmizingen, 

Jacob Dietſchin, Catharina Meyerin ſein eheliche Hausfraw von Waldt⸗ 

kirch, Hanns Ebner der Zeit Kirchmeyer, Anna Leberin ſein eheliche Haus⸗ 

fraw von Oberalpfen, Hanns Mettenberger, Eliſabeth Meyerin von Schmi— 

zingen ſein eheliche Hausfraw, Hanns Stigeler der Müller, ſein eheliche 

Hausfraw von Schmizingen, Thomas Kocher Zimmermann, Anna Wietz⸗ 

lerin ſein eheliche Hausfraw von Zell im Wiſenthal, Hanns Georg Störckh⸗ 

lin, Barbara Vögelin ſein eheliche Hausfraw von Waldtkirch, Hanns 

Thrönlin von Waldtkirch, Hanns Meyer ſein eheliche Hausfraw Maria 

Ebnerin von Oberalpfen, Conradt Strüt, Anna Mällerin ſein eheliche 

Hausfraw von Banholz, Michel Strüt, Chriſtina Dietſchin ſein eheliche 

Hausfraw von Weylheim. Jacob Schlachter, Verena Ebnerin ſein eheliche 

Hausfraw von Waldtkirch, Hanns Conradt Gantzmann, Catharina Buntin 

ſein eheliche Hausfraw von Oberalpfen. Michel Jeger der Zeit Einungs⸗ 

meiſter, Anna Probſtin ſein eheliche Hausfraw von Adlisberg, Mathias 

Kölin der Zeit Kirchmeyer, Eliſabetha Ebnerin ſein eheliche Hausfraw von 

Imeneich, haben umb ihrer Seel Heyl willen und zue höchſten Lob und Ehr 

Gottes diſe 12 Apoſtel, St. Fridlin, unſer liebe Fraw und St. Johannen 

den Teufer malen laſſen, ein per 24 Bazen, thuet zuſammen 24 Gulden. 

Item verehret an diſen Bau Anna Spänglerin von Obergebelspach 3 Bazen. 

Item die Ehren unndt Tugendſame Jungfraw Königundt Marderin von 

Waldtkirch 6 Bazen. 

Item Agle Banholzerin von Banholz hatt geben 4 Bazen. 

Ztem Margaretha Meyerin von Oberalpfen hat geben 2 Bazen
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Item Michel Uölin unnd Arſula Vogelbacherin von Banholz 6 Bazen. 

Item Kölin Albüöz von Reminſchweil hat ein Todtenbar machen laſen per 

6 Bazen. 

Item Margaretha Feldtmännin von Geis verehrt ein Tiſchtuch, den 3. Sep— 

tembris Anno 1651. 

Item Königundt Schmidin auſem Somerthal von Schmizingen verehrt an 

diſes Gemähl 7½ Bazen. 

Item Verena Marderin von Schmizingen gibt an diſes Gemähl 4 Solidi 

das iſt 1 Bazen 2 Rappen. 

Item Magdaleng Bergerin von Schmizingen 3 Plabert, das iſt 1 Bazen 

8 Rappen. 

Item Königundt Rümlerin von Schmizingen 2 Bazen. 

Item Martin Vogelbacher und ſein eheliche Hausfraw Eva Steineckherin 

von Remiſchweil verehren an diſes Gemähl 2 Viertel Haber. 

Item Franz Späri von Anderſiggingen gibt 3 Bazen. 

Volgent nun, 

welche die Canzel haben malen laſſen. 

Erſtlich Audam Bromberger der Zimmermann unndt ſein eheliche Hausfraw 

Verena Bergerin zue Schmizingen haben geben 18 Bazen. 

Item Stopfel Schäfer und Anna Steineckerin ſein eheliche Hausfraw von 

Remiſchweil 18 Bazen. 

Geörg Leber von Anderalpfen 3 Bazen. 

Item Hanns Georg Marder und Eva Keyſerin ſein eheliche Hausfraw zue 

Waldtkirch ein Viertel Kernen. 

Item Baſchle Rüdt unnd Margaretha Feldtmännin ſein eheliche Hausfraw 

von Geis geben an die Canzel zumalen umb ihrer Seelen Heyl willen 

18 Bazen 7 Kreuzer. 

Item Claus Marder unnd Margaretha Thrönlin ſein eheliche Hausfraw 

von Brunnaderen geben an diſe malerey 16 Bazen. 

Item Fritz Meyer von Oberalpfen Sigriſt Verweſer 4 Bazen. 

Anno 1651. 

Die Ehren unndt Tugendreiche Jungfraw Anna Gerteiſin von Lautingen 

hatt St. Annann laſen mahlen bey dem Altar auf der linkhen Seiten 

20 Bazen. 

Item Verena Ebnerin von Waldtkirch unndt Catharina Meyerin von 

Schmitzingen haben laſen mahlen St. Catharina beim Glockhenhaus 18 Bazen. 

Item Jogle Vogelbacher unndt Verena Marderin von Brunadern haben 

geben umb ihrer Seelen Heyl willen 1 Muth Haber. 

Item Peter Gäng unndt Maria Eckhartin ſein eheliche Hausfraw von 

Brunnaderen haben geben 1 Muth Haber. 

Item hat geben Thomas Wartmann von Oberalpfen 6 Bazen. 

Item Königundt Gängin von Bünzgen 4 Bazen. 

Item Clemens Gäng unndt Maria Gerteiſſin ſein eheliche Hausfraw von 

Geis haben geben 1 Gulden 9 Bazen. 

18*
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Item Adam Thrönlin von Geis 18 Bazen. 

Item Hans Adam Thrönlin von Geis 12 Bazen. 

Ztem Anna Lölin und Barbara Kölin von Schmizingen geben beyde 

6 Plabert. 

Dorothea Bächlin die Ehrenreiche und Züchtige Jungkthfraw von Ober— 

alpfen 3 Bazen. 
Jlem Fridlin Schupert unndt Verena Rünzin von Anderalpfen 3 Bazen. 

Item Fridlin Aolin unnd Anna Leberin ſein Hausfraw von Gais 20 Bazen. 

Item haben ſie geben ein Mas Oel. 

Item Michel Marder unndt ſein eheliche Hausfraw 1 Mas Oel. 

Item Geörg Keyſer unnd ſein eheliche Hausfraw von Zmeneich geben 

6 Bazen. 

Item Adam Pfeifer und ſein eheliche Hausfraw Elſa Stöckhlin von Ober— 

alpfen hat geben Muth Kernen. 

Item Hans Thrönlin von Geis hat geben 12 Bazen. 
Item Simon Keller der Schmidt unnd ſein eheliche Hausfraw Beatrix 

Bauttmänin alhie zue Waldkilch haben laſſen mollen S: Loy ( Aloyſius) 8. 

Der Erbar unnd beſchaiden Jogle Hilpert der Müller im Haſelbach und 

ſein eheliche Hausfraw Maria Straubharin haben verehrt an die großen 

Gloggen ein Zjahriger Stier verkauft worden per 9 Gulden. 

Item der Erbar und beſcheiden Wolfgang Weltin und ſein eheliche Haus— 

fraw Margareth Lölin geben an die große Gloggen 1 Gulden. 

Der Erbar und beſcheidne Adam Eſchbach und ſein eheliche Hausfraw 

Anna Leberin aus dem Kügelbach haben geben umb ihrer Sellen Heill 

willen ein Mos Oel. 
  

3 Wohl eher Eulogius, da der 1591 geſtorbene Aloyſius erſt 1726 

heiliggeſprochen wurde. (Die Schriftleitung.)



Kirchengeſchichtliche Quellen. 

Römiſche Quellen zur neueren Konſtanzer 
Bistumsgeſchichte!l. 

Von Karl Auguſt Fink. 

I. 

Briefe Konſtanzer Biſchöfe an die Römiſche Kurie vom 16. Jahr⸗ 

hundert bis zum Untergang des Bistums. 

Aus den Serien der „Lettere“ des Vatikaniſchen Geheim— 

archivs, die ſich für die deutſche Geſchichte ſchon in mancher Hin⸗ 

ſicht als wichtige Quelle erwieſen haben, ſollen im folgenden die 

Briefe der Konſtanzer Biſchöfe an den Papſt bzw. die Kurie vor⸗ 
gelegt werden?. Als Ergänzung ſind auch die Beſtände des 
Fondo Borghese des Vatikaniſchen Archivs und die der Bar— 

barina der Vatikaniſchen Bibliothek herangezogen worden. In 

den meiſten Fällen konnte ein Regeſt genügen; bei wichtigeren 

1 Anter dieſem Titel beabſichtige ich eine Folge von Materalien aus 

dem Vatikaniſchen Archiv zur neueren Geſchichte der Konſtanzer Diözeſe 

zu veröffentlichen. Den Anfang bilden die Originalbriefe der Biſchöfe an 

die Kurie aus den verſchiedenen Serien der „Lettere“ Daran ſoll ſich 

anſchließen eine Bearbeitung der Statusrelationen nach dem Dreitzigjährigen 
Kriege, für welche das Material ſchon geſammelt vorliegt. Dann gedenke 

ich eine Aberſicht zu geben über die für das Konſtanzer Bietum in Frage 

kommenden Beſtände der Luzerner Nuntiatur, womit zweckmäßig die kurialen 

Ausgänge verbunden werden ſollen. 

2 Vgl. die Beſchreibung von W. Friedensburg, Regeſten zur deut⸗ 

ſchen Geſchichte aus der Zeit des Pontifikats Innozenz' X. in Quellen und 

Forſchungen aus italieniſchen Archiven und Bibliotheken IV (1902) 236 ff. 

Für einen Teil der „Lettere di Vescovi“ und der „Lettere di Principi“ 

konnten die von Dr. G. Kupke angefertigten handſchriftlichen Inventare 

des Preuß. Hiſt. Inſtituts benutzt werden.
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Angelegenheiten, vor allem bei Fragen der biſchöflichen Juris— 

diktion, deren Bedeutung für die neuzeitliche Kirchengeſchichte 

vor kurzem die Publikationen von L. Juſts und R. Molitor“ 

ins rechte Licht gerückt haben, ſind die Stücke ganz oder im Aus— 

zug mitgeteilt. Es handelt ſich, wenn nicht anders angegeben, 

immer um originale Ausfertigungen der biſchöflichen Kanzlei, 

die faſt durchweg die eigenhändige Anterſchrift des Ausſtellers 

haben. Von einer eingehenden Kommentierung der Texte wurde 

abgeſehens. 

Cardinali 4 fol. 21. Konſtanz, 1591 Januar 9. 

Kardinal Andreas von Sſterreich an Papſt Gregor XIV.: 

Meldet ſeine glückliche Ankunft in Konſtanz: er hat nicht über Inns⸗ 

bruck reiſen und deshalb die Breven ſeinem Vater, dem Erzherzog, nicht 

übergeben können. Die Sache iſt aber anderweitig erledigt worden. 

3 Das Erzbistum Trier und die Luxemburgiſche Kirchenpolitik von 

Philipp II. bis Joſeph II. (Leipzig 1932). 

4 Aus der Rechtsgeſchichte benediktiniſcher Verbände, Unterſuchungen 

und Skizzen. Bd. 2: Verbände von Kongregation zu Kongregation, Verband 

und Exemtion (Münſter 1932). 

5 Neujahrs⸗ und Weihnachtsglückwunſchſchreiben wurden nicht berück— 

ſichtigt. — Im folgenden bedeutet Barb. = Vat. Bibliothek, Barberina 

latina; Borgh. Vat. Archiv, Fondo Borghese; Cardinali S Vat. Archid 
Lettere di Cardinali; Principi Lettere di Principi; Vescovi Let- 

tere di Vescovi. An Abkürzungen ſind gebraucht. dom. dominus: 

ill. S illustrissimus; Mſgr. — Monſignore; rev. reverendissimus: 

B. P. Beatissime Pater;: C. V. Celsitudo Vestra; D. V. Do- 

minatio Vestra: S. B. Sua Beatitudo; S. D. N. S Sanctissimus 

Dominus Noster; S. S. = Sua Santitas; S. V. Santitas Vestra, — 

Für die Geſchichte des Bistums Konſtanz in der Zeit vom Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts bis zum Ausbruch des Dreißzigjährigen Krieges ſei allgemein ver— 

wieſen auf J. Schmidlin, Die kirchlichen Zuſtände in Deutſchland vor 

dem Dreißigjährigen Kriege nach den biſchoflichen Diözeſanberichten an den 

Heiligen Stuhl III (1910); für die Regierung Jakob Fuggers auf die Mono⸗ 

graphie von K. Holl, Fürſtbiſchof Jakob Fugger von Konſtanz (1604 bis 

1626) und die katholiſche Reform der Diözeſe im erſten Biertel des 

17. Jahrhunderts (Freiburg 1898), für die Streitigkeiten mit den Bene⸗ 

diktinern auf Molitor, Bd. 2; für die Auseinanderſetzungen mit dem 

Kloſter St. Gallen auf K. Steiger, Das Kloſter St. Gallen jm Lichte 

ſeiner kirchlichen Rechtsgeſchichte (Freiburg [Schw.] 1925). für die Be⸗ 

ziehungen zu Reichenau auf H. Baier, Zur Einführung in die Kloſter⸗
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2. 
Cardinali 3 fol. 74. Meersburg, 1592 Januar 19. 

Kardinal Andreas von Sſterreich an Kardinal [Francesco] Sforza: 

Schickt ihm als Zeichen ſeiner Verehrung „li cani Alani“, 

Borgh. III 125 f—K fol. 212. Brixen, 1595 Januar 6. 

Kardinal Andreas von Oſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

B. P. Msgr. Sporeno referirà da parte mia a V. S. come li otto 

cantoni di Svizzeri, che signoreggiano in Ergovia, hanno queste set- 

timane passate insieme con l'abate di Wettinga occupato per forza 

i possesso della chiesa et monasterio di Sion, posto nelia mia diocesi 

et iurisditione di Constanza, et hanno cacciato via li monaci, che 

vi erano et dato tutto in mano del detto abate die Wettinga unendo 

et incorporando di propria autorità detto monasterio di Sion a quel 

di Wettinga; facto di pessimo esempio et consequenza et di gran 

pregiudicio al vescovado di Constanza. Supplico humilmente a V. B., 
che voglia ascoltarlo et crederli et, usando della sua autorità in caso 

di tanta importanza, comandare a detti Svizzeri et abate, che resti- 

tui scano subito il detto monasterio nei suoi primi termini come è 

dovere, di che terrò oltre alli altri particolare obligo a V. S., alla 

quale baciando humilmente i piedi prego da Dio ogni prosperita. Da 

Bressenon li 6 di gennaio 1505. 

Di V. S. humilissimo e obedientissimo servitore 

Andrea Card. d'Austria 6. 

4. 

Borgh, III 125 f—K fol. 273. Innsbruck, 1595 Januar 24, 2 Uhr nachts. 

Kardinal Andreas von Sſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

Macht Mitteilung von dem eben, zwiſchen 11 und 12 Uhr, erfolgten 

Hinſcheiden ſeines Vaters, des Erzherzogs von Sſterreich. 

geſchichte II. Von der Reform des Abtes Friedrich von Wartenberg bis zur 

Säkulariſation (1427—1803) und auf G. Pfeilſchifter, Das Kloſter 
Reichenau im 18. Jahrhundert, beide in Kultur der Abtei Reichenau 

(München 1925). 

6Der Brieſ iſt eigenhändig geſchrieben. In Borgh. III 125 f—k 

fol. 274 findet ſich (Kopie ohne Datum) ein ausführlicher Bericht über die 

Beſetzung von Kloſter Sion am 27. Oktober durch den Abt von Wettingen 

und die acht Kantone. Zur Sache vgl. Schmidlin S. 17.
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5. 

Borgh. III 125 f—kK fol. 219ê219“. Meersburg, 1595 November 13. 

Johann Piſtorius an Kardinal Cinzio Aldobrandini: 

IIl. et rev. dom. Postquam unionis monasterii Hedingensis cum 

Intzkhofensi negotium totum iam plenissime eonfectum est, erat officii 

munerisque nostri, ut acta omnia ad C. mitteremus V., quo a S. S. 

comprobarentur. Verum quod dom. commissarius, suffraganeus noster, 

et alter adiunctus episcopatus vicarius abessent peregre, fieri iam 

quidem pro eo ac optabam non potuit. Tamen propediem et prius- 

quam in viam me committam, dabimus operam, ut fideliter Romam ad 

manus dom, D. ill. V. perferantur. Interim soror una prius suspecta, cum et 

illa et incestus sponsus sacerdos solenni iureiurando negassent, peperit 

fillium maximo scandalo inter rusticos in pago, in quam ex monaste- 

rio Habstal profugerat. Sic res iam antea nimis testata facta est multo 

apertior, ut S. S. minus habeat cur dubitet. Sed et ista et alia ex 

actis intelligantur plenissime, quo humilime rogo, ut sententiam disti- 

neat nec gravari vel nos vel processum nostrum sinat. 

Credi non potest quam turpiter plura istius ordinis sub vicarii 

curam iubiecta sanctimonialium monasteria vivant; nihil ommota 

Hedingensis monsterii exemplo. Ubi tamen culpam vicario transcri- 

bimus, qui nec precibus nec minis nostris suscitari potest, ut de 

claudendis et ad regulariam observantiam revocandis sororibus, quae 

magnam partem in proprietate et libertate exeundi tanquam laicae 

vivunt, semel tandem cogitet. Itaque per rev. dom. Sporenium S. 8S. 

supplicamus, quod iam saepe fecimus, ut vel antiquata vicarii ad- 

ministratione coenobia provinciali ordinis summittat vel non sto- 

machetur, si nos diutius licentiam istam non perferentes, ut semper 

ab episcopis nostris factum est, nobis potestatique nostrae adiudi- 

cemus; sicque enim septem supra hominum memoriam istius ordinis 

monasteria ad nos translata possidemus. Rogat vero dom, ill. card. 

meus, ut C. V., quam discedens officiosissime salutari voluit, apud 

S. S. negotium expediat, rev. do. Sporenio succurat. 

Occupatum ab abbate Wettingensi monasterium o, s. Wilhelmi 

ill. dom. cardinali recuperaverat ill. dom. nuntius comes Portiae man- 

dato S. S. et iusuu V. C. seque cessurum et morigeraturum decreto 

dom. nuntii iuraverat abbas verbis, manu et signo. Postea immemor 

istorum omnium rem de novo Romam pertulit et, sicut gloriatur, 

sustentatus ab ill, reverendissimoque cardinali Paravicino — quod 

tamen nos non credimus — eludere nos promissumque suum cupit. 

Ubi dom. rev, Sporenio, qui de iniuria maxime apud S. S, conqueretur, 

manum porrigi àa C. V. cupimus et, ut benigne faciat, humilme roga- 

mus. Esset iniquissimum, si tantam audaciam impune ferret abbas, 

quamquam ijiussu Helvetiorum faceret. 

Bittet für einige nicht genannte junge Leute um Aufnahme ins Kol⸗ 

legium Germanikum in Rom.
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Ex Constantia 15, augusti anno 95, C. V. servus humilimus J. Pistorius 7. 

a) In der gleichen Sache findet ſich ebd. fol. 280/280“ ein Schreiben 

des Kardinals Andreas von Sſterreich an Papſt Klemens VIII. Kopie ohne 

Datums. 

B. P. Monasteria sanctimonialium quatuor infra quadrantem 

unius miliaris posita et inter ea praecipue duo, unum Intzlchofen, in 

quo sunt Augustinianae sub cura canonicorum regularium, alterum He- 

dinga, in quo sunt aliae sorores etiam Augustinianae sed sub vita et 

habitu Dominicanorum. Et prius quidem Intzkhofen clausum est a 

multis annis, in quo quadragintaduae sorores et ex illis novem comi- 

tissae et nobiles plurimae sanctissime sed pauperimme vivunt. Alterum 

vero Hedinga lupanar magis quam monasterium esse videtur; post- 

quam a pluribus annis claudi non potuit nee adhuc propter loci in- 

commoditatem potest. Positum est enim ad montem et ex una parte 

mons semper superet muros et quomodocumque attolluntur muri, 

tamen pateat effugium ad montem, praesertim cum foris parum iuvan- 

tur fugiturae. Et ex eo factum est, ut nulla sit in monasterio, quae 

ad minimum non semel peperit, Res incredibilis sed verissima et per 

totum episcopatum nota. Quia igitur Intzkhofen, ubi pure vivitur, tam 

exiguos redditus habet, ut nisi succurratur, discedendum multis sit, 

rogant comites, qui filias et sorores ibi habent, ut dom, sanctisimus 

adiungat Hedingam. Causae multae sunt, cur gratificari S. S. possit. 

Primum non opus est in rure tot monasteriis, quot isto loco sunt. 

Secundo sequuntur ambo regulam s. Augustini. Tertio sunt vicinissima. 

Quarto cum neutrum sit opulentum, nec enim Hedinga magnos reddi- 

tus habet, corruent paulatim ambo; praestaret autem unum conservari. 

Quinto quia comites, qui pro unione intercedunt, nuper ecelesiae et 

episcopo diu interceptam iurisdictionem reddiderunt, non videtur ini- 

quum esse, ut in re iusta dominus sanctissimus illis indulgeat; sunt 

enim potentissimi per Sueviam omnes comites: Zollerani, Fursten- 

borgici, Olingensi, Sultzii, Fuggari et Turriani. Sexto quia Intzkhofen- 

ses merentur clausuram et sanctimonia, ut subleventur, Hedinganae 

ut eiiciantur; tamen eiici non debent sed sustentari usque ad mortem. 

Septimo quia Intzkhofae vivunt quadragintaduae sorores magnae 

nobilitatis pleraeque, Hedingae vero tantum rusticae sorores quatuor⸗ 

Octavo quia ambo sunt in unius comitis ditione et advocatia et sub 

aspectu arcis in qua habitat; itaque quia Intzkhofenses merito fovet, 

odit Hedinganas; non superandum est concessurum comitem, ut crescat 

Hedinga; deprimet magis quotidie et sic extabescet sine ullo fructu. 

Nono concessit idem beatae memoriae papa Gregorius decimustertius, 

7 Der Brief iſt eigenhändig. Borgh. III 125 f—kK fol. 213 enthält 

Anordnungen des Luzerner Nuntius Portia in dieſer Angelegenheit vom 

5. November 1594. 

8 Gehört nach Nr. 7 ins Jahr 1592.
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et nisi decanus Constantiensis cui mandaverat mortuus fuisset, con 

fecta iam res esset ut S. S. videbit et ipsius pontificis literis, quae 

sunt appositae sub numero 1. Decimo quia utrumque pertinet ad 

visitationem et iurisdiclionem spiritualem episcopi Constantiensis, qui 

Dominicanorum vicario gubernationem non concedit, adiutus anti- 

quissimis literis quas habet. Ex tot igitur causis propter urgentem 

necessitatem ill. dom. cardinalis Austriacus, qui et quotidie solicitatur 

et rem sic habere novit, supplicat S. S., ut unionem diu desideratam 

et pernecessariam concedat et confirmet nec dubitet bene se de 

religione et comitibus et episcopatu mereri, 

Andreas card. Austriacus. 

6. 

Borgh. III 125 f—K fol. 219/219. Meersburg, 1595 November 13. 

Kardinal Andreas von Sſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

Verwendet ſich für eine Supplik der Abtiſſin von Söflingen. 

7. 

Borgh. III 125 f—kK fol. 220/220“. Meersburg, 1595 November 149. 

Kardinal Andreas von Sſtereich an Papſt Klemens VIII.;: 

B. P. Cum Romae disceptari nuntiaretur, an Hedingensis unio 

mihi placeret et an ad ordinem s. D. pertineret Hedingense mo- 

nasterium egoque mandatum oratori eorum doctori Joanni Longo, 

qui non consiliarius meus sed advocatus est consistorii Constantiensis, 

dedissem ut unionem impugnaret, tametsi sanctissimos occupationes 

§S V. non libenter interpello, tamen ad patrocinandum veritati et 

illam scrupulis frustra iniectis liberandam simuldue ad abstergendas 

quae in me spargi videntur maculas visum fuit brevissime sententiam 

ascribere meam- 

Primum igitur P. S,. ante triennium ego per rev. dom, Sporenium 

in libello supplici, qui sine dubio in archivis adhuc adservabitur, ex 

decem maximis causis S. V. obsecravi, ut Hedinga exstinqueretur et 

uniretur cum Intzkhofen; in qua sententia merito adhuc persisto nee 

aà me S. V., cum rationes istas meas ponderabit, dissentiet, ut in- 
iuriam mihi facient maximam, qui displicere unionem comminiscuntur. 

Nec enim tam inconsideratus sum, ut aàa S. V. rem ex tot causis 

tamque diligenter petam cuius deinde poeniteat. Secundo quod etiam 

tunc scripsi monasterium Hedingense meum est et ad Dominicanorum 
inspectionem vel iuridictionem nullo modo pertinet, quod probari 

liquido continuo potest, ut rursus rem alienam per iniuram interpel- 

lent, cum ius aliquod istius loci ad se derivant. Tertio ego nullum 

oratori dedi nisi quod proficiscenti Ryomam veniam per alienum 

9 Das Stück iſt als Kopie D bezeichnet,
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petenti — quod tamquam advocatus consistorii mei ex statutis de- 

buit — permisi, ut discederet. Is si aliter Romae testatus fuit verum 

non dixit. 

Haec igitur S. P. sic. omnino habent quod literis corfirmo et 

S. V. credat praeteraque finem tandem vicariatus o, s. D. in episcopatu 

Constantiensi propter vicariorum incredibilem negligentiam faciat. 

et vicarii monasteria vel provinciali, viro assiduo et religioso, subiiciat 

vel àa me pro iure episcopatus antiquissimo occupari patiatur, quod 

toties iam explicandis gravissimis causis rogavi, humilime peto para- 

tus ad omnia statim argumentis maximis devincienda. Deus portum 

tranquillitatis nostrae et salutem Christiani orbis valetudine et felici 

tate florentem diutissime conservet et illa me servum atque filium 

humilimum et obsequentissimum isto paterno benignissimo animo quo 

semel coepit amplecti pergat. Ex arce nostra Mersburgh, 18 Kal. 

decembris anno 95. 

Andreas Cardinalis Austriacus. 

8. 

Borgh, III 111 a b fol. 30/30“. Meersburg, 1596 Januar 7. 

Kardinal Andreas von Sſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

Dankt für die neulich erlangte Dispens von den heiligen Weihen auf 

zwei Jahre. 

Borgh. III 125 f—K fol, 275/276. Brixen, 1596 Mai 31. 

Kardinal Andreas von Oſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

B. P. Post oscula sanctorum pedum. Monasterium s. Galli O. S. B. 

ante multos annos ab antecessorum meorum ordinaria in abbatem et 

fratres reliquosque monasterii intra muros habitantes personas iuris- 

dictione exemptum semper tamen in parochiis et earum iuribus sub- 

iectum episcopo Constantiensi mansit; quo etiam ad investiendum 

parochi et sacellani missi et capitularibus convocationibus con- 

sistorioque Constantiensi parere vel communi cum reliquis episcopatus 

clericis iure contineri iussi sunt, quod de anno ad annum usque ad 

annum 1521, quo tempore propter haeresim Zwinglianam distracta 

confusaque tota Helvetia fuit, retro per ducentos annos liquidissime 

probari sine ullo interposito contrario exemplo potest. Verum tum 

deficientibus Helvetiis et exorto periculoso bello eiectis etiam ali- 

quandiu s. Galli abbatibus et canonicis Constantiensibus, coepit 

possessio episcopi interrumpi non quidem universa simu' Sed paulatim 

diversis locis, tamen semper interloquente iusque suum ceitandis 

parochis exercente episcopo, quousque in dioecesana synodo anno 

1567 cui interfuit abbas s. Galli, ad veterem esse statum revocanda 

omnia decerneretur, id enim conclusum tum fuit, sed soluto conventu, 

cum episcopus executionem urgeret, responderunt abbates impedici
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se per Helvetios foederatos, qui episcopis ius in suos parochos non 

libenter permittant. Sed cum de anno in annum continuaretur respon- 

dio et postremo abbates privilegiis male intellectis tueri se vellent 

egoque metuerem, ne quid damni ex diuturnitate facti ecelesia mea 

caperet, tandem ad dom, abbatem, qui monasterium iam gubernat, 

legatos amandavi et perfeci, ut in S. V. sententiam utrinque com- 

promitteretur. Quod tanto libentius feci, cum scirem iure me niti 

firmissimo et abbatis s. Galli iurisdictionem episcopalem in parochos 

unquam ante schisma ne quidem effectuasse nec ab eo tempore, quo 

in schismate praetermissa praesentatio et parochi potestati episcopi 

permissi semper non sunt anno uno exercuisse unquam sine episco- 

porum interpellation quiete eam episcopo negasse; sicut omnia quando 

et quo loco iubebit S. V. probabo literis, libris et testibus, ut dubium 

nullum superesse possit. Itaque ad finiendum diuturnam iniuriam et 

maiorem inter me et praedictum abbatem pacificatiopem rogo sub 

pedes subiectus S. V., ut eundem abbatem stare veteri ducentarum 

annorum consuetudine et iure mihique relinquere salvam episcopalem 

totam iurisdictionem in parochos quoad curam et vitam locis ruri 

monasterio subiectis, iubeat — maxime vero cum ipse abbas fateatur 

eiusmodi iura ad me uti ordinarium pertinere se tamen iis ob metum 

et conventus sui et Helvetiorum Catholicorum cedere non audere — 

vel si probandum esse iudicat, quod affirmo, eommissarium deleget 

aliquem si fieri potest in Germania vel etiam Romae, qui rem ex 

fundamentis cognoscat; magno enim labore non opus erit, cum pla- 

nissima sunt omnia. Quo S. V. quam Deus diucissime nobis incolumem 

custodiat officium universalis pastoris faciet et me creaturam suam 

adhuc multo sibi magis devinciet, Ex Brixina, die ultima maii anno 

nonagesimo sexto. S.V. humilima et devotissima creatura 

Andreas Cardinalis ab Austria. 

10. 

Borgh. III 125 f—kK fol. 285/296. Meersburg, 1597 Februar 5. 

Kardinal Andreas von Oſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

B. P. Post sanctissimorum oscula pedum. Simulae Arbonense 

arduum negotium cerle pro officii mei munere sSuscepi, dedi statim 

pPro eo ac debui ad S. V. humilimas literas et quid molirer aperii. 

Interim infinitis procellis iactata res vix tandem in eo loco, quem in 

adiuncta narratione 1%11 S. V. ognoscet et ego portum fidum et securum 

per Dei benignitatem futurum esse spero singulari mea diligentia sisti 

potuit nec ornabo ipse arduitatem meam, sed testari sinam alios qui 

spectatores hactenus fuerunt. Et si vero diu iam in quo statu causa 

10/11 Die erwähnte Relation findet ſich ebd. kol. 265— 268“: Relatio 

negotii Arbonensis in causa restituendae religionis catholicae per ill. 

dom. card. ab Austria; Kopie ohne Datum.
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versaretur perscribere et presertim ad breve superiori septembri 

transmissum respondere debui. Tamen cum favor Tigurinorum quo 

tenderet non satis adhuc liqueret et ego in nuper praeteritis comitiis 

vel finem optabilem negotii totius vel profecto certiorem notitiam ad 

quem tandem motum perniciosae haereticorum molitiones incumberent 

expectarem differendam responsionem eousque putavi, dum exeunti- 

bus comitiis desiderium, quo S. V. pro infinita devotione et pro ovili 

Christi vigilantia sua incensam esse videbam, plenius et accuratius 

leniri posset. In quo si quid alienum ab officio meo commissum fuit, 

peto humilime veniam proiectus ante S. V. pedes. Alioquin B. P. pro 

benigna paterna cohortatione gratias ago quantas possum maximas, 

tum quod in ea amorem S. V. de quo nunquam dubitavi omnibus locis 

et verbis lucere clarissime, tum quod studium meum quo in isti 

negotio totus diu iam ardeo, magis suscitari et nutriri viderem. Sic 

vero saepe sensi et fovendam mihi catholicorum in Helvetia foedera- 

torum benevolentiam et in negotium Arborense ipsam vitam si neces- 

sitas postulet tantoque magis pecunias et curas omnes pro gloria 

divini numinis profundendas esse, sicut assiduam videor operam 

hactenus dedisse, ut ea factis praestarentur; nec certe quam- 

diu vitae usuram Deus concedet, sinam vel in illo negotio vel in aliis 

muneris officiique mei partibus fervorem meum vel restringi vel 

ratardari. 

Ubi tamen quia facultates meae tam amplae non sunt del Tigu- 

rinorum potentissimorum hominum arma solus sustineam, qui in con- 

ciliandis catholicis Helvetiis agendaque causa coram illis magnam 

vim pecuniae iam impendi. Spero humilime, si contra opinionem 

meam res in bellum tandem exiret, milite et pecunia venturam mihi 

subsidio S. V. et simul excitaturam dom. foederatos catholicos, ut 

patriam et religionem et me episcopum contra perniciosos et furentes 

haereticos defendant. Quod subiectissime rogo peteremque verbis 

plurimis, si eius divina sanctimonia nota mihi compertaque non esset. 

Interim vero non esset abs re si S. V. dom. catholicos Helvetios et 

literis et per nuntium, cuius diligentiam merito laudo, excubare 

mecum ad omnes motus et quibus locis opus erit opponere pruden- 

tiam potentiamque suam iuberet, quod quandoque sponte sua facturos 

eonfido, tamen incusso nonnullo stimulo meo iudicio, qui gentis optimae 

naturam diu iam perspexi, erunt multo alacriores. De mea enim 

benignitate si quaeruntur, iniuriam faciunt quos quoquo modo possum 

largitionibus et blandimentis devincire, pro virili parte studeo. Verum 

ne S. V. maioribus negotiis occupatam nimis abutar diu, Newhausero 

consiliario meo mandatum dedi, coram caetera ubi ad S. V. iubebitur. 

multo fusius explicandi et acta ipsa in conspectum proferendi; cui 

ut nomine meo paternas aures accomodet et fidem tribuat subiectis- 

sime rogo sicque finem facio. Caetera quae deinde in singulis dies 

evenient diligentissime scripturus. Eoque me servum et filium humi- 

limum in S. V. paternum patrocinium consecrans et illius subiicens
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sanctissimos pedes. Ex Merspurgho. nonis febr. anno millesimo quin- 

gentesimo nonagesimo septimo. 

S. V. humilimus et oboedientissimus servus 

Andreas Cardinalis ab Austria. 

11. 

Borgh. III 125 f—K fol. 283. Hegne, 1597 Juni 22. 

Kardinal Andreas von Sſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

Empfiehlt ſeinen „consiliarius Newhauserus“. 

12. 
Borgh. III 125 f—Kk ſol. 270—272. Hegne, 1597 Oktober 18 

Kardinal Andreas von Oſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

B. P. Post oscula sanctissimorum pedum. Tametsi in omnibus 

quae Romae sanctissime prudentissimeque constituuntur acquiescere 

merito debeo idque muneris esse officiique mei scio, tamen spero 

S. V. si nonmnulla quae per dioecesim meam contingunt interdum humi- 

lime subiectissimeque significem et reliquam considerationis illius 

infinitae S. et prudentiae permittam non ego laturam, quod dum nunc 

molioe rogo, ut quamquam iudicio sapientissimo suoͤ à me fortassis 

dissidebit, tamen simplicitatem meam ex optimo profectam animo 

clementissime pro paterna in me benevolentia suscipiat. Verum ne 

negotiis sanctioribus et gravioribus occupatem diu distineam inter 

alia beneficia piurima possideo ex S. V. et antecessorum benignitate 

Constantiensis episcopatus administrationem, in quam a multis annis 

partim per schisma et haeresim partim per absentiam superiorum 

episcoporum quantae et quam perniciose infusae sint calamitates 

credo me ante biennium, cum totius episcopatus statum pro officii 

mei ratione S. V. per rev. dom. Sporenium, Sebastiensem episcopum 

delinearem, statis fuse proposuisse 12. 

De illis quamquam diligentia mea sustuli multas et adhuc pro 

virili parte per et me et meos laboro, ut quae reliquae sunt, simul 

corrigantur, totaquae dioecesis aliquando ad plenam sedis apostolicae 

obedientiam revocetur, tamen ad perfectam emendationem plurimum 

abstinere mihi diligentiaeque meae impedimentum unum videtur, 

quod nimirum abbates et laici, principes, comites, respublicae et alii 

proceres, eum a me officii oommonetur, receptum suum statim Romam 

ad agentes quosdam et solicitatores suos, ut vocant, habeant et per 

eos rerum nostrarum imperitos sub praetextu falsae sanctimoniae 

seu sub aliis involucris exemptiones, immunitates, indulgentias et 

similia peti iubent et interdum per subreptionem et obreptionem 

impetrent. Sic igitur contra me armati sedis apostolicae literis, quas 

merito tanquam numina colere debeo, non solum contra obedientiam 

12 Vgl. Schmidlin S. 1.
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quam mihi debent bellum ipsi gerunt, sed alios ad imitandum exem- 

plum ab illis positum invitant paulatimque ad totius religionis et 

§S. V. contemptionem progrediuntur. 

Nihil dicam de exemptionibus antiquis religiosorum, quae tamen 

quo plures sunt hoc maiorem vastitatem inferunt ecelesiae Christi 

vel inferre mihi certe videntur, non quod sedes apostolica cum magis 

splenderet in mundo et monasteriis vetus sanctitas non satis causae 

habuerit ad subiciendos monachos monachis, sed quod hoc tempus in 

quo versamur et hio Germaniae status alias leges postulet; attingam 

tantum unum exemplum Praemonstratensium, qui exempti ab episcopi 

Constantiensis cura, cum primum magnum de se pietatis lumen 

emitterent, iam libertati suae relicti, doum provincialem non habeant 

et à generali saepe triginta annis ne semel quidem invisentur, nescio 

an monachorum nomen amplius mereantur. Quamquam vero concilium 

secrosanctum Tridentinum huio malo remedium invenit, ut superiori- 

bus monachorum ad episcopi monitionem officium non facientibus 

episcopus post sex menses ut delegatus apostolicus ius corrigandi 

habeat, tamen illud etiam concilii decretum ad ludibrium convertitur. 

ut post sex menses correctionem aliquam simulent vel promittent 

deinde vero ad ingenium redeant. 

Sic milites O. S. Joannis, qui parochias miseris in ordinem 

suum adscriptis hominibus complent nec unquam vel episcopo pre- 

sentant vel ab illis puniri sinunt quantum exemptionis occasione 

incommodent, vix satis commemorari potest; quae eadem propemodum 

Paulinorum et omnium exemptorum est ratio, non quod exemptionem 

reprehendam, quam tamen s, Bernhardus disciplinae perniciem voca- 

vit, sed fortassis, quod hac nostra aetate et in Germania expediret in 

regula quidem et in monasteriis monachos monachis in reliquis autem 

subiici episcopis vel certe sic mitigari exemptionem, ut quisque 

diligens et bonus episcopus scandala publica etiam in ipsis mona- 

steriis tollere possit. 

Sed illud iam proponere non volui quo casu delapsus sum; 

explicare enim in his literis constitui, non quo vetere optimo san- 

otissimoque consilio concessae exemptiones defluxerint, sed quid in- 

commodi praeter illas novae per dolum expressae indulgentiae et 

libertates in Germania quotidie pariant, tantum ut sciat S. V. et pro 

suo sanctissimo arbitrio consideret. 

Mirabiles sunt Germani nostri et iugi cuiuscumque impatiens 

libertatis vero studiosissimi, quam quoquo modo possunt diligenter 

consectantur; quo fit, ut ab episcopis interpellati, eum effugium aliud 

excutiendae obedientiae non habent, Romam recurrant et nacti 

patronos indulta et privilegia non aperta contra episcopos sed per 

fucos, quos causis suis abducunt, simpliciter petant, quod Romae ubi 

res Germaniae nostrae non satis compertas esse putant, impetraturos 

confidunt et interdum impetrant.
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Etsi vero S. V. deinde, cum dolum ex mea et aliorum episco- 

porum humilima sipnificatione cognoscit, libenter concessionem re- 

tractat et vel aperte vel tacite obreptionem in omnibus indultis 

exclutid, tamen in eam conditionem Germaniae devenit, ut si rescri- 

ptum mutantum sit, primum episcopi, qui pro veritate negotii et 

autoritate sedis apostolicae officium suum interponunt, odiis prin- 

cipum et comitum obruantur et obedientiae magnam iacturam faciant. 

Secundo, sedes ipsa apostolica in aliquam reprehensionem et offen- 

sam apud nostros non ita devotos catholicos prioribus tollendis 

literis incurrat. Tertio impensae saepe et sumptus frustra profun- 

dantur, quorum partes deinde paenitet; tantoque magis ab episcopis 

el sede apostolica abalienantur, quae omnia si apud S. V. opus esset 

dilatari possent multo fusius ascriptis exemplis ad rem magis illu- 

minandam. 

Nec tamen ecclesie utilitas et conscientia episcoporum interdum 

permittit quin ad S. V. quaedam perferre et fraudem in petendo 

intervenisse ostendere debeant nec S. V. libenter ferret, si episcopi 

obreptionem interiectiam non docerent, unde deinde superiora in- 

commoda nascuntur, illud igitur impedimentum est, quod mihi ad 

perfectam obsequii erga episcopos restitutionem obstare apud Ger- 

manos videtur, cum principes, comites et senatores ut similiter abbates 

et monasteriorum superiores diversis istis effugiis distracti, deinde 

inviti se mandatis episcoporum subiiciunt et latebras saepe quaerunt, 

tandem etiam cum frui indultis iniuste impetratis non sinuntur, simul- 

tates serunt. 

Quae omnis vitari et ab episcopis in reformandis dioecesibus 

multae difficultates averti possent, si S. V. placeret nullas deinde 

gratias vel indulgentias vel exemptiones instantibus partibus, nisi 

re prius ad episcopum loci relata et eius cognita sententia indulgere, 

quomodo nec dolus nostrorum hominum S. V. noceret nec concessa 

semel rescripta oportet rursus rescindi. 

Quod tantum subiectissime ut obsequientissimus filius S. V. 

nuntiare volui, reliqua libenter humilime et merito libera illius sapien- 

tiae et iudicio relinquens et me simul cum sententia mea subiiciens 

sub sanctissimos pedes, ut pro suo arbitrio illa de re tota constituat. 

ego utut mandaverit morem geram. 

Si tamen fortassis sententiam non improbabit meam, nihil 

unquam me nisi pro conscientia mea et ecclesiae Christi utilitate 

responsurum nec ullum habiturum ad privata mundana commoda 
respectum nec quicquam daturum affectibus vel partibus, ut confidere 

relationi meae et punire si contra officium faciam queat, quod sancte 

promitto. Sic ne diu S. V. occupem finem facio, precatus humilime, 

ut interpellationem meam in re meo iudicio non prorsus frivola 

paterne clementissimeque ferat veteremque singularem paternam in 

me gratiam perpetuo retineat et in reliquis quae nomine meo pro- 

ponentur consiliario meo Neuhausero fidem tribuat. Deus illam ad
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gubernacula totius reipublicae christianae sedentem et pro nobis 

omnibus sanctissime diligentissimeque excubantem diutissime ad 

ecclesie suae et communem omnium salutem conservat incolumem 

Ex arce mea Hegneth 18. Octobris anno 1597, 

§. V. humilimus servus Andreas Cardinalis ab Austria. 

13. 

Borgh. III 125 fK fol. 289/289. Meersburg, 1597 Dezember 20. 

Kardinal Andreas von Oſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

Empfiehlt die durch ſeinen Agenten Petrus Manderus Nuiheuſer 13 

überbrachte und näher begründete Bitte um Ernennung des Johann Jakob 

Mirgel, doct. theol., vic, in spir., zum Weihbiſchof und um Erlaubnis 

zum Konſekration durch den Luzerner Nuntius. Der hohen Koſten wegen 

ſoll die „expeditio per cancellariam“ vermieden werden, da die Diözeſe 

lein Geld hal und auch Mirgel nur das beſitzt, was zum Lebensunterhalt 

unbedingt notwendig iſt. 

14 

Borgh. III 125 f—K fol. 290. Hegne, 1598 März 4. 

Kardinal Andreas von Sſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

Gratuliert zu den Erfolgen im Kirchenſtaat. 

15. 

Borgh. III 111 a b fol. 128. Hegne, 1598 März 4. 

Kardinal Andreas von Oſterreich an Kardinal Pietro Aldobrandini: 

Gratuliert zur Wiederherſtellung des „ducatus Urbis et agri Fer 
rariensis“. 

16. 9 

Borgh. III 111 a b fol. 188. Meersburg, 1598 März 19. 

Kardinal Andreas von Sſterreich an Kardinal Cinzio Aldobrandini: 

Dankt für die Erhebung ſeines Agenten Petrus Manderus Neuhauſer 

„ad sacri collegii nostri annalem clericatum“. 

17. 

Rorgh. III 111 a b fol. 129. Hegne, 1598 Mai 28. 

Kardinal Andreas von Sſterreich an Kardinal Cinzio Aldobrandini: 

Empfiehlt dem Kardinal ſeinen Abgeſandten, den er zum Weihbiſchof 

haben will; er möge ſeinen Wunſch beim Papſte befürworten. 

18. 

Borgh, III 125 f—Ke fol. 291. Hegne, 1598 Mai 28. 

Kardinal Andreas von Oſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

Bittet den Abgeſandten Johann Jakob Mirgel, doct, theol., zum 

Weihbiſchof von Konſtanz zu ernennen und weihen zu laſſen; die Infor⸗ 

mativprozeſſe bringt er mit. 

13 Zu Mander vgl. Schmidlin S. 33. 

Freib. Diöz⸗Archtv. N F. XXXIIII. 19
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19. 

Borgh. III 111 a b fol. 179. Hegne, 1598 Juli 5. 

Kardinal Andreas von Oſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

Sein Agent Petrus Manderus Neuheuſer wird verhandeln „super 

liberatione castri Cuntzenberg eiusque districtus, quod pro tempore 

ab ecclesiae meae Consiantiensis preposito possidetur“. Er möge gütig 

zuſtimmen. 

20. 
Borgh. III 125 f—kK fol. 292. Meersburg, 1599 Oltober 11. 

Kardinal Andreas von Sſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

Empfiehlt ſeinen Agenten Petrus Manderus Neuhauſer und bittet, 

ſeine Wünſche zu erfüllen. 

21. 

Borgh, III 125 f—k fol. 317/317“. Abtei Murbach, 1600 April 9. 

Kardinal Andreas von Sſterreich an Papſt Klemens VIII.: 

Empfiehlt den Jubiläumspilger Johann Chriſtof von Weſſenburg. 

22. 

Borgh. III 15 a 1 fol. 205/206. Konſtanz, 1601 März 3. 

Biſchof Johann Georg an Kardinal Cinzio Aldobrandini: 

Ill. et rev. dom. dom, colendissime. Episcopatus Constantiensis 

quia pondere aeris alieni aliisque incommodis quasi oppressus ideoque 

ruinae proximus indiget vel summo patrono qui sublevet vel for- 

tissimo fulero quo se sustentet. 

Sane cum mtima pars huius amplissimae et antiquissimae dioe- 

cesis pro dolor haeresi sit infecta, maior quoque reddituum ac 

proventuum pars episcopo decedit: onera contra non minuuntur quin 

potius in dies crescunt et episcopum vehementis premunt. Ut si non 

sit vel patronus, qui manum porrigat vel fulerum, cui episcopus 

innititur sub tanta mole necessario corruat. 

Patronum ill. et rev. C. V. — de quo nobis gratulamur — 

habemus optimum. Unde dabit nobis veniam, si vel patroni auxilia- 

trices manus imploremus vel fortissimo ecelesiae catholicae fulcro 

innitamur. Redditus huius episcopatus quod in vino ac frumento 

maxima ex parte consistant et exigui et incerti duodecim vel tre- 

decim millia fl. solutis statis censibus, si episcopali camerae accedant 

summum erit. De hac proventuum tenuitate episcopus quotannis facit 

sumptus maximos circa legationes ad imperialia vel comitia vel 

deputationes, conventus provinciales, principes, Helvetiorum dietas, 

iudicii imperialis camerae et publicas imperii contributiones, iurium 

episcopatus defensionem, consiliariorum aliorumque famulorum neces- 

saria salaria nec non pro aliis quotidie emergentibus causis, hospi- 

talitate principum, comitum, baronum negotiis religonis Tigurinorum.
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Quid mensae episcopi, collegio S. J. ac seminario fundando et 

extruendo, pro collapsis aedibus restituendis, pro synodo totiam annis 

neglecta cogenda celebrandaque remaneat, non attinet cum dolore 

commemorare facturi horum omnium — si S. D. N. ita visum fuerit — 

rev. nuntio apostolico qui hisce in partibus moratur fidem. Hoc certe 

onere longo gravissimo, ut aliqua saltem ex parte ego electus epi- 

scopus et episcopatus hic ruinae proximus sublevetur, ill. et rev- 

C. V. ex intimis animi sensibus summe efflagitamus et rogamus S. D. N. 

paterno quo omnes ecclesias posequitur affectu orare et exorare 

benignissime non dedignetur, ut S. S. nobis episcopo electo et capitulo 

licentiam episcopatus bona oppignorandi indeque quae plus premunt 

debita solvendi potestatem facere velit. 

Praeterea annuam pensionem, quae dom. Joanni Pistorio — qui 

alienis proventibus non eget — ex episcopatu solvitur, auctoritate 

apostolica revocet eidemque adimat. Et quoniam ex causis praetactis 

et quod fructus huius anni maxima ex parte in quotidiana debita 

impensi consumptique regalia àa Caesarea maiestate redimanda aliaeque 

antiqua imperii oontributiones solvandae, ut proinde S. D. N. quan- 

tumvis ego electus vehementer cupiam annatas hoc tempore praestare 

nequam, quatenus idem S. annatas clementissime si non totas maiorem 

saltem earum partem condonet et reliquae partis solutionem ad tres 

annos differat: quo sane ill. et rev. dom. in ecelesiam moerentem et 

nos ipsos magnum beneficium conferet a nobis pro viribus compen- 

sandum. Atque hisce ill. et rev. dom, nos ipsos et episcopatum serio 

commendatos cupimus. Valeat ill, et rev. sua C. Constantiae 3. martii 

anno 1601, ill. et rev. C. V. ad omnia paratissimi et humilimi Joannes 

Georgius electus episcopus Constantiensis et praepositus senior ac 

capitulum ibidem. 

Joannes Georgius, 

Joannes Jacobus Blarer a Wartensee can. Const, et praepositus 

Episcopaliscelle senior. 

23. 

Borgh. III 15 a 1 fol. 74/759k. Konſtanz, 1601 März 3. 

Biſchof Johann Georg an Kardinal Cinzio Aldobrandini: 

IIl. et rev. dom, dom. observantissime. Olim episcopatus Con- 

stantiensis antequam in Austria praelia, discordiam duorum episco- 

porum ei huius temporis sectas videret floruit. Verum nunc silvis 

excissis, censibus venditis, quartis devimarum distractis, annatis et iuribus 

caeteris episcopalibus in tota ducis Wirtenbergici ditione, in tota fere 

Helvetia, in imperii liberis civitatibus multis in partibus quoque 

quibusdam aliis coum Sveviae tum Alsatiae imminutis exaruit et anti- 

quam speciem pulchritudinis amisit. Proventus enim in uniyersum 

collecti ut plurimum summam nisi magna et annonae et vini caritas 

incidat, 7500 vel 8125 ducatorum de camera solutis censibus et ordi- 

19*
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.ariis expensis transcendere in singulos annos non possunt. Et si 

ex his necessarii sumptus fiant in camera imperii sustentanda, in 

unione principum et caeterarum statuum imperii, in Svevia nutrienda, 

in legationibus ad dietas Helvetiorum, ad deputationum imperii dies, 

ad ipsa quoque comitia et aliorum multoties mittendis, in subsidio 

Turcici belli continuendo, in negotio religionis Tigurino et Arbonensi 

prosequendo, in iuribus ecclesiae deſendendis, in salariis consiliariorum 

et aliorum necessariorum famulorum solvendis, viris principibus, 

comitibus, baronibus, honesta hospitalitate excipiendis ete, non erunt 

in residuo ut plurimum 1250 vel 2500 ducati qui ad hoc non sufficient, 

ut episcopus, licet toto anno ieiunaret, amplissimum episcopatum per 

alios nedum per se quod valde ecclesiae et animarum saluti con- 

grueret — visitet, synodum 30 annis praetermissam celebret, mona- 

sterium Augiense et quaedam castra satis ruinosa restauret, seminarii 

et collegii S. J. necessariorum aedificiorum fundamenta ponat et ad 

fastigium perducat, annuos redditus iisdem sufficientes etiamsi pii 

aliquod auxilium praebeant, assignet. Silebo iam ut aà debitis annuis 

et quotidianis modo et etiam pridem factis episcopatum liberet. 

Quando ergo ill. et rev. dom. ecclesia Constantiensis ita constituta 

sit, quemadmodeum S. S. nuntio rev. dom, episcopo Vegliensi ipsis 

ratiociniis ad oculos deductum est et insuper nunc Caesarae maie- 

stati — ut de aliis creditoribus et etiam de admodum rev. dom- 

Pistorii pensione à S. S. ut audio gravissime episcopo indicta taceam — 

8750 ducati in praesentia solvendi sint, ne imperii fiscalis ob dilatam 

solutionem in dupli poenam procedät, satis et abinde ill. C. V. intelli- 

gere potest fieri non posse, ut aliquis episcopus ex huius anni — in 

duo tamen vini et frumenti caritas existit — redditibus quas partem 

modo absumptis debita exsolvat certam et firmam rationem rei 

familiaris administrandae instituat aut imminentia maiora eecclesiae 

detrimenta praecaveat, nisi aliquam pecuniae summam fuerit nactus. 

Quare cum ab aliis auxilii quid non detur sperandi occasio à S. S. 

supplex et humilime — quod ipso episcopatus introitu invitissime 

facio — peto ut episcopatum si modo cum mihi concredere intentet 

et necessitas ita omnino ut nunc apparet exegerit, oppignorandi pro 

censibus 600 ducatorum facultatem concedat. Deinde ut pensionem 

in dom. Pistorii alioquin satis opulenti favorem inpositam tollat, et 

ut S. S. annatam sicuti consideratione praedictorum malorum S. S. 

sanctissimae memoriae praedecessores quoque fecerunt, ex parte 

remittat et reliquam partem in tres annos mihi solvendam distribuat, 

Quo impetrato imminens ecclesiae periculum non solum praecavebo 

sed etiam, si Deus vitam concesserit. vitae parsimonia ac rei fami- 

liaris administrandae industria tantum colligere tudebo, ut ad minus 

et episcopatum ab huiusmodi per me sic facto debito liberem et 

collegium S. J. mihi integrum reservatum ante mortem fundatum 

et constructum conspicari valeam. Haec ill. et rev. C. V. paulo pro-
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texius ita postulante summa ecclesiae Constantiensis necessitate 

explicare volui. IIl. et rev. C. V. obnixe efflagitans, ut haec S. D. N. 

Ppro suo in me et eclesiam Constantiensem maximo favore et beni— 

snissime referre et quae iustissime peto felicissime pro eiusdem salute 

orare et exorare non dedignetur, In quo sane ill, et rev. dom. 

optima de illa merebitur meque antea sibi devinctum aeternum 

maxime obstrictum habebit. III. et rev. C. V. optime valeat. 

Constantiae 3. martii anno 1601. 

Ad omnia paratissimus 

Joannes Georgius electus Constantiensis. 

24. 

Borgh. III 15 a 1 fol. 72/72. Konſtanz, 1601 März 3. 

Biſchof Johann Georg an Papſt Klemens VIII.: 

Berichtet über die ſchlechte Finanzlage des Bistums und bittet um 

Hilfe. Er und auch das Kapitel haben ſchon öfters an die Kardinäle 

Cinzio Aldobrandini und Paravicini geſchrieben 14. 

25. 

Borgh. III 15 a 1 fol. 73/730%. Meersburg, 1601 November 6. 

Biſchof Johann Georg an Kardinal Cinzio Aldobrandini: 

Bittet um ein Kanonikat der Konſtanzer Domkirche für Jakob Raßler, 

presb. iur. utr. doct. otficialis, und um Aufnahme ins Kollegium Ger— 

manikum für ſeinen Neffen Johann Diebold von Oſtein 15. 

26. 

Borg. III 15 a 1 fol. 70/70“. Konſtanz, 1601 Dezember 11. 

Das Kapitel von Konſtanz an Kardinal Cinzio Aldobrandini: 

Ill. et rev. dom. Et necessitas postulat et ill, et rev. C. V. 

clementia nos invitat ut hasce ad ill, et rev. C. V. exaremus. Cum 

enim per obitum ill, et rev. dom, cardinalis ab Austria episcopi nostri 

piae recordationis episcopatus Constantiensis pastore orbata fuerit, 

noluimus immo vero non debuimus hac in parte officio nostro deesse. 

Quare vocato et exorato a nobis ill. et rev. dom, dom. Joanni comite 

Turriano, episcopo Vegliensi, sedis apostolicae aà latere nuntio, 

secunda ianuarii iuxta sacrorum canonum quin etiam S. D. N. prae- 

scriptionem et curiae nostrae laudatissimum et antiquissimum morem 

ad novi pastoris electionem processimus divinoque afflante Spiritu 

rev. dom. Joannem Georgium ab Halweil, ecclesiae nostrae decanum, 
ob integram vitam et bene in ecclesiam nostram merita concordibus 

14 Vgl die beiden vorhergehenden Stücke. 

15 Die Supplit des Jakob Raßler an Kardinal Cinzio vom 7. No- 

vember 1601 ſteht ebd. fol. 71/71“; eine zweite Supplik an Kardinal Cinzio 

vom 25. Januar 1601 findet ſich ebd. Lol, 204/204“.
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suffragiis in episcopum nostrum canonice eligimus electum quanto- 

cius àa S. D. N. — instrumento electionis una cum literis hac de 

causa ad sanctissimum missis — summopere confirmari cupimus- 

Caeterum cum non ignoremus, S. D. N. summis quotidie univer- 

sälis ecelesiae curis assidue premi, ut proinde hoc negotium ecelesiae 

et episcopatui Constantiensi apprime necessarium quodque longiorem 

moram non patitur, facile diſferi possit, ill. et rev. C. V. et pro sua 

apud sanctissimum autoritate et eo, quo nos et episcopatum Con— 

stantiensem favore prosequitur, obnixe rogamus id apud S. D. N. 

agere non abnuat, ut, cum electus noster episcopus talis sit, qualem 

sacri canones describunt ac exigunt adeoque electio à nemine im- 

pugnari possit, apostolicae confirmationis beneficium non differatur. 

sed a sanctissimo quam fieri potest celerrime elementissime impen- 

datur; postulant etiamsi nos taceremus Sgravissima quae quotidie in 

hoc episcopatu cumulantur negotia statusque pro loco et tempore 

afflictissimus atque hisce ill. et rev. C. V. non tam dignitissimi electi 

nostri episcopi quam ecclesiae totiusque episcopatus causam sub- 

missime et efficacissime commendare voluimus, daturi operam, ut 

sui pro nobis suscepti laboris et curae nunquam poenitere debeat. 

Datum Constantiae III idus decembris anno 1601. 

Vestrae ill. et rev. C. addictissimi 

praepositus, senior totumque capitulum cathedralis ecelesiae 

Constantiensis. 

27. 

Borgh. IV 242 fol. 73/73“. Meersburg, 1602 März 28. 

Biſchof Johann Georg an Papſt Klemens VIII.: 

B. P. Saepius S. V. expositum fuit episcopatum meum Con- 

stantiensem et magno aere alieno gravari et aliis gravissimis oneri- 

bus oppressum teneri Sane praeter sumptus pro annatis Romanorum 

imperatori, pro regalibus exsolvendis factis et adhuc faciendis post 

meam electionem, pro extraordinaria imperii contributione satis 

magna solutione statim facta ultra novem millia fl. sub poena priva- 

tionis latae senfentiae Spirae regalium omniumque privilegiorum. 

quae tamquam imperii princeps ab imperio recognosco et habeo, intra 

trimestre antiquarum sub ill. dom. meo antecessore adhuc restantium 

imperii contributionum mihi penda insuperque — petente et vehe- 

menter propter instans periculum urgente imperatore — cum reliquis 

imperii ordinibus pro continuando bello Turcico ante generalia proxime 

indicenda imperii comitia non sine maximo meo subditorumque 

meorum propter frequentissimas per undecim iam annos continuatas 

contributiones penitus exhaustorum incommodo novas easque maximas 

impensas ac pecunias suppeditare sicque velim nolim novo aere 

alieno episcopatum gravare cogar, quae sane iustissima mihi causa 

visa fuit, cur 8S. V. pro Pistoriana pensione tollenda tam instanter 

rogaverim.



Kirchengeſchichtliche Quellen 295 

Et quia praeter notissimas illas et quotidianas necessitates hoc 

rerum calamitosissimo et turbatissimo statu facile subinde novae vel neces- 

sitates vel etiam occasiones ingruere possunt, quae quaedam immobilia 

episcopatus bona, potissimum inter haereticos sita alienare contra vero 

alia bona ecclesiae multis partibus utiliora cum omnimoda iuris- 

dictione ac dominio intra fines catholicorum emere sieque episcopatum 

paulatim venditis minus utilibus melioribus bonis augere Suadeant, 

volui hisce S. V. quam submisissime rogare, — ne pro singulis 

occurentibus casibus S. V. molestus esse cogar et interim oblatae 

pro ecclesia occassiones antequam ad S. V. deferantur e manibus 

elabantur — ut generalem mihi potestatem faciat, quoties ingens vel 

neccesitas vel evidens ecclesiae utilitas sicque in casibus alias a 

iure permissis praemisso consilio àac tractatu cum capitulo meo fide 

et conscientia nostra testibus exposcere videatur, licite possim et 

valeam episcopatus bona onerare, alienare et nova in alienatorum 

locum coemere, 

Caritativum subsidium, quo minus à clero episcopatus mei cum 

ellectu habere possim, causa est quod et ad eiusmodi onera prae- 

standa clerus per se non propendeat et quod repugnantibus eanonibus 

àa comitibus, baronibus, nobilibus, liberis imperii civitatibus, zub 

quorum temporali dominio benefiati sunt, exactionibus graventur. Ut 

proinde petita facultate tanto magis opus habeam, quo minus aliunde 

subsidium sperandum; qua sic clementissime concessa S. V. — cui 

unice ac devotissime me commendo — magno me beneficio afficiat, 

quam ex intimis animi sensibus in multos annos facillime in domino 

valere etiam atque etiam precor. Datum in civitate mea Maris- 

purgensi 28. martii anno 1602. 

Eiusdem S. V. devotissima creatura 

Joannis Georgius episcopus Constantiensis. 

28. 

Borgh. I 715 fol. 121/121. Meersburg, 1603 Juni 6. 

Biſchof Johann Georg an Papſt Klemens VIII.: 

B. P. Quoniam ecclesia mea propter moram, quae ex indecisa 

causa testamenti ill. et rev. dom., dom, cardinalis Austriae, ante- 

cessoris mei felicisimae memoriae, oritur, summe periclitatur, non 

potui non S. V. paucissimis illa incommoda exponere eiusdemque 

tamquam omnium ecclesiarum piissimi patris auxilium devotissime 

implorare. Est insignis ecclesia miea aere alineo vehementer gravata 

et prae reliquis onerosa sunt debita ab ill. et rev. dom. cardinali 

Austriae usque ad septuagintaquinque millia fl. Rhenensium con- 

tracta, quae ill, dom. marchio Burgoviensis, fratris haeres, hactenus 

solvere recusavit, multam earum partem contra tenorem testamenti 

fraterni et aequitatem ipsam episcopatui meo imponendo, quae eius 

intuitu nec contracta nec in eiusdem utilitatem conversa. Deinde 

graves et iam multis annis continuae imperii contributiones contra
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Turcas in tanta reddituum tenuitate episcopatum meum vehementer 

labefactant. Ex officiis pluribus nihil omnino camerae meae accedit, 

quale est officium sigilli aere gravissimo oppressum; est Friburgense 

partim propter census pro redemptione quartarum sepositos, partim 

vero ob Pistorianam pensionem exhaustum, Reliqui redditus vix 

sufficiunt ad meam ministrorumque meorum — quos tamen sufficienti 

numero non habeo — commodam sustentationem, ut de collegio 

patrum societatis et seminario fundando et extruendo — quae omnia 

ingentem summam pecunii requirunt — taceam. Quare S. V. maiorem 

in modum devotissime rogo, ut pro publico ecelesiae bono promo- 

vendo causam testamenti ill, dom, mei antecessoris dom, cardinalis 

Austriae, quod tanto studio in ipso mortis conflictu S. V. obsequen- 

tissime commendavit, definiat meamque ecclesiam — quam sicut et 

me S. V. quam humillime comendatum cupio — Pistoriana pensione 

benignissime vel eam ob causam liberare dignatur, quod Pistorius 

sine ullis publicis oneribus longe maiores proventus quam episcopatus 

Constantiensis habeat, et ego propter hoc onus maiora ecelesiae bona 

minus promovere valeam. Deus e coelo S. V. venerabili ecelesiae 

perpetuo salvam conservet. Datae Marispurgi 6, iunii anno 1603. 

Eiusdem S. V. devotissima creatura 

Joannes Georgius episcopus Constantiensis 16. 

29. 

Borgh. III 85 bc fol. 280. Konſtanz, 1604 Januar 30. 

Jakob Fugger an Papſt Klemens VIII.: 

Teilt ſeine am 27. Januar erfolgte Wahl zum Biſchof von Konſtanz 

mit und bittet um Beſtätigung 7. 

30. 

Borgh. III 3 a fol. 91. Meersburg, 1607 Oktober 25. 

Biſchof Jakob an Kardinal [Scipio] Borgheſe: 

Dankt dem Kardinal für die Wahrnehmung ſeiner Intereſſen; kann 

wegen der vielen Sorgen und Geſchäfte mit ſeiner Diözeſe nicht perſönlich 

kommen, ſchickt aber ſeinen Sekretär Don Patrizio Fattorio. Als kleines 

Geſchenk wird er zwei Pferde überbringen, „doi cavalli Boemi di buona 

razza et giudicatili atti al servizio di Sua Eminenza tev.“. 

16 In Borgh. III 125 fK fol. 327/327“ ſteht eine Supplik der 

Familiaren des verſtorbenen Kardinals an den Papſt um Vollſtreckung des 

Teſtaments; ohne Dalum. In Borgh. III 14 dal 15 fol. 256/257 ſindet ſich 

ein Brief des Kardinals Paravicini vom 24. April 1604 an den Marcheſe 

di Burgovia wegen des Teſtaments des Kardinals von Sſterreich und daran 

anſchließend die Antwort des Marcheſe Carlo vom 14. Mai. 

17 Vgl. Schmidlin S. 23.
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3¹1. 

Borgh. III 14 dal 15 fol. 261. Meersburg, 1609 Mai 16 

Biſchof Jakob an Kardinal [Scipio] Borgheſe: 

Ill. et rev. dom. et patrone colendissime. Comperio negotium 

titularis episcopatus ab abbate Eremitano effectati in tantum pro- 

cesisse, ut, licet id nec publice nec privatim prodesse queat, viceversa 

vero totum meum episcopatum in gravissimum praesentissimumque 

discrimen coniiciat, non es minus tamen difficillimam retractionem 

patiatur. Quando autem revera id ipsum negotium longe gravius 

longeque maioris momenti est, quam aut scribere liceat aut explicari 

queat, ac episcopali meo officio deesem illique quam ecelesiae meae 

debeo, vigilantiae satisfacerem, denuo hac de re prolixe ad S. D. N. 

scripsi, ut ill. V. D. ex adiuncta copia fusius intelliget. Originale 

eidem ill. D. V. transmissum eandemque ex singulari quam erga illam 

gero confidentia et observantia impense rogatam volui, ut attenta 

gravitate rei quae ex post facto aut dificillimum aut — quod pro- 

babilius est — nullum patietur remedium, easdem originales litteras 

S. D. N. praesentare ac una interpositione autoritatis suae tam 

exitiosam abbatis s. Galli machinationem favorabiliter reprimere non 

dedignetur. Quare non mihi solum totique afflictae ecclesiae Con- 

stantiensi rem gratissimam praesertim in tam praesente discrimine 

faciet, sed una etiam totum episcopatum meum ab imminente eoque 

gravissimo periculo cum perpetua et gloriosa nominis sui memoria 

magnoque apud divinam Maiestatem merito liberabit. Deus ill. D. V., 

cui me meamque ecclesiam humiliter et ex animo commendo, diu- 

tissime in omni prosperitate foveat et custadiat. 

Merspurgi 16. maii anno 1609. 

III. et rev. D. V. addictissimus devotissimusque servitor 

Jacobus episcopus Constantiensis 18. 

32. 

Vescovi 2 fol. 388/388. Meersburg, 1609 Dezember 17. 

Biſchof Jakob an Kardinal [Scipio] Borgheſe: 

IIl. dom. dom, et patrone colendissime, Insinuavit mihi S. D. N. 

apud Helvetios residens nuntius S. S. multum cupere ut lis inter 

ecclesiam meam et monasterium s. Galli iam diu ventilata amicabili 

conventione sopiretur,. Cui S. S. desiderio, ut qua par est et obe- 

dientia et reverentia satisfacerem, non ita pridem cum deputatis 

ad eam rem a monasterio s. Galli de amica compositione tractavi 

deventumque fuit ad aliquam concordiae formulam. Eam etsi ego 

non diffidentia causae sed amore pacis litiumque odio ratam habuerim, 

18 VPgl. Holl S. 75; Molitor S. 171. — In Vescovi 2 fol. 368/ 

368“ ſteht ein Brief des Kapitels von Konſtanz an Papſt Paul V. vom 

2. November 1609, in welchem um die Beſtätigung des Kardinals Veralli 

zum Protektor Deutſchlands nachgeſucht wird.
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abbas tamen s. Galli non solum gratam non habuit sed una talifer 

declaravit, ut palam omnique iam dubio procul sit sine gravissima 

cpiscopatus mei iactura, irrecuperabilique damno atque adeo sine 

perpetius exitiosisque in ſuturum contentionibus, litem hanc ami- 

cabiliter componi non posse. Unde licet non ambigam S. S. — quae 

tamquam pientissimus vigilantissimusque pastor eum omnes, tum 

maxime meam ecclesiam paterno semper amore indefessaque et 

solicitudine complexus est et, ut humilime spero et oro in futurum 

et complectetur — mentem minime esse ut cum tam gravi ac paene 

incredibili nulloque tempore apud posteritatem excusando dispendio 

ac damno ecclesiae meae litem iam tot sumplibus prope ad finem 

deductam transigam vel potius deseram, non eo minus vero ill. 

dom. nuntius amicam compositionem instanter urgeat, quo magis 

meam in sanctam sedem apostolicam obedientiam reverantiamque 

testarer minusque sinistrae alicuius voluntatis opinionem incurrerem, 

me per ill. D. V. in omnem casum quam humilime excusatum impen- 

seque petitum volui, ut cum animis ex parte s. Galli ita ut sunt con- 

stitutis nec aequa nec fide nec diuturna concordia sprerari possit. 

III. D. V. cum ecclesiae meae inter plurimos iam maximo eiusdem 

bono praestitos non postremum favorem impertiri ac ut iudicialis 

processus ac determinatio quantum status causae ſet] ius ipsum 

patiuntur maturetur pro ea qua summa [. . ] autoritate promovere 

non dedignetur. Cui Deus et laeta faustaque haec natalita festa 

concedat et eandem in perpetua sua gratia omni variaque felicitate 

quam diutissime sospitem et incolumem tueatur et custodiat. Datae 

Merspurgi 17. decembris 1609. 

IIl. et rev. D. V. addictissimus devotisissimusque Servus 

Jacobus episcopus Constantiensis 19, 

33. 

Vescovi 19 fol. 54/55“. Meersburg, 1610 März 3. 

Biſchof Jakob an Kardinal [Scipio] Borgheſe: 

IIl. ac rev. dom, dom, ac patrone colendissime. III, et rev. V. D. 

me denuo et tam amanter ad concordiam cum monasterio s. Galli 

ineundam hortari non dubio, quin ex ea benignitate et gratia qua 

kactenus me meamque ecelesiam complexa est proficiscatur. Nec sane 

mihi quippiam antiquius unquam aut fuit aut erit, quam cum S. D. N. 

tum ill. V. D. desiderio pro viribus satisfacere meamque et devo- 

tionem et obedientiam et observantiam erga S. B, et ill. V. D. re ipsa 

testari et comprobare; quae unica etiam causa fuit, cur nuper non 

solum in concordiae tractatum sed in eiusdem etiam leges etiamsi 

multis partibus admodum iniquas consenserim. Reddidit vero, ut 

19 Das Siück iſt ſtark verblaßt und ſpäter teilweiſe überklebt; vgl. 

Steiger.
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tractatum ita consensum vanum irritumque nimia Sangallensium inte- 

grale ius, quod episcopi in locis controversis partim adhuc obtinent, 

partim de iure obtinere deberent, involandi cupido eademque detexit, 

nisi verbis prope omnia facto omnino omnia illis concedam ex una 

hac et proxime finem multorum annorum intervallo gravissimisque 

sumptibus et laboribus deducta lite decem aut etiam longe plures 

alias pillulaturas. Unde cum in re tanti praeiudcii et quod caput est 

in loco, ubi res vel parvi momenti maximum inducit praeiudicium, 

liti iurique episcopatus cedere nec voluntati ill,. V. D. congruat nec 

apud posteritatem pateretur excusationem, novos vero lites severe 

sut ad easdem praesentem occasionem praebere eo minus e re 

ecclesiae meae sit quo postmodum victoria futura sit difficilior 

Sangallensibus maximam litis partem concordiae titulo obtinentibus 

et una aliud fidae stabilis firmaeque pacis ineundae et consolidandae 

medium non sit — ut enim quam cautissime ageretur sinistra, quam 

iam facto ipso sensimus interpretatione et eiusdem parata executione 

quam ratione temporalis domini in manibus habent nullo negotio 

omnia subverterent — facile perspicit me vel invitissimum quo minus 

ill. V. D. desiderio satisfaciam detineri. Impense ergo et obnixe ill. 

V. D. rogo et oro, ut id, quod hac in parte pro bono ecclesiae meae 

et ad gravia eaque praesentia eiusdem pericula evitanda simulque 

Pro tuitione mea apud posteritatem famae non sine gravissimis causis 

facio, ut fit in optimam partem accipere meque et ecelesiam meam 

continuo suo amore et favore complecti et prosequi dignetur. Id et 

ego et ecclesia mea cum assiduis erga Deum pro ill. V. D. et 

exaltatione et conservatione precibus et quibus possumus obsequiis 

et officiis demerebimur. Deus ill. V. D. diutissime sospitet. Datae 
Mörspurgi 3. martii 1610. 

IIl. ac. rev. V. D. addictissimus devotissimusque servus 

Jacobus episcopus Constantiensis. 

34. 

Vescovi 19 fol. 225/226“. Meersburg, 1610 September 16. 

Biſchof Jakob an Papſt Paul V.: 

Die geplante Reiſe ad limina kann er infolge der Kriegswirren und 

der ſchlechten Zeiten nicht ausführen; ſein Agent Petrus Manderus a Neu⸗ 

hauſen wird deshalb über ſeine Verwaltung in den ſechs Jahren ſeines 
biſchöflichen Amtes berichten. 

35. 
Barb. 6876 fol. 1/2. Meersburg, 1610 Oktober 6. 

Biſchof Jakob an Papſt Paul V.: 

Berichtet über die geplante Liga, die große Ausgaben erforderte. Ein 

Teil des Kapitels will aber nicht nur nichts beiſleuern, ſondern macht einer 

Anleihe gegenüber große Schwierigkeiten. Bittet um ein Breve mit der
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Vollmacht, die Anleihe auch ohne den Konſens des Kapitels aufnehmen zu 

dürfen, und um Aufforderung an das Kapitel, dem Biſchoß gehorſam zu 

ſein. Er hat in dieſen Dingen ſchon oft an den Nuntius am Kaiſerhof 

geſchrieben 20/21. 

36. 

Barb. 8676 fol. 5. Meersburg, 1611 April 6. 

Biſchof Jakob an Kardinal [Scipio] Borgheſe: 

Beglückwünſcht ihn zu ſeiner Ernennung zum Protektor Deutſchlands 

und empfiehlt ſich ihm. 

37. 

Barb, 6876 fol. 6. Meersburg, 1612 März 10. 

Biſchof Jakob an Kardinal [Scipio Borgheſel: 

Empfiehlt ihm den Giovanni Antonio Triddi, dott, di legge- 

38. 

Barb. 6876 fol. 7/8. Meersburg, 1612 März 10. 

Biſchof Jakob an Kardinal [Scipio Borgheſel: 

Berichtet über die politiſche Lage; die Maßnahmen der Proteſtanten 

ſind wegen ihrer großen Heimlichkeit ſchwer zu erkennen. Für König 

Mathias kann die Sache ſehr gefährlich werden. Aber die Kaiſerwahl 22. 

39. 

Vescovi 20 fol. 109/110“. Meersburg, 1612 April 1. 
Biſchoſ Jakob an Papſt Paul V.“ 

Bittet um die durch die Promotion des Markus Sittich von Altemps 

erledigte Propſtei von Konſtanz für den Grafen Friedrich von Zollern und 

empfiehlt ihn mit warmen Worten 23. 

40. 
Vescovi 20 fol. 296/297“. Meersburg, 1612 Oktober 20. 

Biſchof Jakob an Kardinal [Scipio] Borgheſe: 

Empfiehlt ſeinen Verwandten Karl Fugger, der an ſeiner Stelle die 

Visitatio liminum verrichtet 24. 

20/21 Vgl. Holl S. 249ff. In Barb, 6876 fol. 3/4“ ſteht ein Bericht 

Biſchof Jakobs vom 27. Dezember 1610 über die militäriſche Lage an den 

Luzerner Nuntius; vgl Holl S. 251 und Archivaliſche Beilage zum Frei— 

burger Kath. Kirchenblatt 1897 Nr. 11. 

22 Das Stück iſt Kopie. 

23 Vgl. Holl S. 207ff. In Principi 72 fol. 86/87 findet ſich die 

Kopie eines Briefes des Konſtanzer Domkapitels vom 22. April 1612 an 

das Kapitel von Würzburg, worin es um Beiſtand bittet gegen die Um— 

triebe der Reichenauer Mönche. 

24 Vgl. Holl S. 127.
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41. 

Borgh. III 15 a l fol. 225/225“f. Meersburg, 1621 Februar 27. 

Biſchof Jakob an Kardinal [Scipio] Borgheſe: 

Drückt ſein Beileid aus zum Hinſcheiden ſeines Onkels, des Papſtes 

Paul V. 

N
 

Barb. 6876 fol. 12/13. Meersburg, 1623 Dezember 17. 

Biſchof Jakob an Papſt Arban VIII.: 

B. P. Ut primum auspicatissimus nuntius de S. V. ad apostolicum 

munus electione in his terris increbuit, existimavi observantiae meae 

erga apostolicam sedem debitae conveniens esse, ut in publico omnium 

applausu ego quoque tam concepti mei gaudii quam cultus et obse- 

quii, quo me S. V. devinctum esse et scio et gaudeo, quia voce non 

possum per hoc tempus saltem per litteras testimonium ederem- 

Quod dum apud me constitutum est peropportune accidit, ut catho- 

lica Helvetiorum natio de rebus publicis suis et religionis singularem 

ad B. V. decerneret legationem, quae poterit una testis esse fidei et 

observantiae meae erga S. V. et quam cordi ac curae habeam, ut 

quae in hoc episcopatu ad honoris divini ecclesiaeque universim 

augmentum et ornamentum vergunt, procurentur. Inter quae non 

postremum est negotium canonizationis eremitae iam a centum 

amplius annis non fama magis celebrati quam miraculis carli, quem 

Nicolaum de Flue nominant, de quo scribere ultra nihil attinet, quia 

S. V. de viri vitae integritate et sanctimonia non magis ex legatis 

istis Helvetiae catholicae nationis quam ex processu sive attestationi- 

bus auctoritate apostolica non ita dudum exceptis iamque Romam 

transmissis certissime ut arbitror intelliget, quos porro honores 

isthaec Dei per famulum hunc edita opera mereantur. Quae si ad 

sancti nomem cultumque obtinendum nunc temporis haud satis 

momenti habere aut minus probata esse videantur, supplex etiam 

atque etiam oro, quod Helvetii catholici iuxta mecum universi iam 

diu votis expetunt orantque cupidissime, uti S. V. eremitam hunc 

inter populares iam plus quam humani honoribus fulgentem — tantus 

est nationis erga eum conceptae pietatis fervor — saltem beatorum 

albo adscribere solarique nostra desideria eatenus velit, dum de 

canonizatione ipsa statutere amplius queat. Opus hoc cum prae- 

decessore S. V. tractatum quidem ut audio diligenter sed ob vitae 

finem ad finem perduci non potuit. Pulehrum ergo et non apud 

Helvetios modo quam universos Christi fideies gloriosum fuerit B. V., 

si eius potissimum opera et assensu eremita iste denique eos ferat 

honores, quos vota precesque nostrae et vero opera eius velut 

merito ac iure exposcere videntur. 

Hoc precibus apud Deum ipse de cuius honore agimus compen- 

sabit. Helvetii catholici omnibus officiis demerebuntur et ego qui 

omnia sedi apostolicae debere me intelligo, si ob »irium tenuitatem
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aliis rebus non possim, certe apud Deum precibus contendam, uti 

S. V. ecclesiae suae quam diutissime salvam atque incolumem ser- 

vare velit. Datae Mersburgi 17. decembris 1623. 

S. V. devotissima creatura 

Jacobus episcopus Constantiensis 25. 

43. 

Barb, 6876 fol. 15/15. Konſtanz, 1624 Auguſt 21. 

Biſchof Jakob an Papſt Arban VIII.: 

B. P. Qui ad S. V. non ita pridem gratulatum missi sunt Hel- 

vetii cum omnia magna de S. V. propensa erga nationem Helveticam 

voluntate retulerunt, tum vel maxime commendarunt, quod de illo 

Unterwaldensi quondam eremita Nicolao de Flue inter coelites, quos 

publice venerari liceat, adscribendo summa cum spe dimissi sunt, 

addiderunt etiam se litteris ad S. V. a me datis, quibus preces meas 

Helvetiorum catholicorum ac potissimum Unterwaldensium postulatis 

pro eremita suo coniunceram tribuere, quod eo faciliori ac faeliciori 

progressu negotium illud ad eum quo nunc est statum pervenerit. 

Pro quo S. V. tum patrono erga me et catholicos dioecesi meae sub- 

ditos Helvetios, tum pio erga Nicolaum eremitam affectu gratias 

habemus ego et Helvetii quantas possumus maximas pietatique porro 

nostrae in virum pium ignosci postulamus quod pedibus S. V. denuo 

advolvimur rogamusque quanta animi et submissione et contentione 

possumus, ut causam Nicolai de Flue, cui beati nomen a S. V. nostra 

certe opinione non immerite exposcimus, curae sibi et cordi esse 

et quem inter beatos versari nemo ambigit, ad quem sanctitatis atque 

miraculorum perpetratorum fama pervenit, coelesti encomio beare 

atque beatum praedicare velit. Conferet beneficium S. V. non mihi 

non Helvetiis tantum egregium, sed Deo optimo maximo ac coelitibus 

pergratum, quibus uti locupletissimis renumeratoribus Sanctitatem 

Vestram, Sanctitati Vestrae me ecclesiamque meam quam enixe 

commendo. Constantiae 12. kal, septembris 1624. 

S. V. devotissima oreatura 

Jacobus episcopus Constantiensis, 

44. 

Barb. 6876 fol. 16/16“. Konſtanz, 1624 Oktober 17. 

Biſchof Jakob an Papſt Arban VIII.: 

B. P. Litteras B. V. mihi et praelatis ecclesiae Constantiensis 

inscriptas exhortantes ad seminarii erectionem redidit nuntius ipsius 

rev. et ill. dom. Alexander Scappius, episcopus Campanensis, qui 

simul magna cum diligentia et ubertate sermonis exposuit nobis 

quantopere S. V. hoc salutare opus cupiat promotum. In quo stante 

25 Dieſes und das ſolgende Stück ſtehen nicht bei Ming, Der ſelige 

Bruder Nikolaus von der Flue (186l ff.).
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praesertim temporum istorum difficultate quot impedimenta inter- 

currant, idem S. V. nuntius qui coram omnia audiit. haud dubie 

referet. Ad me et meum episcopatum quod attinet et si pro studiosae 

iuventutis instructione scholarumque et collegii patrum S. J. con- 

structione et fundatione iam millia aliquot fl. impensa sint et de 

mensae episcopalis proventibus impendantur quotannis, etsi etiam 

propter assiduos bellorumi in nostris partibus motus et exinde incum- 

bentes nobis gravissimas contributiones exhaustae prope modum sint 

omnes opes et vires. Nihilominus ut voluntati S. V. optimae ac 

sanctissimae satisfaciat, ego eum aliis nonnullis obedientibus et boni 

publici amantibus praelatis et ecclesiasticis itam me erga S. V. 

nuntium declaravi, ut sperem hinc colligi posse studium et animum 

meum, quem erga tam pium opus gessi semper, quem etiam si per 

vires et temporum istorum gravissima incommoda liceret ampliori 

demonstratione comprobassem lubens. Supplico ergo S. V., ut quo- 

niam in hoc calamitoso nostrae Germaniae bellis undique involutae 

statu, uti potius de conservatione quam amplificatione rerum 

nostrarum nobis cogitandum est, ad maiora progredi non licuit, 

dignetur saltem ista nunc iacta magni operis principia paterna digni- 

tate complecti, et quia haud pauci sunt inter ecelesiasticos et saecu- 

lares, qui ad hoc opus aut conferunt nihil aut conferre etiam volentes 

impediunt, opportunis contrà tales adhibitis remediis velit efficere, 

ut tantum onus paucis obedientibus non ferendum aequabiliter inter 

omnes ut par est distribuatur, alioquin et nos sub eo prae nimia 

gravitate concidemus et aliorum crescet audacia, si S. V. apostolicis 

mandatis refragari adeo impune liceat. S. V., quae sancti Spiritus 

assistente gratia huic rei quam optime mederi sciet, pluribus non 

interpello, sed advolutus sacratis pedibus ipsi me ecelesiamque meam 

humillime commendo et precor Deum, ut S. V. omnibus cumulet 

bonis. Datae Constantiae 17. octobris 1624. 

S. V. humillimus servus 

Jacobus episcopus Constantiensis, 

45. 

Barb. 6876 fol. 17. Meersburg, 1624 Oktober 23. 
Biſchof Jakob an Kardinal [Scipio Borgheſel: 

IIl. ac rev. dom. Tametsi clerum dioecesis meae, cum ill. D. V. 

literae non, aprilis ad me datae mihi redderentur, iam convocaveram 

acturus de seminario ex decreto sacri concilii Tridentini erigendo, 

magno tamen mihi fuit solatio habere ill. D. V. ac vel imprimis 

ipsummet 8, D. N., cuius 8S, gratias pro paterna solicitudine ago 

immortales, ad rem fructu quidem egregiam factu autem aliis bel- 

lorum motus, aliis temporum difficultates, aliis magistratuum saecu- 

larium prohibitiones, aliis alia obtendentibus per quam arduam hor- 

tatorem. Ipse quod mearum partium fuit puto me praestitisse; quem 

autem progressum quemque exitum conventus à me indictus habuerit,
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percipiet ill. D. V. tum ex meis ad S. S., tum ex rev. dom, nuntii 

apud Helvetios et Rhaetos literis, ego porro, ut haec principia in 

dies augmentum sumant et tandem ad culmen perfectionis emergent, 

non desinam adniti. Deus adsit conatibus, atque ill. D. V., cui et me 

el eeclesiam mihi commisam summa contentione commendo, bono rei 

Christianae tueatur incolumen. Mersburgi 23. octobris 1624. 

III. ac rev. D. V. devotissimus servus 

Jacobus episcopus Constantiensis. 

46. 

Barb. 6876 fol. 18/19 Konſtanz. 1626 März 6. 

Sixtus Werner „electus“ an Papfſl Urban VIII.: 

Bittet um raſche Beſtätigung, damit er noch an der Tagung der 

Reichsſtände am 18. Mai teilnehmen konne. 

47. 

Barb. 6876 fol. 23/24 Konſlanz, 1626 März 10. 

Sixtus Werner „electus“ an Papſt Urban VIII.: 

Bittet wegen der ſchlechten Finanzlage des Bistums, die Kanonikate 

in Augsburg und Eichſtätt weiter behalten zu dürfen; für ſein Kanonckat 

in Konſtanz empfiehlt er ſeinen Neſfen Franz Johann. 

48. 

Barb. 6876 fol. 25/25“. Konſtanz, 1626 April 16. 

Sixtus Werner „electus“ an Papſt Urban VIII.: 

Dankt für das Beſtätigungsbreve und für die Erſüllung ſeiner 

Wünſche bezüglich der Kanonikate von Augsburg, Eichſtädt und Konſtanz; 

bittet für ſeinen Verwandten Johann Jakob von Praßberg um ein Kanoni— 

kat in Salzburg. Er hat aus dem Briefe ſeines Prokurators Octavio 

Placidi entnehmen können, daß ſich der Papſt lebhaft für das Bistum 
intereſſiert. 

49. 

Barb. 6876 fol. 26/26“. Konſtanz, 1626 Juli 23. 

Sixtus Werner „electus“ an Papſt Urban VIII.: 

Dankt für das Breve vom 26. Junt, das er am 22. Juli erhalten hat. 

50. 

Borgh. III 15 a I fol. 263/263“. Konſtanz, 1626 Oktober 31. 

Sixtus Werner „electus“ an Kardinal [Scipio] Borgheſe: 

Bittet ihn, ſich beim Papſte zu verwenden, daß er die Kanonikate 

von Augsburg und Eichſtädt weiter behalten dürfe, da das Bistum in 

großer Not iſt und er kein Privatvermögen habe wie ſem Vorgänger, der 

von ſeiner reichen Familie jährlich bis zu 12 000 fl. erhielt. Sein Agent 

Octavio Placidi wird die Sache noch näher begründen 26. 

26 In Barb. 6876 fol. 27/27“ antwortet das Kapitel von Konſtanz 

am 26. Februar 1627 auf das vom Papſt an den Luzerner Nuntius geſchickte 

Breve, daß es neue Geldopfer nicht bringen könne. Sie hätten in den 

letzten Jahren ſchon viel bezahlt; ihre Einkünfte ſeien auch ganz unſicher.
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51. 

Barb. 6876 fol. 28/29. Konſtanz, 1627 Seplember 10. 

Biſchof Sixtus Werner an Papſt Arban VIII.: 

Bittet um Vereinigung der Einkünfte von Kloſter Reichenbach mit 

dem Bistum. Der Abt von Gengenbach will zwar die Anion mit ſeinem 

Kloſter erwirken, obwohl er im Gegenſatz zu den Konſtanzer Biſchöfen nichts 

für die vertriebenen Mönche getan hat 27. 

52. 

Barb. 6876 fol. 33 / 33. Konſtanz, 1628 Februar 4. 

Johann „postulatus“ an Papſt Arban VIII.; 

Bittet, das im Falle ſeiner Beſtätigung frei werdende Kanonikat von 

Konſtanz ſeinem Neffen Leopold Truchſeß zu verleihen. 

53. 

Borgh. III 15 a 1 fol. 277. Meersburg, 1628 März 10. 

Johann „postulatus“ an Kardinal [Scipio] Borgheſe: 

Dankt für den Brief vom 5. Februar, hofft, eine Herabſetzung der 

Annaten um zwei Dritlel oder wenigſtens um die Hälfte zu erreichen. 

54. 
Barb. 6876 fol. 34. Konſtanz, 1629 März 4. 

Biſchof Johann an Papſt Urban VIII.: 

Verwendet ſich für das Kapitel von Mainz in ſeiner Streitſache „cum 
ordine equestri inferioris Germaniae“. 

55. 

Rarb. 6876 fol. 35. Konſtanz, 1629 April 9. 

Biſchof Johann an Kardinal Francesco Barberinil: 

Si quid ad controversias, quae Papum a quieta adeptione 

canonicatus Constantiensis àa S. D. N. impetrati exclusurae videbantur. 

componendas contuli, id tantum me praestitfisse intelligo, quod 

debebam cum iustitiae causae tum ill. D. V. commendationi, ideoque 

summae in ill. D. V. humanitatis fuit gratiam habere pro debito et 

singularis beneffeientiae, ut canonicatu, cui nepos meus renuntiaverat. 

Andreas Wiserus potiretur etc. 

56. 
Barb. 6876 fol. 39. Konſtanz, 1629 September 27. 

Biſchof Johann an Kardinal [Francesco] Barberini: 

Empfiehlt ihm den zur visitatio liminum reiſenden Weihbiſchof don 
Tiberias 28. 

27 Der Brief bringt zunächſt einen langen Rückblick auf die Geſchichte 

von Kloſter Reichenbach. 

28 Barb. 6876 fol. 59 enthält einen Antwortentwurf an den Biſchof: 

Scivere aàa msgr. vescovo di Costanza in nome del card. patrone, 

che. . . non a lasciato d'interpovre ogni officio suo per la buona 

Freib. Diöz⸗Archiv. N. F. XXXIII. 20
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57. 

RBarb. 6876 fol. 40. Konſtanz, 1630 März 5. 

Weihbiſchof Antonius an Kardinal [Francesco Barberinil: 

Nach ſeiner glücklichen Rückkehr nach Konſtanz dankt er für die gute 

Aufnahme in Rom und die ihm dort zuteil gewordene Anterſtützung. 

58. 

Barb. 6876 fol. 41. Meersburg, 1630 März 6. 

Biſchof Johann an Kardinal [Francesco Barberinil: 

Dankt für die freundliche Aufnahme ſeines Weihbiſchofs bei der 

visitatio liminum- 

59. 
Barb. 6876 fol. 45/45. Konſtanz, 1630 Oktober 8. 

Biſchof Johann an Kardinal [Francesco Barberinil: 

Aberſendet einen ausführlichen Bericht über die Rückgewinnung der 

Klöſter in Schwaben; er ſelbſt hat zur Beſſerung der Bistumsfinanzen die 

Propſtei von Denkendorf erhalten 29. 

60. 
Barb. 6876 fol. 51/51“. Meersburg, 1631 Februar 12. 

Biſchof Johann an Papſt UArban VIII.: 

Der Papſt ſei beſorgt um die Erhaltung der biſchöflichen Macht⸗ 

befugniſſe. „Eius rei testimonium locuples praebunt S. V. cum nuper 

monachis s. B. meae dioecesis sub nomine congregationis Suevicae 

ad exemptionem adspirantibus decretis concilii Tridentini propositis 
quidquam innovari vetuit. Quod si eadem mens felicis recordationis 

Gregorio XV. fuisset, nunquam privilegio exemptionis congregationis 

Helveticae Benedictinorum concesso quatuor monasteria ecclesiae 

meae iurisdictioni subtraxisset. Conquestus sum vero ea de re cum 

ego, tum complures Germaniae episcopi petiimusque privilegium illud 

nulla legitima ex causa precibus veritate non subnixis ac in tertii 

e presta expeditione delli negotii.., et in particolare circa le reso- 

lutioni de dubii contenuti nella relatione della visita.. circa l'appli- 

catione dell'entrate del monasterio alla mensa ep. per 12 anni, circa 

le reliquie, circa la concessione della casa per archivio ep., circa la 

retentione de canonicati et altre gratii domandate, 

29 Ebd. kol. 46—49: Narratio expeditionis in ducatum Wirtem- 

bergiae auspiciis S. Caesareae Mai. Ferdinandi II. pro recuperandis 

quibusdam coenobiis ac bonis ecclesiasticis susceptae an rev. et ill. 

principibus Johanne ep. Constant., Joanne Euchario abbate Campi- 

donensi necnon perill. ac strenuis heroibus Carolo comite de Sulz 

et Udalrico de Stozingen anno 1630. Zur Sache vgl. H. Günter, 

Das Reſtitutionsedikt von 1629 und die katholiſche Reſtauration Altwirtem⸗ 
bergs (Stuttgart 1901).
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praeiudicium impertratum S. V. auctoritate cassum, atque irritum 

declarari quem in finem fusius scribo Emin. cardinali Barberino.“ 80⁰ 

61. 
Barb. 6876 fol. 52/53. Meersburg, 1631 März 17. 

Biſchof Johann an Kardinal [Francesco Barberinil: 

Der Nuntius bei den Schweizern hat ihm Briefe des Papſtes über— 

geben, in denen er zur Wahrung der lirchlichen Rechte auf der Tagung der 

katholiſchen deutſchen Fürſten aufgefordert wird; er wird ſein Möglichſtes 

tun, um dem Wunſche des Papſtes zu entſprechen. 

62. 
Barb. 6876 fol. 55/55“¼. Meersburg, 1631 Dezember 2. 

Biſchof Johann an Kardinal [Francesco Barberinil: 

Bittet um das durch den am 30. November erfolgten Tod des Chriſtof 

Hagen erledigte Kanonikat am Dom zu Konſtanz für Leonhard Hamerer, 

Kanoniker von St. Stephan in Konſtanz, den er ſchon öfters empfohlen hat. 

63. 
Barb. 6876 fol, 57. Konſtanz, 1636 September 11. 

Biſchof Johann an Kardinal [Francesco Barberinij: 

Bittet um das durch den Tod des Johann Albert [. . .] erledigte 

Konſtanzer Kanonikat für ſeinen Bruder Jakob Karl Truchſeß. 

64. 
Barb. 6876 fol. 58. Konſtanz, 1637 Februar 20. 

Weihbiſchof Antonius an Kardinal [Francesco Barberinil: 

Bittet um einen Empfehlungsbrief an den Kardinallegaten von Köln 

für ſeinen Neffen, der ein Kanonikat in Konſtanz oder Augsburg er⸗ 

balten ſoll. 

65. 
Barb. 6876 fol, 59. Konſtanz, 1640 Juli 5. 

Biſchof Johann an Kardinal [Francesco Barberinil: 

Bittet um die durch den Tod des auf der Pilgerfahrt im Heiligen 

Land verſtorbenen Helmlin erledigte Propſtei in Biſchofszell für Wolfgang 

Jakob von Bernhauſen, Kanoniker und Kuſtos von Konſtanz. 

66. 

Barb, 6876 fol. 66/66“. Bologna, 1642 März 3. 
Biſchof Johann an Kardinal [Francesco Barberinil: 

Dankt (auf dem Wege nach Konſtanz) für ſeine Hilfe und empfiehlt 

ſich ihm 31. 

30 Vgl. Molitor S. 143. 

31 Der ganze Brief iſt eigenhändig geſchrieber 

20*
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67. 

Barb. 6876 fol. 66/66 v. Konſtanz, 1643 April 11. 

Biſchof Johann an Kardinal [Francesco Barberinij: 

Die Schweizer Benediktineräbte haben ſeit über dreihundert Jahren 

die Annaten an die Biſchöfe von Konſtanz bezahlt. Der neue Abt von 

Rheinau weigert ſich aber, die Zahlung zu leiſten; er wünſcht deshalb ein 

Schreiben des Papſtes in dieſer Sache 32. 

68. 
Barb. 6876 fol. 67. Konſtanz, 1643 Dezember 15. 

Biſchof Johann an Kardinal [Francesco Barberinij: 

Nach langer Verzögerung wird er wohl die im Kloſter Reichenau 

angefertigte Kopie des Primaſius „de haeresibus erhalten haben; ſie 

wurde in Augsburg durch den Bruder des Mſgr. Peitingher dem von 

Köln zurückkehrenden Mſgr. Barſotti 33 ausgehändigt. 

69. 
Barb. 6876 fol. 71. Arbon, 1644 März 10. 

Biſchof Johann an Kardinal [Francesco Barberinil: 

Hat den Dankbrief für die Kopie des Primaſius erhalten 34. 

32 Vgl. Molitor S. 157. 

38 Zu Barſotti vgl. H. Jedin, Propſt G. B. Barſotti, ſeine Tätig⸗ 

keit als römiſcher Agent deutſcher Biſchöfe (1638—1655) und ſeine Sendung 

nach Deutſchland (1643— 1644) in Röm. Quartalſchriſt 39 (1931). 

34 Barb. 6876 enthält von fol. 75—90 eine Reihe von Schreiben 

(meiſt Kopien) aus den Jahren 1614, 1616, 1624, die ſich auf die Streitig⸗ 
keiten um die Propſtei von Konſtanz beziehen. 

Mitteilung. Aus finanziellen Gründen mußten leider die ſchon 

gedruckten Beiträge der Herren Mitarbeiter Baſtgen, Körner, Feßler und 

Schlachter wieder zurückgeſtellt werden für den nächſten Band, der beſtimmt 

Mitte Januar 1934 erſcheinen wird. Vorſtand und Schriftleitung.
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Wolf J., Römiſche Geſchichte. Zweite Hälfte: Die römiſche Kaiſerzeit, in 

Herders Geſch. der führenden Völker 7. Band (Freiburg 1932) VIII 
u. 286 S. 

In drei Kapiteln behandelt der Verfaſſer die Geſchichte der römiſchen 

Kaiſerzeit vom Prinzipat bis zur abſoluten Monarchie, von der Begründung 

der abſoluten Monarchie bis zur dauernden Teilung des Reiches und daran 

anſchließend die Zeit bis zum Ausgang des römiſchen Kaiſertums. Auf eng 

begrenztem Raume zieht hier die Geſchichte der Kaiſerzeit in ihrer welt⸗ 

geſchichtlichen Bedeutung an uns vorüber. Gerade weil der Verfaſſer ſich 

beſchränken mußte und darauf angewieſen war, das Weſentliche herauszu⸗ 

heben, gewinnt dieſe flüſſig geſchriebene Darſtellung an Reiz, die nicht bloß 

die äußere Geſchichte und Politik in ihren großen Zuſammenhängen, ſon⸗ 

dern auch die geiſtigen Strömungen mit einbezieht. Den Kirchenhiſtoriker 

intereſſieren beſonders die Fragen der Kirchengeſchichte, die aber vielfach nur 

angedeutet werden konnten, da der Verfaſſer ſie nur ſoweit berückſichtigen 

wollte, als das Verhältnis von Kirche und Staat zur Sprache kam. In 

dieſem Zuſammenhang hätte doch wohl neben Auguſtin namentlich Leo der 

Große etwas eingehender beſprochen werden dürfen. Auch ſonſt dürfte noch 

einiges — das gilt beſonders von den Theorien über die Stellung der Kirche 

zum Staat — hinzugefügt werden. In den theologiſchen Partien möchte man 

manches präziſer formuliert haben, ſo u. a. bei der Darſtellung des Pela⸗ 

gianismus, wo das Wort Gnade überhaupt nicht vorkommt. Der Arheber 

des Monophyſitismus heißt Eutyches, nicht Eutychius. Die Evangelien ſind 

nicht alle (ogl. S. 115) vor der ZSerſtörung Jeruſalems abgefaßt. Die 

Kirche hat wohl die lateiniſche Sprache und manches aus der römiſchen Ter— 

minologie, namentlich in ihren hierarchiſchen Bezeichnungen übernommen und 

in ihrer Patriarchal- und Metropolitanorganiſation, wie Lübeck gezeigt hat, ſich 

an die römiſche Reichseinteilung angelehnt, auch ſonſt auf rechtlichem Gebiete, 

in der Form ihrer Erlaſſe und Dekrete uſw. an das römiſche Vorbild ange⸗ 

knüpft; allein es geht zu weit und iſt falſch, zu behaupten, daß die römi⸗ 

jche Kaiſeridee, wenn auch „in einer durchaus vergeiſtigten Form“, ſich im 

Papſttum erhalten habe und „an Stelle der alten Legionen ein wohlgeglie⸗ 

dertes Heer (1) von Prieſtern getreten“ ſei, daß demgemäß die Kirche, deren 

Verfaſſung in ihren Weſenselementen doch auf göttliche Einſetzung zurück⸗ 

geht, „der eigentliche und bleibende Erbe des römiſchen Kaiſertums“ ſei. Im 

übrigen dürfen die Schlußausführungen dieſes Buches über den Antergang 

des römiſchen Reiches und das Erbe Roms beſonderes Intereſſe beanſpru⸗ 

chen. E. Göller.
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Jakob Bidermanns „Joannes Calybita“ (1618). Textgeſchichtliche Anter⸗ 

ſuchung von Dr. P. Berchtold Biſchof, Engelberg. Schriften der Geſell⸗ 

ſchaft für Schweizeriſche Theaterkultur. 3. Bd., Luzern 1932. 

Das Jeſuitendrama iſt in neuerer Zeit mehrfach Gegenſtand der wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Forſchung geweſen, ſei es in zuſammenhängendem Aberblick, wie 

in dem zweibändigen Werk von Zoh. Müller, das als 7. und 8. Band der 

von der Görresgeſellſchaft herausgegebenen Schriften zur deutſchen Literatur 

1930 erſchienen iſt, ſei es in Einzelunterſuchungen, ſo in Ehrets Schrift über 

das Jeſuitentheater zu Freiburg (Schweiz) 1921 u. a. Zu den bedeutendſten 

Dramendichtern der Zeſuiten gehört unſtreitig der Schwabe Jakob Bid er⸗ 

mann aus Ehingen, deſſen Dichtungen geradezu den Höhepunkt des Jeſuiten⸗ 

dramas und der barocken Dramatik überhaupt bedeuten. 1618 wurde in 

Dillingen, wo Bidermann Aniverſitätsprofeſſor war, ſeine Comicotragoedie 

(über den Terminus vgl. Günter Müller, Deutſche Dichtung der Renaiſſance 

und des Barocks, 1927) Calybita uraufgeführt. Zwei Bearbeitungen dieſes 

Stückes, deſſen Held lange Zeit als Bettler in einer Höhle, griechiſch Kalybe, 

lebt (daher der Name), in Kodizes des Stiftes Engelberg ſind Gegenſtand 

der vorliegenden Schrift, die in der Hauptſache eine äußerſt fleißige text⸗ 

kritiſche Anterſuchung iſt, aber darüber hinaus zu einer Geſchichte der Caly⸗ 

bitedramen und ihrer Aufführungen ſich erweitert. Der aſzetiſche Calybite⸗ 

ſtoff wurde über anderthalb Jahrhunderte hindurch an den katholiſchen 

Schulen der Schweiz und Süddeutſchlands (namentlich Bayerns, nicht aber 

Oſterreichs) geſpielt. Eine herbe Weltverachtung ſpricht aus dieſer Dichtung 

religiös⸗pädagogiſchen Charakters. P. Biſchof gibt nicht nur eine vollſtändige 

Textgeſchichte, fußend auf einer Reihe von Handſchriften in München, 
St. Gallen, Engelberg, ſondern wir erhalten auch dankenswerte Aufſchlüſſe 

über ſzeniſche Bemerkungen, Berichte über Aufführungen und Programme 

ſolcher, die meiſt ſehr pompös geweſen ſein müſſen. Traten doch 1638 in 

München nicht weniger als 63 Spieler auf, in Zug 1724 ſogar 74. Auch 

Tanz und Ballett drangen ein, ebenſo eine Menge von Epiſoden. So gibt 

die Abhandlung alſo auch für die Theatergeſchichte und die Theaterwiſſen⸗ 
ſchaft einen wertvollen Beitrag. 

Freiburg i. Br. Hermann Mayer. 

Schnürer Guſtav, Die Anfänge der abendländiſchen Volksgemeinſchaft. Frei⸗ 
burg 1932, Herder. 80 (X 319 S. mit 8 Taf. — Bd. 11 der Geſchichte 
der führenden Völker). — Geh. 7,60, Lw. 9,40 RM. 

Anter allen Kirchenhiſtorikern war wohl Schnürer der geeignetſte, dieſen 

Band zu ſchreiben, hatte er doch im 1. Band ſeines Werkes „Kirche und 

Kultur im Mittelalter“ den gleichen Zeitraum, wenn auch von einem andern 

Geſichtspunkte aus, behandelt. Es iſt wohl auch das letzte Werk ſeines Le⸗ 

bens, denn bald darauf hat er das Zeitliche geſegnet, reich an Jahren, rei⸗ 

cher noch an Verdienſten und Arbeiten um die Wiſſenſchaft. Er betont mit 

Recht, daß ſo oft dieſe Periode auch durchforſcht und bearbeitet worden, 

dennoch dem vielſeitigen Problem: wie denn die abendländiſche Kultur und 

Völkergemeinſchaft zuſtande gekommen ſei, wenig Aufmerkſamkeit zugewendet
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worden iſt. Er hat es übernommen, ſtreng logiſch und mit ſicherem Blick 

durchgeführt. Mit ſicherem Griffel und in prächtiger Schilderung legt die 

Einleitung über Urſprung, Struktur und Bedeutung der abendländiſchen 

Kulturgemeinſchaft das Thema dar. In fünf Abſchnitten werden behandelt: 

1. Das Eindringen der Germanen in das römiſche Reich (Ein— 

bruch der Weſtgoten, Durchbrechung der Rheingrenze, Untergang des Reiches, 

Kulturbruch und Erbſchaft durch Chriſtentum und Kirche), 2. Die ger— 

maniſchen Stammesreiche auf römiſchem Boden l(der Vandalen 

in Afrika, der Oſtgoten und Langobarden in Ztalien, der Weſtgoten in 

Spanien, der Franken⸗Merovinger), 3. Die Jren und Angelſachſen 

(Inſelkelten und iriſche Miſſionare, die Angelſachſen und ihre Bekehrung), 

4. Die Bildung der abendländiſchen Kulturgemeinſchaft (Ende 

der Merovinger, Beginn der Karolinger. Bonifatius, Kirchenſtaat, abend⸗ 

ländiſches Kaiſertum), 5. Die erſte Blüte des Abendlandes und — 

ihr Welken (Karl d. Gr., Zerfall ſeines Reiches, Keime der abendlän⸗ 

diſchen Nationen). Es gehört das ganze Vertrautſein mit dem Stoffe eines 

lange Jahre die hochintereſſante, wechſelvolle Geſchichte dieſes Zeitalters er— 

forſchenden, überſehenden und vortragenden Hochſchullehrers dazu, das 

Thema in einem kurzen Bande ſo anſchaulich zuſammenzufaſſen und ſo ſpan⸗ 

nend zu ſchildern. Das iſt Schnürer im höchſten Grade gelungen. Man kann 

die Leſung ſeines prächtigen Werkes, ja das Studium desſelben nur jedem 

Gebildeten empfehlen. Der Band reiht ſich würdig ein in die Reihe der 

Herderſchen Geſchichte der führenden Völker. 

Reil Johannes, Chriſtus am Kreuz in der Bildkunſt der Karolingerzeit. 

Leipzig 1930, Dietrich (VI 127 S. mit 12 Taf. — 21. Heft der Stu⸗ 

dien über chriſtl. Kunſt von Joſ. Ficker). — Geh. 9 RM. 

Die Schule des Straßburger, zuletzt Hallenſer Profeſſors Joh. Ficker 

genießt mit Recht einen guten Ruf durch ihre vortrefflichen, echt wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Veröffentlichungen auf dem Gebiet der chriſtlichen Kunſt im Al⸗ 

tertum und Mittelalter. Die vorliegende Schrift eines Schülers desſelben 

ſtellt die Fortſetzung einer früheren Arbeit des gleichen Verfaſſers über die 

frühchriſtlichen Darſtellungen der Kreuzigung Chriſti (1904) dar. Schon das 

verdient Anerkennung, daß der Verfaſſer „die knappen Stunden, die der 

Beruf eines (proteſtantiſchen) Großſtadtpfarrers (in Chemnitz) übrig läßt“, 

zu ſolch altgewohnten und verdienſtlichen Studien benutzt hat. Nicht min⸗ 

dere Anerkennung und Dank gebührt den kirchlichen Behörden, die ihm für 

die Vollendung mehrmonatlichen Arlaub gewährten. Nach einem kurzen 

Rückblick über die ſpätantike Darſtellungsweiſe des Gekreuzigten, in der drei 

Typen, der antiocheniſche, jeruſalemiſche und byzantiniſche, unterſchieden wer⸗ 

den, behandelt der erſte Teil die vorkarolingiſchen, ein zweiter die karolin⸗ 

giſchen Kreuzigungsbilder. Für letztere ſtellt der Verfaſſer die Kloſterkunſt 

der Benediktiner (helleniſtiſcher Typ), die Richtung Liuthardͤs, eine ältere 

und eine jüngere Schule von Metz feſt. Eingehend werden die erhaltenen 

Bilder beſchrieben und kritiſch gewürdigt. Es iſt eine gediegene Arbeit, 

die reiche Ergebniſſe zutage fördert. Auf Grund derſelben wird es jetzt
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möglich, die genaue Entwicklung der Kreuzigungsdarſtellung bis zum zehnten 

Jahrhundert zu verfolgen. Auf Einzelheiten kann hier natürlich nicht ein⸗ 

gegangen werden, aber man kann die ſichere Methode der Anterſuchung nur 

lobend anerkennen und den Verfaſſer für ſeine ſchöne Studie beglückwün⸗ 

ſchen. 

Eiſenhofer, Dr. Ludwig (Profeſſor in Eichſtätt), Handbuch für kath. Liturgik. 

Freiburg 1932, Herder. 80. I. Bd.: Allgemeine Liturgik (XI 607 S.). 

— Lw. 16 RM. 

Lange Zeit war das Handbuch von Valent. Thalhofer ſeiner großen 

Vorzüge wegen das Hauptwerk für das liturgiſche Studium und die liturgi⸗ 

ſche Erbauung des Prieſters. Es war anerkanntermaßen das beſte Werk 

auf dieſem Gebiete. Seine letzte Auflage war ſchon von Eiſenhofer beſorgt 

worden. Nun hat dieſer ein ganz neues Handbuch herausgegeben, dabei ge⸗ 

wiſſe Fehler des Thalhoferſchen Vorgängers vermeidend. Es iſt etwas ganz 

Neues, auch in den lateiniſchen Lettern, die mir perſönlich für ein deutſches 

Werk weniger gefallen, m. E. auch den Druck nicht ſo überſichtlich geſtalten 

laſſen. Aber der Geiſt des Werkes iſt derſelbe wie früher: ein ſicherer, 

frommer Führer zu ſein zur lebendig inneren Teilnahme am religiöſen Le— 

ben. Es gibt keine Liturgik ohne tiefes Eindringen in die geſchichtliche Ent⸗ 

wicklung ihrer Elemente. Gerade der geſchichtliche Charakter in Verbin⸗ 

dung mit dem lehrend-erbaulichen Moment iſt ein Vorzug des neuen 

Werkes. Die Einleitung führt in zwei Hauptſtücken in Kultus und 

Liturgie, in die Liturgik als Wiſſenſchaft. Der J. Band gilt der Behand⸗ 

lung der Allgemeinen Liturgik, der II. Band ſoll die ſpezielle Liturgik 

bringen. In logiſchem Aufbau behandeln drei Teile die Formen, den Raum 

mit ſeiner Ausſtattung, die Zeiten der katholiſchen Liturgie. Die Formen 

teilt der Verf. in Formen des Wortes (Sprache, Arten der Gebete, Muſik), 

Formen der Darſtellung (Körperhaltung und Geſten) und natürliche Gegen⸗ 

ſtände (Licht, Weihrauch, Waſſer, Ol). Der 2. Teil bildet wohl den Schwer⸗ 

punkt des Bandes mit ſeiner Behandlung des gottesdienſtlichen Raumes und 

ſeiner Ausſtattung (Kirche, Begräbnisort — Altar und übrige Kirchenmöbel, 
liturgiſche Gefäße und Gewänder). Im 3. Teil, das Kirchenjahr, kommen 

zur Behandlang das Jahr im allgemeinen mit Wochen- und Quatemberfeier, 

der Oſterfeſt⸗ und Weihnachtsfeſtkreis, die Ausgeſtaltung des kirchlichen Feſt⸗ 

kalenders. Reich und intereſſant iſt der Stoff, muſtergültig ſeine Bewäl⸗ 

tigung und Bearbeitung. Der Verfaſſer gibt uns ein Werk, das ganz auf 

der Höhe der heutigen Wiſſenſchaft und Forſchung ſteht, das aber auch durch 

ſeine ſchöne Sprache zur Leſung und zum Studium anregt. Möge es ſeinen 

Zweck bei recht vielen Geiſtlichen und — Laien erfüllen! Es ſollte in keiner 

katholiſchen Borromäusbibliothek der Städle, noch weniger in der Fach— 

bibliothek eines Prieſters, der auf der Höhe ſeiner Standesausbildung ſtehen 

will, vergebens geſucht werden. Kritik möchte bei dem ſchönen Buche auch 

der Fachmann im einzelnen nicht üben. Nur auf zwei Unſtimmigkeiten möchte 

ich hinweiſen. S. 207 ſagt Verf., der Ritus der Palmweihe ſei eine 

ſpätere Nachbildung der Meſſe. In Wirklichkeit iſt er das Aberbleibſel
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des älteren Weiheamtes, wie es nach dem Pilgerbericht der Aetheria 

in Jeruſalem noch im 4. Jahrhundert am Morgen des Palmſonntags ge⸗ 

halten wurde. Wenn weiter S. 424 dem Superpellizeum ldem eigent⸗ 

lichen liturgiſchen Chorrock) ein jüngeres Alter und der Norden als Heimat 

gegeben wird, ſo kann das vor der eindringlicheren Forſchung nicht beſtehen. 

Der Name Superp. iſt gewiß fünger und dem deutſchen Norden entſtam⸗ 

mend, nicht aber das Gewand. Dieſes iſt nichts anderes als die urſprüng⸗ 

liche langärmelige Albe, wie ſie im 4. Jahrhundert bereits als Linnenkleid 

aus dem alten Wollgewand ſich gebildet hatte. Ich darf wohl auf die dem 

Verf. unbekannt gebliebenen Ausführungen in meiner Abhandlung: Rabat 

und Chorrock im Straßburger Diözeſanblatt 1904 hinweiſen. 

Dold, P. Alban (Benediktiner der Erzabtei Beuron), Die Konſtanzer Ri⸗ 

tualientexte in ihrer Entwicklung von 1482 bis 1721. Münſter 1923, 

Aſchendorff. Gr.-80 (XXXII 181 S. mit 1 Karte [der Diözeſe Konſtanz!, 

2 farb. Wappentaf. u. 8 Abb. — H. 5/6 der Liturgiegeſchichtl. Quellen 

von P. Kunibert Mohlberg). — Geh. 6.90 RM.1 

Die Geſchichte des altehrwürdigen Bistums Konſtanz, deſſen direkte 

Nachfolge, wenn auch nur zum dritten Teil, unſer heutiges Erzbistum über⸗ 

nommen hat, bietet noch ſo viele unbebaute Strecken und unbeantwortete 

Fragen, daß auf Jahrzehnte für die Schüler zweier Fakultäten maſſenhafter 

Arbeitsſtoff vorhanden wäre. Und dabei iſt die Heiligengeſchichte und die 

Liturgie kaum in Angriff genommen. Einen Abſchnitt aus letzterem Gebiete 

bearbeitet die vorliegende treffliche und gediegene Schrift. Sie war ver⸗ 

hältnismäßig leicht, weil das Material vollzählig gedruckt vorlag. Die 
logiſche Bearbeitung ergab ſich von ſelbſt. Daß ſie ein Gelehrter unternahm, 

der bisher als Palimpſeſtforſcher aus der älteſten Zeit der kirchlichen Lite⸗ 
ratur ſich einen Namen und Weltruf erworben, ſetzt vielleicht in Erſtaunen, 

iſt aber ein glänzendes Zeugnis für ſeine liturgiegeſchichtlichen Kenntniſſe. 

Zuerſt werden die verſchiedenen Ausgaben des Konſtanzer Ritualbuches 

eingehend beſchrieben. Es ſind dies das Obsequiale Biſchofs Otto IV. 

von Waldburg⸗Sonnenberg um 1482, wahrſcheinlich in Baſel von Michael 

Wensler gedruckt, von dem nur vier Exemplare erhalten ſind; die Ausgaben 

von 1502, 1510, 1560 und 1570, 2 Ausgaben von 1597, 1686, 1718 und 

1721, endlich von 1766, 1775 und 1781. Sie können nach der Art ihres 

Inhalts oder deutlicher der Herkunft ihrer Texte in drei Gruppen eingeteilt 

werden: die 1. mit Bereicherungen und Erweiterungen des Obsequiale von 
  

1 Wenn ein nicht unwichtiges Werk für das Arbeitsgebiet unſerer Zeit⸗ 

ſchrift erſt neun Jahre nach ſeinem Erſcheinen hier angezeigt wird, ſo bedarf 

dieſes gewiß einer Begründung. Die Zuſendung eines Rezenſions⸗Exemplars 
iſt ſeinerzeit erfolgt, aber anſcheinend durch allerlei ſeltſame Umſtände nie 

in die Hände der Schriftleitung gekommen. Die Bedeutung des Werkes für 

die Liturgiegeſchichte unſeres Landes und die Paſtoral verlangen aber un⸗ 

bedingt eine entſprechende Anzeige und Bekanntmachung, welchen Gründen 

ich mich nicht wohl entziehen kann.
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1482, die 2. mit ſtark umgearbeiteten und bedeutend vermehrten Texten, die 

3. eine Verſchmelzung mit dem römiſchen Rituale. Wohlbemerkt ſind das 

die offiziellen Ausgaben. Daneben laſſen ſich aber auch, ein ſeltſamer, 

bis jetzt nicht erklärter Zuſtand, vier ſtark benützte private Ausgaben im 

16. Jahrhundert nachweiſen, die P. Dold einmal genauer unterſuchen wollte. 

Leider iſt es dazu bis heute noch nicht gekommen. Nach dieſer gründlichen 

bibliographiſchen und geſchichtlichen Einleitung wird der Text des alten 

Konſtanzer Rituale in der Weiſe abgedruckt, daß neben dem Original von 

1482 in den Fußnoten die verſchiedenen Veränderungen bekanntgegeben 

werden. So kann man die Entwicklung des Rituales dem Wortlaut und 

den Rubriken (Ausführungsbeſtimmungen) nach von 1482—1721 genau ver⸗ 

folgen. Ein einfaches, intereſſantes Verfahren, das für andere Bistümer 

vorbildlich ſein könnte. Eine längere Note S. XIII vermerkt ausführlich 

die bisherigen Veröffentlichungen von Ritualbüchern oder Studien über 

dieſelben, hauptſächlich Deutſchlands. Ein wertvolles Initien⸗ (Anfänge der 

Gebete), ein Namen- und Sachverzeichnis beſchließt den Band und erleich⸗ 

tert ſeine Benutzung. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß dieſe nicht bloß ſeitens 

der Liturgiker, ſondern auch von ſeiten der Pfarrgeiſtlichkeit eine recht rege 

ſein würde. Wie viel kann der praktiſche Seelſorger aus dem Studium 

eines ſolchen Werkes lernen für ein Hauptgebiet ſeiner Berufstätigkeit: die 

Erklärung der Liturgie in Predigt und Anterricht. Das Buch dürfte in der 

Bibliothek keines Geiſtlichen der Erzdiözeſe fehlen. 

Hoffmann Guſtav, Kirchenheilige in Württemberg. Stuttgart 1932, Kohl⸗ 

hammer. 80 (VI 325 S. mit 1 Karte Gr.⸗Fol.: Diözeſangrenzen und 

Landkapitel ſowie der Martins- und Michaelskirchen im heutigen Würt⸗ 

temberg. — 23. Bd. der Darſtellungen aus der Württ. Geſch., hrsg. von 

der Württ. Kommiſſ. für Landesgeſch.). — Geh. 6 RM. 

Ein für den Kirchenhiſtoriker und alle Geiſtlichen, auch in Baden, höchſt 

empfehlenswertes Buch. Aber nicht bloß für dieſe, ſondern auch für den 

Kunſthiſtoriker. Seit Jahrzehnten war der — von nichtkatholiſcher Seite 

zuerſt ausgehende Ruf nach ſicherer, wiſſenſchaftlicher Aufzeichnung der 

Kirchenheiligen ergangen und nicht verſtummt, auf verſchiedenen Seiten für 

einzelne Bistümer und Landſchaften in Angriff genommen worden (Lau⸗ 

ſanne, Graubünden, Schaffhauſen u. a.). And ſeltſamerweiſe waren es nicht 

immer Katholiken oder katholiſche Geiſtliche, die ſolche Werke und Studien 

vornahmen. So lebhaft und allgemein war die Wichtigkeit und Notwen⸗ 

digkeit derartiger Arbeiten erſchienen. Auch das vorliegende Buch hat einen 

Proteſtanten zum Verf. Doch hat er ſich gut in die Materie eingearbeitet. 

Die Einleitung (S. 1—44) behandelt ausführlich und ergebnisreich die Be⸗ 

deutung der Patrozinien. Sie ſind, wo ſchriftliche und bauliche Denkmäler 

fehlen, oft die einzigen, aber wertvollen Quellen für die älteſte Kirchen⸗ 

geſchichte, für die Art und Herkunſt der Miſſionierung. Natürlich gilt es 

vor allem, aus den nicht geringen ſpäteren Veränderungen die älteſten 

Kirchenheiligen feſtzuſtellen. Weiter wird unterſucht der Grund dieſer Ver⸗ 

änderungen, beſonders die ausſchlaggebenden Arſachen bei der Wahl der
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Patrozinien. Den Hauptteil des Buches bildet natürlich das nach Bistümern 

(es kommen für das Mittelalter Augsburg, Konſtanz, Speyer, Worms und 

Würzburg in Betracht) und Landkapiteln geordnete Verzeichnis der 

Orte mit den Heiligen ihrer Kirchen, Kapellen und Altäre. Nicht mit 

Anrecht betont der Berf., daß für die letzteren der Lokalforſchung noch 

manche Arbeit übrig bleibt. Dann folgt das intereſſante alphabetiſche 

Verzeichnis der Heiligen mit Angabe der Orte, wo ſie verehrt wur— 

den. Ein Ortsregiſter erleichtert den Gebrauch beim Nachſchlagen. Das 

Endurteil über das vorzüglich ausgeſtattete Werk muß lauten: es iſt ein 

wiſſenſchaftlich bedeutendes und vollkommenes Buch, das einzige bis jetzt 

auf dieſem Gebiete für ein ganzes Land. Dafür ſei nebſt dem Verf. 

auch der anregenden und herausgebenden Württ. Kommiſſion für Landes⸗ 

geſchichte aufrichtiger Dank geſagt. Wann wird Baden ein gleiches Werk 

der Wiſſenſchaft vorlegen können? 

Oppenheim, Dr. theol. P. Philippus (Benediktiner in St. Joſef bei Coes⸗ 

feld), Das Mönchskleid im chriſtlichen Alkertum. Freiburg 1931, Herder. 

Gr.-80 (XIV 282 S. mit 20 Taf. — 28. Beiheft der Röm. Quartal⸗ 

ſchrift). — Geh. 20 RM. 

Das vorliegende Werk ſüllt eine ſeit langem gefühlte Lücke aus, das iſt 

keine Phraſe. Sie war empfunden von Kunſthiſtorikern und Zkonographen, 

Kirchengeſchichtlern und Liturgikern „‚ſchmerzlich beſonders ſeitens derer, die 

Neigung nicht auf das Gebiet der Koſtümkunde trieb. Denn, das möge 

gleich bemerkt ſein, die Koſtümkunde, klerikale wie monaſtiſche, liegt noch ſehr 

im Argen, ja — von den ſummariſchen Ausführungen in dem älteren 

Werke von Franz Bock abgeſehen — iſt bisher faſt ganz vernachläſſigt wor⸗ 

den. Nur Dilettantenhaftes iſt bis in die jüngſte Zeit geleiſtet worden. 

Das zeigt in bedauerlichſter Weiſe die gut gemeinte, aber geſchichtlich wert— 

loſe Veröffentlichung von Ordenstrachten als Anhang zu Doyés Heiligen⸗ 

Verzeichnis (Lieferung 19—24). Schade um die aufgewandten Koſten! 

Anders P. Oppenheim. Er legt uns ein zuſammenfaſſendes geſchichtliches 

und kritiſches Werk über das Mönchskleid im chriſtlichen Altertum und Früh⸗ 

mittelalter, d. h. in der Zeit von 300 bis 600, vor, deſſen textlicher wie 

bildlicher Gehalt ganz neue und auf wiſſenſchaftlicher Höhe ſtehende Ergeb⸗ 

niſſe bringt. Es iſt nicht rein koſtümgeſchichtlich. Der leider weggelaſſene 

Antertitel: Eine kultur. und religionsgeſchichtliche Studie „läßt erkennen, 

daß manch intereſſanter Zug aus dem Einſiedler- und Kloſterleben der 

monaſtiſchen Frühzeit in die Darſtellung mithineingearbeitet wurde“. And 

das letzte Kapitel behandelt eingehend das Mönchskleid in ſeiner religiöſen 

Bedeutung im Vergleich zu anderen alten Klaſſengewändern: der außer⸗ 

chriſtlichen Aſzeten, Philoſophen und heidniſchen Prieſter, der Veſtalin und 

chriſtlichen Jungfrau, der Myſten, der chriſtlichen Sekten, um ſchließlich es 

als Nachahmung des Kleides der altteſtamentlichen Propheten und der 

neuteſtamentlichen Apoſtel darzuſtellen. Von grundlegender Bedeutung iſt 

das erſte Kapitel: Der Begriff des Mönchskleides als ein Eigenkleid in 

ſeiner geſchichtlichen Entwicklung. Die folgenden drei Kapitel behandeln:
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Allgemeines zur frühchriſtlichen Monchskleidung; Stoff, Farbe und Form; 

die einzelnen Gewandſtücke der Mönchskleidung. Am wichtigſten iſt natürlich 

das letztere, und hier vorzüglich die Abſchnitte über die Hauplſtücke der 

Kleidung: Tunika (Rock oder Kutte), Pallium (Mantel) und Kukulle (Chor— 

gewand). Aber ſo einfach iſt die Behandlung und Beſchreibung nicht, weder 

des einzelnen Gewandſtückes noch der zahlreichen und verſchiedenen Namen. 

Es herrſcht hier ſo große Mannigfaltigkeit, daß nur größte Behutſamkeit 

und kein kleiner Scharfſinn das Richtige herausfinden kann. Hoffentlich 

ſetzt der Verf. ſein Studium fort und beſchenkt uns mit der verhältnismäßig 

leichteren Erforſchung und Schilderung der ſpäteren Entwicklung, die ſich nur 

auf Skapulier, Kapuze und Kukulla zu beſchränken braucht. 

Es iſt klar, daß für Gewandſtudien das Bildmaterial ebenſo notwendig 

iſt wie für die Kunſtgeſchichte. Ohne Abbildungen bleiben derartige Ab— 

handlungen, und mögen ſie noch ſo gründlich ausfallen, Stückwerk. Der 

Verf. hat deshalb ſeiner Schrift 37 Abbildungen mit deren nötigen Erklärung 

beigegeben, außerdem Hinweiſe auf weiteres Material. 

Ausſtellungen zu machen oder Bedenken zu erheben, bliebe mir nur 

hinſichtlich der Behandlung des Kukullus und Kukulla benannten Gewand⸗ 

ſtückes (S. 142—164). Der Verf. ſcheint mir hier nicht zu völliger Klarheit 

und Scheidung gelangt zu ſein, vorzüglich weder den Anterſchied zwiſchen 

Skapulare und Kukulla in der Benediktiner⸗Regel noch auch die anſcheinend 
von Anfang an (bis weit ins 11. Jahrhundert) beſtandene Doppelform 

der Kukulla erfaßt zu haben. Man findet nämlich in dem gleichen Klo— 

ſter ſowohl ein ärmelloſes, enges oder weiteres, aber mit Armſchlitzen bis 

zum Anterſaum verſehenes Obergewand neben einer der heutigen faſt ganz 

ähnlichen Armelkukulla (nur mit kürzeren und engeren Armeln, auch ohne die 

zahlreichen eingenähten Falten — ein entſchieden vornehmeres und wür— 

digeres Gewand als die ſpätmittelalterliche und heutige Benediktinerkukulle). 

Ich darf wohl meinen Gedankengang und damit die charakteriſtiſche Form 

der Kleidungsſtücke ſcharf auseinanderhaltend kurz ſo ausdrücken: Kukul⸗ 

lus iſt wohl die gleicherweiſe im Morgen- und Abendlande gebräuchliche 

Kapuze, vermutlich mit kurzem, ringsum geſchloſſenem Kragen als Gewand⸗ 

ſtück für ſich und nicht an ein anderes angenäht. Aus ihm hat ſich durch 

natürliche Verlängerung und Erweiterung die Kukulla (wahrſcheinlich aus 

cucullata scil, vestis) entwickelt, urſprünglich ein den ganzen Körper ein⸗ 

hüllendes weites Obergewand wie ein an beiden Seiten offener Mantel, 

bald ganz geſchloſſen und mil Armeln oder mit mehrfach abgenähten Arm⸗ 

ſchlitzen verſehen. Ihm gab der hl. Benedikt durch ſeine Regel weiteſte Ver⸗ 
breitung und bald ausſchließliche Herrſchaft. Kukulla und Skapulare unter⸗ 

ſcheiden ſich (bis ins 11. Jahrhundert) nur durch die Weite, Länge und 

Armel, indem das letztere bedeutend kürzer, ſeitwärts von unten teilweiſe 

aufgeſchlitzt und mit ganz kurzen Oberärmeln ſich als wirkliches Arbeitskleid 

erweiſt, wenn man allen Abbildungen vollen Glauben ſchenken darf, auch 

deshalb von dunklerer Farbe. Ich werde das ausführlich in einer ſeit Jahren 

vorbereiteten Gewandſtudie über Kapuze und Mozetta nachweiſen.
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Gröber, Dr. Conrad (Erzbiſchof von Freiburg), Kirche und Künſtler. Frei⸗ 

burg 1932, Herder. (VI 136 S. mit 1 Taf.) — Geh. 2.80 RM., Lwd. 
4.20 RM. 

Es iſt nicht leicht, über ein ſo bedeutendes Buch eine kurze Beſprechung 

zu geben. Der Hochwürdigſte Herr Verf. iſt weithin als Kunſtkenner und 

Kunſthiſtoriker bekannt; er ſteht in ihren Reihen als einer der erſten. Aber 

was allen ſeinen diesbezüglichen Außerungen, mündlichen wie ſchriftlichen, 

eine beſondere Note verleiht, iſt neben der ſchwungvollen blühenden Sprache 

die große Güte und warme Herzlichkeit, die ſeine Worte ausſtrahlen. Als 

erſte Gabe in ſeinem erzbiſchöflichen Amte iſt das Buch ein feines, geiſtig 

hochſtehendes Schriftwerk, noch bedeutender und tiefer durch die verſtändnis⸗ 

volle, eindringliche Behandlung von Fragen, die in der Neuzeit Ausübende 

und Kunſtverſtändige, Kirche und Künſtler in gleichem Maße bewegen. Schon 

der Vortrag auf dem Katholikentag zu Nürnberg, als er noch Biſchof von 

Meißen war, fand allgemein tiefen Anklang, beſonders bei der Künſtlerwelt. 

Das vorliegende Buch, auch äußerlich eine große Tat der Arbeit inmitten 

ſo vieler oberhirtlicher Arbeiten, iſt wirklich ein ſchon lang erſehntes, lang 

vermißtes programmatiſches Werk. Es ſtellt zuerſt die Vorgeſchichte 

der zeitgenöſſiſchen Kunſtbewegung (die Kunſtanſchauung des 19. Jahrhun⸗ 

derts), klare Begriffe von Kirche und Künſtler und ihre grundſätzliche 

Wechſelbeziehung heraus und bringt dann die Stellung der Kirche zu 

Anlage, Ethos, Seele, Stoffwelt, Antrieb und Auftrag des Künſtlers. Es 

iſt eine wahre Freude, ſolch klare Worte und ſichere Grundſätze aus dem 

Munde einer anerkannten Autorität zu hören. Es muß eine beſondere 

Freude für die katholiſche Künſtlerſchaft ſein, hier Wege gewieſen zu ſehen, 

ebenſo verſtändnisvoll für ihre Beſtrebungen als klar und aufſchlußreich für 

alle Fragen, die ſie bewegen und für⸗ ſie nicht ſtets leicht lösbar ſind. Denn 

keiner, noch ſo heiklen oder ſchwierigen Frage wird aus dem Wege gegangen: 

weder der Aniverſalität, Gebundenſein an die Tradition, der Volkstümlich⸗ 

keit der kirchlichen Kunſt noch der des modernen Kirchenbaues, der Denk⸗ 

malspflege, dem Kitſch u. ä. m. — So leuchtet dieſe Schrift den von der 
Not der Zeit hart bedrängten Künſtlern, den Kunſtfreunden und Seelſorgern 

als ſicherer Wegweiſer, Wegbereiler und Anſporn in kritiſcher, ja kriſen⸗ 

hafter Zeit voran. Sie erfüllt eine Miſſion für Freunde und grundſätzliche 

Gegner. 

Hindringer, Dr. Rudolf, Weiheroß und Roßweihe. Eine religionsgeſchichtlich⸗ 

volkskundliche Darſtellung der Amritte, Pferdeſegnungen und Leonhardi⸗ 

fahrten im germaniſchen Kulturkreis. München 1932, Lentner. Gr.⸗80 
(VIII 188 S. mit dem Bildnis des Verf. u. 30 Abb. auf 12 Taf.). — 
Geh. 6.50 RM. 

Das Bildnis des hochwürdigen Herrn Verfaſſers neben dem Titelblatt 

iſt nicht ein ungewohntes Zeichen menſchlicher Eitelkeit, ſondern ein An⸗ 

denken für die Leſer des Buches. Denn der Verf. ſtarb als Domkapitular und 

Generalvikar des Erzbistums München-Freiſing kurz nach Vollendung des 

Druckes, deſſen Korrektur und Sachregiſter er noch auf dem Krankenbette
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vorgenommen hatte. So bildet die intereſſant geſchriebene, vom Verlag ſchön 

gedruckte und vorzüglich bebilderte Schrift ein doppeltes Vermächtnis des 

verſtorbenen Verf. an die Heimat und die heimatlichen Bräuche, die er von 

Jugend auf miterlebt und liebgewonnen hatte. Der Haupttitel: Weiheroß 

und Roßweihe iſt nicht das Wortſpiel eines geiſtreichelnden Schriftſtellers, 

er' zeigt vielmehr die klare und ſcharfe Scheidung von zweierlei Brauchtum: 

heidniſch-germaniſchen Roßkultus und chriſtliche Roßſegnung. Denn der Ar— 

ſprung der Sitte ſtammt wie ſo viele unſeres zäh am Althergebrachten hän— 

genden Volkes aus heidniſcher Zeit und Anſchauung. Ihre Erhaltung macht 

dem pädagogiſchen Geſchick der katholiſchen Kirche alle Ehre, daß ſie ſolche 

Bräuche nicht einfach als Aberglauben abſchaffte und ſo das Volksleben 

ſeiner Poeſie beraubte, ſondern beibehielt, aber zuvor ſie veredelnd und 

ihnen chriſtlich höheren Inhalt verleihend. Wie ganz anders handelte hier 

die Kirche als die angebliche Aufklärung des 18. Jahrhunderts. Wie der 

hochintereſſante Stoff behandelt wird, verdeutlicht die einfache Wiedergabe 

der Kapitelsüberſchriften: Roß und Wodan, Opferſchimmel und Schimmel⸗ 

opfer, Sicht und Sinn des Brauchtums von Roß und Ritt ſchildern die 

heidniſche, Roßweihe im kirchlichen Schutzbereich, die heiligen Roſſeſchutz⸗ 

herren im Feſtkalender (Stephan, Nikolaus, Georg, Martin und beſonders 

Leonhard, Eligius, franzöſiſch Eloß und darum weithin mit Eulogius ver⸗ 

wechſelt), Sicht und Sinn von Roß und Ritt die chriſtliche Sitte. Es iſt 

ein ſchönes Stück Volksgut, das uns eingehend, geſchichtlich und kritiſch in 

vorbildlicher Weiſe, erläutert wird. Ein ſchönes Stück Arbeit birgt die 

Sammlung und Sichtung des weitzerſtreuten, über Zeiten und Landſchaften 

weit ſich erſtreckenden Stoffes. Das prächtige Buch kann nur angelegentlich 

allen Liebhabern von guter Volksſitte, von Roſſen und Umritten empfohlen 

werden. Es ſollte in jedes Bauerndorf Eingang finden, Anklang wird es 

ſicher erfahren. „Gott ſegne die Röſſer“ ſchließt der Verf. und wir mit ihm. 

Kern, Dr. Emmanuel (Prof. an der Rolteck⸗Oberrealſchule zu Freiburg), Der 

kath. Religionsunterricht an den höheren Schulen Badens ſeit Beginn 

des 19. Jahrhunderts. Freiburg 1932, Herder. 80 (XVI 226 S.). — 

Allgemein wird heute die Bedeutung des katholiſchen Religionsunter⸗ 

richts an den höheren Schulen anerkannt. Man iſt ſich bewußt, welchen ge⸗ 

waltigen Einfluß er auf die religiöſe und ſittliche Haltung der gebildeten 

Stände ausübt. Aus dieſem Grunde iſt ein ſtarkes Intereſſe vorhanden für 
alle Fragen, die Lehrplan und Lehrbücher, katechetiſche Methode und Jugend⸗ 

ſeelſorge, Ausbildung und Auswahl der Religionslehrer betreffen. Die Pro⸗ 

bleme erfahren eine Vertiefung und Klärung durch die Kenntnis ihrer hiſto⸗ 

riſchen Entwicklung. An einer zuſammenfaſſenden geſchichtlichen Darſtellung 

hat es aber bisher gefehlt. Dieſem Bedürfnis will die vorliegende Schrift 

entgegenkommen. Bei der Fülle des Stoffes hat ſich der Verf. auf Baden 

beſchränkt, ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts, weil damals Baden zum 

größeren einheitlichen Staat und durch die Gründung des Erzbistums Frei⸗ 

burg und die neue Organiſation der oberrhein. Kirchenprovinz ein einheit⸗— 

liches oder Landesbistum geſchaffen wurde. Den Stoff teilt er überſichtlich
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und folgerichtig in die Abſchnitte: Leitung und Beaufſichtigung, Lehrbücher 

und Lehrpläne, Schulgottesdienſt, der Religionslehrer, der Religionsunter⸗ 

richt an einzelnen Anſtalten: a) der ehemaligen Ordensſchulen der Jeſuiten, 

Franziskaner, Benediktiner und Piariſten, b) der von Weltgeiſtlichen ge— 

leiteten und c) der urſprünglich proteſtantiſchen Schulen. In einer guten 

Einleitung wird zuror die Bildung des modernen Staates und Entwicklung 

des Schulweſens ſeit dem 19. Jahrhundert geſchildert. 

Die gute, zumeiſt auf archivaliſcher Forſchung aufgebaute Behandlung 

des Gegenſtandes verdient alle Anerkennung, ebenſo die ruhige, objektive 

Sprache trotz aller Wahrung des katholiſchen Standpunktes. Die Schrift 

hilft einem längſt gefühlten Bedürfnis ab und wird in Zukunft für Orien⸗ 

tierung auf dieſem Gebiet unentbehrlich ſein. Viel iſt daraus für den Auf— 

bau des religiöſen Anterrichts und Lebens in Baden zu lernen. Deshalb 

gebührt dem Verf. warmer Dank ſeitens aller Intereſſenten. Die Wichtig⸗ 

keit der Abhandlung macht ihre lückenloſe Anſchaffung für Lehranſtalten, 

Stadtpfarrämter und Bibliotheken zur gebieteriſchen Pflicht. 

Heizmann Ludw. (Pfarrer in Tiergarten), Die Wallfahrtsorte der Erzdiözeſe 

Freiburg. Berlin 1928, St. Auguſtinus⸗Verlag. Lex.⸗80 (SA. aus: 

Wallfahrten durchs deutſche Land. 113—174). 

— Die Gemeinden des Amtsbezirks Villingen in hiſtor. Darſtellung. Vil⸗ 

linger Volksblatt, o. J. [1932]J. Lex.⸗80 (31 S. zweiſpalt.). 

— Der Amtsbezirk Waldshut in Vergangenheit und Gegenwart. Waldshut 

1932, Preßverein. 120 (VII 198 S.). 
— Das Benediktinerkloſter Ettenheimmünſter. Lahr 1932, Lahr. Anzeiger. 

120 (VI 202). 
Es iſt wirklich erſtaunlich, mit welchem Fleiß Pfarrer Heizmann Schlag 

auf Schlag Schriften und Bücher herausgibt neben den Arbeiten in ſeinem 

Beruf. Der Fleiß und die Arbeitsluſt ſind wirklich lobenswert. Aber ſollte 

das Tempo der Veröffentlichungen nicht etwas verlangſamt werden und 

dafür der geſchichtlichen Durcharbeitung und der ſtiliſtiſchen Form etwas 

mehr Zeit und Sorgfalt gewidmet werden? Die Publikationen würden 

dadurch nur gewinnen. 

Die Bearbeitung der badiſchen Wallfahrtsorte in dem größeren Werke 

für ganz Deutſchland in dieſer kurzen, alles Wichtige aus der Geſchichte der 

einzelnen Kirchen und Kapellen erzählenden Form orientiert gut und ſchnell 

über die einzelnen Orte. Das ganze Werk iſt für das Volk geſchrieben 

und verzichtet demgemäß auf Kritik und literariſche Angaben. — Seit einigen 

Jahren wendet der Verf. ſeine Aufmerkſamkeit der Bearbeitung der geſchicht⸗ 

lichen Vergangenheit der Gemeinden der einzelnen Amtsbezirke zu. Die⸗ 

ſelbe erſcheint gewöhnlich zuerſt in einer Zeitung des Hauptortes und dann 

in geſondertem Abdruck oder Buchform. Kurz, ja gedrängt werden bei jeder 

Gemeinde der Ortsname und ſeine Schreibweiſen (warum beide Titel tren⸗ 

nen?), Geographiſches, die Gemarkung, Bevölkerung in 100 Jahren, die 
Ortsgeſchichte und „Kirchliches“ behandelt. Für die Einwohner des be⸗ 

treffenden Bezirkes ſind dieſe Angaben gewiß leſenswert. Der Verf. ſollte
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ſich aber klar ſein über den Zweck ſeiner Arbeit. Es kann auf dieſe Weiſe 

nur eine volkstümliche, kaum populärwiſſenſchaftliche Bearbeitung in Frage 

kommen. Die Zitation von abgekürzten lateiniſchen, in deutſchen Lettern 
gedruckten Worten (3z. B. Villingen S. 17: Kapelle St. Joachim Patris 

B. B. V.) und von Archiven iſt hier unangebracht. Eine Form wie bei der 
vorigen Schrift über die Wallfahrtsorte würde gewiß mehr befriedigen. — 

Seine zahlreichen Vorarbeiten über Ettenheimmünſter hat der Verf. in einem 

ſchönen Bande zu einer vollſtändigen Geſchichte der Abtei zuſammengefaßt 

von der Gründung bis zur Aufhebung. Die Lesbarkeit und Brauchbarkeit 

hätte gewonnen, wenn alle lateiniſchen „Brocken“ vermieden und die An⸗ 

merkungen in den Anhang verwieſen, hier aber mit Nummern und nicht mit 

Sternen (bis zu ſieben auf einer Seite, eine wenig überſichtliche Methode) 

verſehen worden wären Clauß.



Bericht über das Vereinsjahr 1932. 

Das verfloſſene Vereinsjahr ſtand im Zeichen der Thron— 

beſteigung des Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs Dr. K. Gröber, 

deſſen Ernennung begeiſterten Widerhall in der ganzen Erz— 

diözeſe fand. Habemus pontificem. Möge Gott ſeine Tätigkeit 
ſegnen: ad multos annos. Auch in dieſem Jahr konnte der Kir— 

chengeſchichtliche Verein, trotz der großen Schwierigkeiten, die die 

gegenwärtige Zeit mit ſich bringt, ſeine im Intereſſe einer gro— 

ßzen Sache entfaltete Tätigkeit mit Erfolg weiterführen, wenn 

auch nicht verſchwiegen werden darf, daß durch Tod und Aus— 

tritt einzelner Mitglieder der Verein eine ſtarke Einbuße erfah— 
ren hat. Es ſei deshalb gleich von vornherein die innigſte Bitte 

an den hochwürdigen Klerus ausgeſprochen, trotz der nicht zu 

verkennenden finanziellen Nöten der Gegenwart der Sache 

unſeres Vereins treu zu bleiben und ſür ihn zu werben. Haben 

wir im Krieg und in der Inflationszeit durchgehalten, ſo muß 

dies auch jetzt möglich ſein. Möge das ſchöne Beiſpiel, das eine 

größere Anzahl von Geiſtlichen in den letzten Tagen durch Bei— 

tritt zum Verein gegeben hat, weitere Nachahmung finden. 

Daß es an Intereſſe und Begeiſterung für den Verein nicht 

fehlt, zeigte die außerordentliche Jahresverſammlung, die am 

Donnerstag, den 25. Auguſt 1932, in Aberlingen ſtattfand und 

durch den Herrn Bürgermeiſter Dr. Emerich, dem auch hier 

unſer verbindlichſter Dank ausgeſprochen ſei, begrüßt wurde. Bei 

dieſer Tagung hielt Stadtarchivar Dr. Clauß-Konſtanz einen 

durch eigene Forſchungen bereicherten, ausgezeichneten Vortrag 

mit Lichtbildern über: Fürſtbiſchof Hugo von Hohenlandenberg 

zur Zeit der Reformation, wobei er vor allem deſſen große Ver— 

dienſte auf dem Gebiete der Liturgie, der Kunſt und der Ver— 

ſchönerung des Gottesdienſtes ſowie ſeine Reformtätigkeit feierte. 

Daran ſchloß ſich ein kurzes, treffliches Referat über die kunſt—
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geſchichtliche Entwicklung überlingens an, das der beſte Kenner 

Aberlingens, Konſervator V. Mezger, Künſtler und Wiſſen⸗ 

ſchaftler zugleich, in ſachkundiger Weiſe erſtattete. Seine nun 

folgende Führung durch das herrliche Münſter, an deſſen In— 

ſtandſetzung und Wiedererneuerung er ja ſelbſt einen großen 

Anteil hat, durch das Heimatmuſeum und den Rathausſaal ge— 

ſtaltete ſich für alle Teilnehmer zu einem künſtleriſchen Hoch— 

genuß. Allen bei der Tagung und ihrer Vorbereitung Mitwir— 

kenden, beſonders auch Herrn Geiſtl. Rat Dekan Schwarz und 

Benefiziat Möhrle ſei auch hier beſtens gedankt. 

Die ordentliche Jahresverſammlung, die am 29. November 

im kath. Vereinshaus ſtattfand, erfreute ſich eines ſehr ſtarken Be⸗ 

ſuches und war ausgezeichnet durch die Anweſenheit des Hoch— 

würdigſten Herrn Erzbiſchofs Dr. K. Gröber und des Rektors 

der Aniverſität Prof. Dr. J. Sauer. Der Vorſitzende begrüßte 

die Verſammlung und ſtellte mit freudiger Genugtuung feſt, daß 

erſtmals ein Vorſtandsmitglied des Vereins den Erzbiſchöflichen 

Stuhl beſtiegen, indem er zugleich auf deſſen hervorragende 

Mitarbeit am Diözeſanarchiv hinwies und ſeine Verdienſte um 

die Wiſſenſchaft feierte. Großes Intereſſe weckte von vornherein 

das Thema des Vortrags über die älteſten Miſſalien (Sakra⸗ 

mentarien) und die Palimpſeſtphotographie, den in dankenswer⸗ 

ter Weiſe P. Alban Dold O. S. B. aus Beuron übernommen 

hatte. Es war ein Ereignis, den beſten Kenner der Palimpfſeſt⸗ 

photographie zu hören, durch die, wie er im einzelnen darlegte, 

wertvolle uralte Texte der Wiſſenſchaft wieder zugeführt und 

vor allem auch auf dem Gebiete der Liturgie neue Quellen er— 

ſchloſen wurden. Das gilt beſonders von den älteſten Sakra⸗ 

mentarien, worunter ein Reichenauer Sakramentar, das eine 

uralte Struktur aufweiſt. Der Vortragende ſchloß ſeinen gelehr— 

ten und aufſchlußreichen Vortrag mit der Erklärung einer alten 
Adventsliturgie. 

Nun durfte der Vorſitzende dem Hochwürdigſten Herrn 

Erzbiſchof das Wort erteilen, der in einer längeren, mit Be⸗ 

geiſterung aufgenommenen Anſprache über die Bedeutung der 

hiſtoriſchen Forſchung und die Weckung des hiſtoriſchen Sin⸗ 
nes ſprach, auf die große geſchichtliche Vergangenheit der Erz—
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diözeſe hinwies und wie den Klerus der weilausgedehnten Erz— 

diözeſe ſo beſonders auch die jungen Theologen mit Nachdruck 

zum Beitritt zum Vereine und zu deſſen Förderung aufforderte. 

Der Kirchengeſchichtliche Verein ſpricht auch an dieſer Stelle 

dem Hochwürdigſten Herrn ſeinen wärmſten Dank aus und iſt 

überzeugt, daß ſeine Worte im Klerus Widerhall finden werden. 

Er dankt aber auch nicht minder für die reichen Anregungen, die 

er im zweiten Teil ſeiner Anſprache gab, indem er eine Reihe 

von zukünftigen Aufgaben dem Vereine vorlegte, ſo die Erfor— 

ſchung der Heiligenleben unſerer Erzdiözeſe, die Vorarbeiten zu 
einem neuen Realſchematismus, die Ausarbeitung einer hiſtori— 

ſchen Karte des Erzbistums, die Sammlung der Gebräuche des 

kath. Volkes und die Erforſchung der Kloſtergeſchichte — ein 
reiches Programm, für deſſen Verwirklichung der Verein ſich 

einſetzen wird. 

Leider mußte der Vorſitzende auch wieder einer größeren 

Anzahl von Mitgliedern gedenken, die der Tod aus ſeinen Rei⸗ 

hen genommen hat. Darunter drei hervorragende und bedeu— 

tende Männer, Geiſtl. Rat Aniverſitätsprof. Dr. Künſtle, Mſgr. 

Dr. Ries, Regens des Prieſterſeminars in St. Peter, und das 

um den Verein verdiente Vorſtandsmitglied Münſterbaumeiſter 

Dr. h. c. Kempf, der Wiederherſteller des Freiburger Münſter— 

turms in ſchwerer Zeit. Ihrer wird an anderer Stelle noch in 

eingehender Würdigung ihrer Lebensarbeit gedacht werden. 

Allen Freunden und Förderern des Vereins ſage ich mit 
der Ausgabe dieſes reichhaltigen Bandes Gruß und Dank. 

Freiburg i. Br., den 24. Februar 1933. 

E. Göller, 1. Vorſitzender.
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Mitgliederſtand. 

Stand am 10. Dezember 1939.. 851 Mitglieder 

Geſtorben im Jahre 1932 .. 13 

Ausgetreten und geſtrichen.. 59 72 „ 

779 Mitglieder 

Neu eingetreten im Jahr 1932. 6 „ 

Stand am 26. September 19322...785 Mitglieder 

Geſtorben ſind im Vereinsjahr 1932 die Mitglieder: 

1. Bumiller Bl., reſ. Pfarrer, Sigmaringen. 

2. Elble, Dr. Joſ., Stadtpfarrer, Pforzheim. 

3. Joos Herm., Pfarrer, Elzach. 

4. Kempf, Dr. Fr., Münſterbaumeiſter, Freiburg. 

5. Kern Lorenz, Pfarrer, Ebersweier. 

6. Künſtle, Dr. K., Univ.⸗Profeſſor, Freiburg. 

7. Nagel Aug., reſ. Pfarrer, Birnau-Maurach. 

8. Ries, Monſignore Dr. Z., Regens, St. Peter. 

9. Pfaff Alois, Pfarrer, Kommingen. 

10. Rottler 3., Landgerichtsrat a. D., Freiburg. 

11. Schäfer David, Pfarrer, Amkirch. 

12. Villiger, Pfarrer, Baſadingen Schweiz). 

13. Waldner, Dr. K. F., Studienrat, Sigmaringen.



Erſcheinungsweiſe des Freiburger Diözeſan-Archivs 

und Beſtimmungen der Schriftleitung. 

Das Freiburger Diözeſan-Archip erſcheint jährlich 
einmal zur Herbſtzeit. 

Der Umfang beträgt zur Zeit 2025 Bogen, enthält Abhand— 
lungen und Quellenpublikationen, die Geſchichte und Kunſtgeſchichte 

der Erzdiözeſe Freiburg und der angrenzenden Diözeſen betrefſend, 

und bringt auch Abbildungen aus dem Gebiete der heimatlichen Kunſt 

geſchichte. 

Alle für die Zeitſchrift beſtimmten Beiträge und darauf 

bezüglichen Anfragen ſowie die zur Beſprechung beſtimmten 
Bücher, Zeitſchriften und Ausſchnitte aus Zeitungen ſind an den 

Schriftleiter, Herrn Dr. Joſeph Clauß, Stadtarchivar in Kon 
ſtanz am Bodenſee, zu ſenden. 

Das Manuſtript darf nur auf einer Seite beſchrieben ſein, 
muß auch in ſtiliſtiſch druckfertigem Zuſtande ſich befin 

den und hängſtens bis 1. Januar dem Schriftleiter vorgelegt 

werden, wenn es in dem Band des betreffenden Zahres Berück— 

ſichtigung finden ſoll. 

Für den Inhalt der einzelnen Aufſätze ſind deren Verfaſſer ver— 

antwortlich. 

Das Honorar für die Mitarbeiter beträgt für den Bogen: 

a) der Darſtellungen 30 ½, /; b) der Quellenpublikationen 20 /,½/,. 

Jeder Mitarbeiter erhält 20 Sonderabzüge koſtenfrei; weitere 

Sonderabzüge, welche bei Rückſendung des 1. Korrekturbogens bei der 

Druckerei zu beſtellen ſind, werden gegen Berechnung geliefert; jeder 
Teil eines Druckbogens und der Umſchlag wird als voller Bogen 
berechnet. 

Die Vereine und Inſtitute, mit denen der Kirchengeſchichtliche 

Verein für das Erzbistum Freiburg in Schriftenaustauſch ſteht, werden 
erſucht, die Empfangsbeſtätigung der Zeitſchrift ſowie die für den 

Austauſch beſtimmten Vereinsſchriften „An den Kirchen 

geſchichtlichen Verein für das Erzbistum Frei 

burg ei. Br.“, Freiburg i. Br., Erzbiſchöfliches Archiv, Burgſtraße 2, 
zu ſenden. 

Anmeldungen zum Eintritt in den Verein ſind an Herrn Prokuriſt 
Franz Streber, Herder & Co., Verlagsbuchhandlung, Freiburg 

i. Br., Johanniterſtraße 4, zu richten. Der Vereinsbeitrag beträgt 

A, 5.— wofür die Mitglieder das jährlich erſcheinende „Frei— 
burger Diözeſan-Archiv“ gratis erhalten. Die Verſendung erfolgt per 

Nachnahme unter Einzug des Beitrages zuzüglich Porto- und Nach— 
nahmekoſten für die Verſendung des Bandes.



Staatslexikon 
Im Auftrag der Görresgeſellſchaft herausgegeben von Hermann Sacher. 
Fünfte, von Grund aus neubearbeitete Auflage. Fünf Bände. Lexikon— 
Oktav. Jeder Band in Leinwand 31.50 Wark, in Halbfranz 34.20 Mark. 

700 Mitarbeiter. 2500 Aufſätze. 

Das Werk dient der Sprach-, Bluts- und Kulturgemeinſchaft des ganzen Deutſchtums, es 
pflegt die chriſtlichen Gemeinſchaſtsideale aller Völker, es bringt das Staatspolitiſche, Sozial— 
politiſche, Wirtſchaftliche, Rechtliche uſw. in Zuſammenhang mit der allgemeinen Geiſtes— 
auffaſſung der Zeit und den oberſten Grundſätzen der Menſchheitsentwicklung. Es dient allen 
Männern und Frauen, die an den Aufgaben der Zeit beruflich oder ehrenamtlich, politiſch 

oder ſozlal, in Staat oder Kirche, in der Gemeinde oder dem Verein mitwirken. 

Lerikon der Pädagogik der Gegenwart 
Herausgegeben vom Deutſchen Inſtitut für wiſſenſchaftliche Pädagogik, Mün— 

ſter i. W. Leitung der Herausgabe: Dr. Joſef Spieler. 

Erſter Band: 

Abendgymnaſium bis Kinderfreunde. Mit 12 graphiſchen Dar— 
ſtellungen. Lexikon-Oktav. (XVI Seiten und 1344 Spalten) In Leinwand 

28.80 Vark, in Halbfranz 32.40 Mark. 

Zweiter Band: 

Kinderfürſorge bis Zwangszuſtände. Mit 19 graphiſchen Dar— 
ſtellungen und Regiſter zum ganzen Werk. Lexikon-Oktav. (XVI Seiten und 

1500 Spalten) In Leinwand 32 Mark, in Halbfranz 36 Wark. 

Eine Überſchau von wiſſenſchaftlicher Höhe — ein praktiſches Nachſchlagewerk über die ge— 
ſamte Pädagogik in Theorie und Praxis, wie ſie ſich der Gegenwart darſtellt. 

Ludwig Freiherr von Paſtor 

Geſchichte der Päpfte 
ſeit dem Ausgang des Mittelalters 

Mit Benutzung des Päpſtlichen Geheim-Archivs und vieler anderer Archive. 
(1305 - 1799.) 16 Bände in 22 (auch einzeln käuflichen) Teilen. Geheftet 

insgeſamt 341.10 Mark, in Leinen gebunden insgeſamt 420.50 Mark, in 

Halbleder insgeſamt 481.70 Mark. 

Paſtors Papſtgeſchichte iit nach Umfang und Behandlung ihres Themas eine große hiſto— 
riſche Leiſtung: nicht allein iſt ſie das kompetente Werk über den Weg des Papſttums in 
der Neuzeit, ſondern ſie wurde duich die ſtete Veſinnung auf die Rolle Roms als eines 
geiſtigen und kulturellen Weltmittelpunktes zu einer allgemeinen, weiten Geſchichte des Geiſtes 
in den letzten Jahrhunderten des Abendlandes. — Eine Weiterführung der Papſtgeſchichte: 
19. Jahrhundert, wird durch P. Robert Leiber vorbereitet und in unſerm Verlag erſcheinen. 

Verlag Herder“ Freiburgim Breisgau 
N
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